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1. 


Weg zur Pſychologie. 





Wie ſo Vieles aus dem Leben, was ben Gang durch 
die Wiſſenſchaft gemacht hat, auf demſelben unlebendig 
geworden iſt, fo auch die Pſychologie. Nicht genng, 
daß man unſer lebendiges inneres Seisft Durch Zerftüfs 
felung aus feinen Zugen geriffen, bat man es ganz 
kuͤrzlich zu einem Rechnungserempel gemacht. Wird 
auf die erſte Weiſe die Seele als Leichnam behandelt, fo 
wird fie in der legteren zur Kempel’fhen Schachmaſchine. 
Ein treuer Sinn für das Leben ſtraͤubt fich gegen folche 
und ähnliche Werfahrungs» Weifen. Ya, fehr leicht ließe 
fih vergleichen unechte Pfychologie felbft zu einem. Ge- 
genftande pſychologiſcher Forſchung machen. Wir ent 
halten uns diefer bedenklichen Mühe, und fteflen nur im 
Allgemeinen den Gag eines großen Menfchenfenners 
auf: „daß in einem Gebiete, wo ſchon der erfte Schrift 
ein Irrthum iſt, ‚dag wahre Ziel nicht errgicht werden 
kann.“ Der große Irrthum unferer Zeit im ‚Gebiete 
der Erkenntniß ift das Losreißen der intellectuellen Kraft 
aus ihrer natürlichen Verbindung mit unferm empfin« 
denden und handelnden Wefen, und die WVerfelbftftän- 
digung ber. Denkkraft zu ‘einer Marpirten Freiheit und 


Herrſchaft in dem Gebiete alles Seyns und Lebens. Da⸗ 
‚ her die Wergötterung der fogenannten Wiffenfchaft, die 
“überall, wo fie ſich vom Leben trennt, hoͤchſtens nur der 
Schatten des Lebens, nie das Leben felbft if. Wo 
aber das Leben aufhört, Hört auch) die Wahrheit auf. 
Draher aber auch) der erbitterungsvolle Widerfpruc) von - 
- Seiten der Wiſſenſchaft gegen die Wahrheit felbft, wenn 
fie als geben auftritt; weil die Wahrheit der Wiffen- 
fchaft etwas nicht Tebendiges und eben darum nichts 
wahrhaft geiftiges ift: denn Geift und Leben find unzer⸗ 
trennlich verbunden. Woher dieſe Erfcheinung? daher, 
daß wir, wir Deutfchen, feit geraumer Zeit an einer 
geiftigen Verzehrung leiden, die wir, je mehr fie wacht, 


= für eine defto höhere Sublimation des Lebens halten, 


‚Ketten wir wenigftens die Pfychologie von dieſem Hebel;“. 
vielleicht, daß dann noch mehr zu unferm Beſten ges 
ſchieht: iſt doc) von jeher die Selbfterfenntniß für die . 
Mutter der Weisheit gehalten worden, --Und was: ift 
eine Pfychologie, die uns nicht zur: Selbſterkenntniß 


. Aber wie aus dem "Labyrinth. falfcher Beſtrebun· 
‚ gen gelangen? „Telemach warf fic) in die Wellen, und 
war frei,‘ ſagt Schiller, . So laffen wir denn das Zau⸗ 
bergeſpiunſt todter Abftractionen liegen, und halten-uns 
an das geben, an das Leben unferer Seele, wie wir es 


| ‚ "in reiner Selbftbeobachtung auffaffen. - Aber zur reinen 


Gelbitbeobachtung: gehört reine Stimmung. Und zu 
diefer? Nun, wir wollen uns vor der Hand eben neh- 
men, fie wir uns finden, wir wollen uns in unſeren 
Lebens» Zuftänden belaufchen, und von ihnen das für 
unſern Zweck untauglihe, kaum berüßrt, bei Seite les 
gen, was aber der Löfurig unſerer Aufgabe günftig ſeyn 
möchte, deſto genauer betrachten, deſto feſter an uns 
balteri, defto treuer benugen. : — | 
In täglicher Erfahrung drängen ſich, wenn wir 
uns felbft beobachten, mei verſchledene Artın von Zus 
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fländen auf, in denen wir uns befinden fönnen, und 
weiche auf unfere Stimmung, unfere Anfichten, unfere 
Handlungs» Weife den entjchiedenften Einfluß haben. 
Der eine diefer Zuflände ift ein unbehaglicher, unflarer, 
unfräftigr. Wir find unzufrieden, unmuthig, mit 
ung felbft nicht einig, verdruͤßlich, ärgerlich, reizbar, 
zu Aufmallungen' geneigt, leiche in Affect, ja in Lei— 
deufchaft verfeßt; alles ift uns zumiber, wir mögen : 
ums felbft nicht leiden. Dieß der Zufiand unfers Ge 
mürhs, der bis zum Lebensüberdruß gefteigert werden 
fann. Kein Wunder, wenn in biefem Zuftande uns 
ſere Worftellungen trübe, verworren, zerriffen find, 
wenn wir zum. Denfen nicht aufgelegte und eben dar 
um auch ohne Gedanken, ohne deutlich gedachte Zwecke 
find, und vor aflen den Zwei, Das Ziel unfers Le⸗ 
bens und Strebens aus den ‚Augen verloren haben. 
Dieß der Zuſtand unferes Geiftes, in welchem ſich 
eine Stumpfheit, eine Kurzfichtigkeit, eine Zufame 
menhangslofigfeit der Worftellungen unferer bemächtis 
get hat, wodurch natürlich Unentfchloffenheit,. Trägs 
heit zum Handeln, Schwanfen in unfern Entfchlüffen, 
Mangel an Ausdauer in unferm Thun, ja eine Art 
- Beftimmungslofigfeit und dadurch eine Geneigtheit 
entſteht uns durch äußere Einflüffe beftimmen zu -lafs 
fm, welche macht, daß wir eine leichte ‘Beute aller 
Sorgen und Kümmerniffe des Lebens werden; woraus 
fi) ergiebe, daß in diefem Zuftande auch unfer Wille 
die Kraft des Widerftandes und die Macht zu Wolle 
führung eigener Zwede und zu Weberwältigung äußes 
rer Hinderniffe verloren hat, mit Einem Worte, daß 
er eben fo ımfräftig iſt als der Geift unklar und das 
Gemuͤth unmuthig ober unluftig. Wir wollen diefen 
Geſammtzuſtand unferer Perfon den Zuftand der Ges 
dimdenheit nennen. Denn in der That, wenn wir 
mie Aufmerkfamfeit auf die Befchaffenheie vdeffelben 
bieten, fo finden mir. leicht, daß wir, was unfer ei⸗ 
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gentlich menſchliches, d. h. perſoͤnliches Leben betrifft, 


in aller Hinſicht gebunden ſind. Unſer Gemuͤth iſt 
nicht frei: denn truͤbe Stimmung, duͤſtere Laune, 
Furcht, Sorge engen es ein, oder auch unlautere 
Beyierden, ungeſtuͤme Leidenſchaften Halten. das‘ Herz 
an ihren Triumphwagen gefeſſelt. Unſer Geiſt iſt 
nicht freis wenn er nicht Here ſeiner Vorſtellungen 
iſt, wenn ſie ſich nicht in Zuſammenhang, Ordnung 
und Klarheit entfaltet, ſondern zerſtreut, unordent⸗ 
lich, undeutlich, lediglich durch aͤußere Anregungen 
beſtimmt, die Thaͤtigkeit des Geiſtes einengen, hem⸗ 
men, unterdruͤcken, mit Einem Worte, wenn derſelbe 
ein -Spiel feiner eigenen Vorſtellungen, und von der 
Gewalt abhängig iſt, welche die Einne, die Einhil- 
dungsfraft, die Gefühle, die Triebe und Begierden 
über ‚Diefelben ausüben. Der Wille ift nicht frei: 
wenn er von den gebundenen Zuftänden : unferes Ges 
müchs und Vorflellungsvermögens geleitet wird, Wir 
find im Irrthume, wem wir meinen, daß wir frei 
ſind, weil wir einen Willen haben: denn wenn Dies 


- fer Wille von unfern Trieben und Meigungen, von 


unfern DBegierden und $eidenfchaften in Dienft und 
Hflicht genommen wird, wo bleibt da die Freiheit? 
Der Wille iſt alfo ebenfalls gebunden, wehn er von 
ſolchen Einflüffen, zu denen ſich nun noch unrichtige, 
verkehrte Vorftellungen und Anfichten: gefellen, abhan« 
gig iſt. Und in. diefer Abhängigkeit befindet er ſich 
leider, wenigſtens bei fehr Vielen, ben größten Theil 
ihres Lebens hindurch), wo nicht gar für immer, fo. 
daß folhe Menfchen felten aus dem gebundenen Zu⸗ 
ftande überhaupt herauskommen, ſchon Darum, meil- 
ihr Wille immerfort anf Die befagte Weile gebunden 
iſt: denn wie unfer Wille, fo unfere That; wie uns 
fere TIhaten, fo unfer Seben: denn Das $eben bes 
Menfchen, wie ſchon anderswo ausgefprochen worden, 
und wie Jeder in ſich ſelbſt finden und fühlen muß, 
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iſt ſeine That. Wir laſſen dieſen Zuſtand, deſſen 
Untauglichkeit, wie uͤberhaupt zum reinen Forſchen, 
ſo insbeſondere zur reinen Selbſtbeobachtung am Tage 
liegt, bei Seite, ohne auch weiter nach frinen Quels 
len zu fragen: "denn meder wie bie Krankheit entftehr, 
noch wie fie zu. heben‘, ober auch‘ wie ihr vorzu— 
beugen ift, ann ung hiee dienen. Genug, wenn 
uns die Schilderung‘ dieſes Zuftanbes’ zur Erforfhung 
des entgegengeſetzten treibt, der uns, ſchon als noch 
unerfanntes Gegentheil des erften, beffere Ausbeute 
fuͤr unſern Zweck verſpricht. 

Ganz anders iſt natuͤrlich der entgegengefegte 
Zuſtand beſchaffen, den wir, in Beziehung auf ſein 
Gegentheil, den freien nennen koͤnnen. In ihm iſt, 
gleichfalls der Erfahrung, wenn auch nicht der tägfis 
hen, zu Folge, das Gemüth heiter, der Geift flat, 
der Wille ungehemme und fräftig. Aller Druck, afle 
Saft ift vom Leben gewichen, das Herz ift der Freude 
geöffnee, feine Furcht, feine Sorge aͤngſtiget uns, 
fondern wir gehen, wie die Kinder, in fröhlicher 
Gegenwart einer hoffnungsreichen Zukunft entgegen. 
Wenn das gebundene Gemuͤth eine Beute des Zwei— 
fels, der Unrupe, der DBeforgniffe ift, fo iſt Dage- 
gen Das freie voll Vertrauen und Zuverficht und voll 
fiherer,, heiterer Erwartung der Dinge, die da fom- 
men follen, und bie wir uns nur als. das Leben fürs 
dernd, entwicelnd, bereichernd vorftellen koͤnnen. Ue— 
berhaupt ift das freie Gemürh ein lebendiges, leben- 
reiches; und da ber [oönfte Schmud des $ebens die 
tiebe ift, ein Tiebevolles und in feiner Liebe glücli- 
des. So ift es bei den Kindern, und fo bei dem 
Menfchen von Findlihen, d. h. freiem Herzen. Denn 
der Glaube, das Vertrauen, die Zuverfiht, das uns 
Thägbare Eigenthum der Kinder, macht das Herz 
frei und fröhlich und öffnee es den füßeften Gefühlen; 
und das füßefte Gefühl ift das ber Liebe, der freund« 


u 8 
Üden chellue mie Hinnei ung zu Allem vwas 
uns — von der Zufland des freien Herzens 


iſt ein, glückfeliger Zuftand. , "Auf gleiche Meife ift 


der Zuſtand ‚des, freien Geiſtes von’ dem des gebung 
benen verfäieben, „Wenn dei gebundene Gei 
ſtlaviſcher iſt, d 





h ſeſtbar den. Vorſtellungen, uͤher ;die 
er nicht Here. werden kann, oder. auch uͤberhauͤpt ge⸗ 
hemmt und gelägmt in feiner Tpäfigfeit, ſo daB, ihm 
hie Umficht und Meberfiht und glichfam das Durch. 
ſchauen der Gegenftände der Exfenntniß mangelt: fo 
behauptet. bagegen. der Geift im freien Zuſtande feine 
angebornen KHerfchersechte und, bemaͤchtiget ſich dieſer 
Gegenftände in. klaren Begriffen, beſtimmten Urthei-⸗ 
Ten, fiheren Schlüffen. Er Tebt im Lichte der Er⸗ 
Fenntniß, die alles Dunkel verworrener Vorftellungen 
verſcheucht, indem fie daffelbe wie mit der Helligkelt 
des Blitzes durchdringt und fo den Tag. der Einſicht 
"erzeugt, wo vorher die Nacht der Unbegreiflichkeſt 





Bl die. den überwältigten Geift mit ehernen 


janden feſſelte. Kurz, der Zufland des ‚freien Gei— 
ſtes iſt ein klarer Zuftand, wie der des freien Ge— 
muͤths ein heiterer iſt. Auf ähnliche Weiſe ift es im 


Gebiete ber Thatkraft, des ſchaffenden Willens bes 


stellt, wenn er von ben druͤckenden Feſſeln eines ge 
‚dundenen Gemuͤths. und Geiſtes befreit if. Er wird 
von dieſen Seffeln befreit, indem Gemuͤth und Geift, 
ſelbſt frei ‚geworden find, Wo das Gemuͤth heiter, 
‚ber Geift klar iſt, da ftehen der fteien Wirkſamkett 
des Willens Feine . Hinderniſſe mehr entgegen. Er 
kann nun erſcheinen als das, was er ſeiner Natur 
nad) ift: ais die Kraft der gedeihlichen That. Und 
In Aeußerung dieſer· Kraft iſt nun erſt der freie 
ſtand des: Menfchen vollendet: "denn wenn Die Rräft- 
des. Willens gelaͤhint, und durch dieſe Sähmung in ” 
Unthaͤtigkeit verſeht ift, ober wenn. der Wille unter 
der Botmaͤßigkeit ſtlaviſcher Neigungen 'und befchränfe 


zarrpo 
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ter, ja verfehrter Vorftellungen ſteht, dergleichen 3. 3. 
bie Vorurtheile, der Wahn, die Taͤuſchung find: fo 
ift die ganze Deconomie des $ebens in Anordnung, 
Zwieſpalt, Verworrenheit; nichts Gedeihliches wird 
gefördert, alles gebt, wie man ſagt, drunter und 
drüber, und Das ganze Leben: gleicht einer fchlechten 
Wirthſchaft, die ſich in ſich felbft zerſtoͤrt. 

Der Wille, als ausuͤbende Gewalt, kann nur 
Verderbliches wirken, wo er nicht durch den Geiſt 
der Ordnung gerichtet und geleitet wird, und dieſer 
Geiſt kommt in einem mit ſich ſelbſt nicht einigen, 
in ſich ſelbſt zerriſſenen Gemuͤthe nicht zur Sprache. 
Umgekehrt kann aber auch, wo kein kraͤftiger Wille 
waltet, ſondern wo derſelbe in ohnmaͤchtiger Schwaͤche 
danieder liege, Fein Friede im Gemuͤthe, feine Hel— 
tigkeit im Geiſte State finden: denn das: Leiden ber 
Macht, welche das ganze Leben in Bewegung ſetzt, wirft 
auch, Zwieſpalt erregend, ertödeend oder zerftörend 
in die übrigen Gebiete des inneren $ebens. zurüd. 
Man fieht Hieraus, wenn 'man nicht ſchqu durch eigne 
Beobachtung darauf hingeleitet feyn follte, daß der 
freie Zuftand des Menfthen ein ganzer, ungetheilter, 
in allen Gliedern des inneren. Lebens barmonifcher, _ 
furz ein gefunder Zuftand ift, und daß fein Inbe⸗ 
griff füglich "mit dem Namen der Seelengefundheit 
bezeichnet werden Fann, fo wie umgefehrt jeder ges 
bundene Zuftand ein franfhafter genennt werden muß. 


Dieſer Zuſtand verdient es allerdings, daß wir uns 


um die Erfenntniß der Duelle bemühen, ‚aus: wels 
her er entfpringe. Es läße fih im voraus erwarten, 
dag Diefe Art der Erkenntniß der ficherfte Weg zur 
Eelbfterfenntniß feyn, und daß es uns einleuchten 
werde, wie eine Pſychologie ohne Seldfterfenneniß gar 
nicht denfbar ſey, ja wie diefe der eigentliche Gegen⸗ 
fand und Anhalt einer echten Pfychologie feyn muͤſſe. 

Auh zu diefem Ziele führe uns die Selbftbes 


- Un 
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. + obachtung Wir befigen, wie. die. Erfahrung eben: 
falls. lehrt, ein Mermögen, deſſen Anwendung den 
freien, . befien Nicht-⸗Anwendung den unfreien Zus 
Sand in ung erzeugt. Wir werden unaufbörlich in 
unſerm Innern zur Anwendung , diefes Vermoͤgens 
aufgefordert, und nur, wenn wir diefer Aufforderung 
Gnüge leiften, find wir mie uns felbft einig und le: 
gen den Grund. zu einem glücklichen Zuftande Wir 
. wollen vor der Hand diefes Vermögen mit dem Nas 
men der moralifhen Kraft bezeichnen. Sie erfcheint, 
diefe Kraft, bei jeder Selbftüberwindung,, bei jedem 
Widerſtande gegen aͤußere Lockung, bei jeder Pflicht. 
erfüllung,: bei jedem Streben nad) dem Beſſeren, 
und bei jeder Hinwegeaumung eines Hinberniffes, wel. 
ches uns bei dem Streben nad) dielem Ziele in ven 
Meg tritt. Sie erfcheine nicht blos, dieſe Kraft, 
etwa wie ein flüchtiger Blitz, der das nächtliche Dun» 
fel durchbricht, ſondern fle wohne ung bei, fie erfülle 
ung, fie Durchftrome uns, wie das Blut Herz und 
Adern durchſtroͤmt, fobald mir. fie fort und fort in 
uns anregen und im $eben üben, fo daß wir ung 
unausgefeßt nicht von außen her beflimmen laffen, 
fondern uns lediglid mit immer wacher Befonnenbeit 
nad) dem. beftimmen, ‚was wir bei Flarem Berdußt- 
feyn in jedem Augenblicke und für jeden Augenblic 
als das Wahre und Rechte erkennen, oder mit ans 
dern Worten und um bee vollen Bezeichnung unfers 
Gegenftandes näher zu rüden, wenn wir immerfore 
gegen. die Mebertretung des inneren Gebotes: „erhalte 
bich frei, unbefleckt, rein,” auf unſerer Hut find, 
und eben dieſe Freierhaltung, viefes unbefleckt und 
rein Bleiben zu unferm Ziele machen. Wir bemer⸗ 
fen aledenn ganz deutlich, und find es uns mit wah- 
rer Wonne bewußt, daß eine Fefjel nach der andern 
von uns abfällt, die uns, vorher an irgend etwas, 
Das das Herz, ober den Geift, oder den Willen in 
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Anprud) nahm,-.gebunden Kiel. Wir ſind, z. B. 
an gemwiffe Genüffe. gewöhnt, von denen wir ſo ab— 
hängig geworben find, daß. mwir- fie uns fogar zun 
Unzeit und im Uebermaß aneignen, ‚wie etwa Speis 
fen und Getraͤnke; um ſcheinbar unfchuldiger Genüffe 
zu gebenfen. :So wie wir uns rücfichtlich ihrer in 
die Grenzen des natürlichen Bedürfniffes zuruͤckziehen, 
gewinnen wir einen feflen Stand auf Dem Boden 
bee Freiheit, und erheben uns gleichfam "über uns 
jelbft, wie wir in unferer früheren Abhängigkeit be 
fhaffen waren. Eo mit allen Neigungen und $eis 
denfchaften, deren Sklaven wir find. So auch mit 
den Geiftes- und Willens» Seffeln, die wir uns’ leider 
nur gar zu oft in arger Verblendung felbft anlegen, 
wie im wiflenfchaftlichen und Fünftlerifchen, fo im hans 
delnden, ja im religiöfen eben ſelbſt. Jede Losſa— 
gung von einem geliebten Tfrrehume, Wahne, Vor—⸗ 
uetheile, jede Lostrennung von einer Mermöhnung, 
z. B. in unſerer Gefchaftsführung, entlebiget uns 
einer Feſſel und giebt uns das wahrhaft himmlifche 
Gefühl einer Freiheit, die uns fräftiget, indem fie 
uns erhebt. Und damit man nicht etwa meine, dieſe 
Laäͤuterung und Steigerung unferer moralifhen Kraft 
in allen Gebieten unferes Seelenlebens habe blos eis 
nen Einfluß negativer Art, indem fie uns von Dies 
lem befreit, was uns vorber läflig war, weil es dag 
ftete Gefühl der Abhängigkeit in ung erhielt: fo bes 
obachte -man ſich nur genau in folhen Stimmungen 
und Zufländen, und man wird finden, daß es auch) 
heil und klar in unferem Innern wird, daß wir gleich 
fam beffer fehen, die Gegenftände deutlicher erkennen 
und unterfcheiden lernen, nicht fomohl das Sinnliche 
an denfelben und in Beziehung auf die Sinne, al 
vielmehr das Geiflige an ihnen, das ung durd) .die 
Sinne entgegen kommt, zu unferm Geifte fpricht und 
in Beziehung auf ihn ſteht, ihn erweckt, anregt, 


zum Denken, zum Erkennen auffordert. Das Reich 
ber äußeren Formen tritt ung ſchoͤrier und bedeutungse. 
voller entgegen , indem mittels des freien Zuſtandes, 
den wir uns durch die moraliſche Kraft ertangen,. 
das eigentliche Element der Freiheit, der Geiſt in fe 
ner reinen Natur,’ nämlich als geſtaltendes, bilden⸗ 
des, ſchoͤpferiſches Weſen erwacht, und wie bie aufs 
gehende Sonne immer hellere und“ hellere Strahlen - 
ſchießt, die uns die Welt und ihe‘ Werfen in. immer 
verklärterem Lichte, in immer deutlicheren, geiftigeren 
Zügen darftellen, fo daß fie uns aflmälig zur Ideen⸗ 
reiherr Geiftesfchrift wird, aus welcher wir ahnen 
lernen, daß unfere fogenannten Ideen des Wahren, 
Guten und Schönen nur leere und todte Abftrackionen 
ſind, nue abgefchiedene Schatten des Iebendigen Gele 
fies und geiftigen Lebens. 
- Doch wir dürfen diefen lockenden Gegenſtand hier 
nicht weiter verfolgen, ſondern muͤſſen ung begnuͤgen ˖ 
in unſerm innerlich freien Zuſtande die Entfaltung uns . 
feres geiftigen Wefens zu reinerer Einfiht, Flarerer Ero 
kenntniß, richtigerer Würdigung der Dinge und ihrer 
Verhältniffe unter:fih und zu uns, auch nur ange⸗ 
deutet zu haben, weil wir dieſer Andeutung zu einer 
Folgerung beduͤrfen. Naͤmlich nicht blos die Welt, 
ſondern auch das Leben, unſer Leben, faͤngt an uns 
auf andere Weiſe, in höherer, geiftiger Beziehung 
zu erfcheinen, wenn einmal die Kraft unferes Geiftes, 
durch die moralifche Kraft und ihre freimachende Wirk. 
famfeit geweckt und in Thaͤtigkeit verfegt, ihrer eins 
gebornen Beſtimmung des Bildens und Schaffens, 
des Denkens und Erfennens eingedenf, ihr Werß 
zu treiben beginnt: fein Teeres oder phantaftifches 
Epiel, fondern das ernfte Gefchäft ung über die Belt 
und uns felbft zu verftändigen. 
Das erfte, was uns hier begegnet, ift, daß tr - 
thümer ohne Zahl wie Schuppen von unfern Augen fals 
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ken, daß wir, vom Geifte der Freiheit befeelt,. wel- 


cher der Geift des Lebens felbft ift, erfennen, zuhächf, 
sie befchränfe und eng, wie abgeftorben und nichtig 


de Anfichten fo Vieler find, die fogar auf wiffen- 


fhaftliche Ausbildung und Erkenntniß Anſpruch mas» 
den; und wie wir, nicht minder als Andere, unsim 
Saufe unferes Lebens eine Maffe folcher Anfichten an- 


‚ geeignet haben, die den Geift mechanifch feſſeln und 


fine Grundkraft zu Boden drüden. Die anfpruch 
volleften MWiffenfchaften find nichts weniger als frei 
von diefem lähmenden Einfluffe. Nicht genug Wir 
werben auch gewahr, mie zu Folge ſolcher Anfichten 


das Thun und Treiben fo Vieler ebenfalls ein be 


fhränftes, enges, abgeftorbenes, nichriges ift, (movon 
wir ihnen felbft “auf. Feine Weiſe die Schuld beimeffen 
wollen;) wie fie, mitten im geben, ‚nicht wiſſen, nicht 
ahnen, was das Leben ift, wie es fid) aus dem Men. 
hen entwideln, fleigern, vollenden foll; wie fie. das 
Nichtigſte "für wichtig, das Wichtigfte für Nichts 
halten. Und dieß gilt denn namentlich in "bezug auf 
das, was fie felbft in ihrem Innerſten find; wir meis 
nen hiemit nicht das, was fie aus fi) gemacht has 
ben, fondern was fie aus ſich machen follten, was 
fie der Anlage nah) find: Seelen, in denen Der 


‚Keim der Emwigfeit lebt und fich entfalten und geftal - 


ten fol. Seele! großes, bedeutungsvolles Wort! 
einziger Schaf des Menfchen, Wefenheit feiner felbft! 
Wie würdiget man dich herab, indem man bi) zur 
Sflavin des Seibes, zur Sklavin von niedrigen, zer⸗ 
flörenden Süften und Begierden mache! Ja wie wüt. 
diget man dic) fehon herab, indem man dich als eis 
nen $eichnam betrachtet, den man mit dem Mefler 
serlegen kann; oder als ein chemifches Product, das 


ſich in feine Elemente auflöfen läßt; oder als ein 


mechanifches Kunftwerf, deſſen Thätigfeiten ſich ma« 


thematiſch berechnen laſſen. Und. gleichwohl thut dieß 
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alles, mie fchon angedeutet, die ſich felbft fo nennende 
Pſychologie, und noch dazu die neuefte. Es ift fern 
von mir, irgend einen ber waderen Männer, welche 
vie beifpielsweife genannten pfychologifchen Richtun⸗ 
gen genommen haben, tadeln unb berabfegen zu wol⸗ 
len. Ich rede von der Wiffenfchaft, -als einer Vor: 
rathskammer des Zeitgeiftes, den Einzelne nicht bil- 
den, fondern von dem fie felbft gebildet werden. 
Denn das ift aud) einer von den großen ˖ Irrthuͤmern, 
die nur der freigerorbene Geift erfennt: daß man 
meint unabhängig, nicht blos von der nächften Um⸗ 
gebung, fondern noch weit mehr von der fernen Vor 
zeit, Das Licht der Wiffenfchaft fih und Andern an- 
züunden zu koͤnnen, daß man aus Unfenntniß oder 
Nichtbeachtung des Einfluffes, den fogar unfere Amme 
auf uns gehabt hat, gefchweige denn mehr als fau- 
fendjährige ‚Lehren, vie ins eben übergegangen find, 
in dem Wahne fteht als entfpringe unfere Weisheit 
aus unferem Haupte, wie des Zeus hohe Tochter aus . 
dem ihres Erzeugers. Man meint gerade dadurch 
zur echten Freiheit des Denfens und Erfennens zu 
‘gelangen, daß man alles Fremde verbannt und nur 
‘aus eigener Fundgrube fchöpfen will. Mein! in eis 
nem gemwiffen Sinne bleibe es’ feft und wahr: nihil 
est in intellectu quod non prius fuerit in sensu. 
Mir wachen ſo wenig geiftig als leiblid) ohne Nah— 
‘rung, und unfer Leben quiflt aus fremdem $e 
‘ben, Auch diefes erkennt man immer. deutlicher, je 
mehr man ſich bemüht, nicht, unabhangig vom Aeu⸗ 
Beren, fey es Matur, fey es Gefchichte und $ehre, 
fondern unbefangen vom Aeußeren, daffelbe zu bes 
trachten. Man kann dieß aber nicht eher und unter 
feiner andern Bedingung, als wehn man den Weg . 
einfchläge, den wir nur mit wenigen Strichen ange 
deutet haben: wenn man die moralifhe Kraft in fi) 
"hervorruft und fie anwendet zur fung aller. Feffeln 
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des Geiſtes, Gemuͤths und Willens, deren wir uns 
gar wohl bewußt ſind, und immer deutlicher, immer 
mehr in ihren einzelnen Gliedern bewußt werden, je 
ernſtlicher wir an unſerm Befreiungswerke arbeiten, 
wodurch wir aber auch zugleich die Kraft erhalten, 
immer mehr von allem biefen Wuft und Unrach von 
ung zu werfen. Und fo fey es denn unverhohlen aus 
gefprochen, was ebenfalls ſchon flüchtig bemerfe wor⸗ 
den ift, daß bie Seele in ihrer Lebendigkeit — und 
diefe iſt ja doch ihre wahre Weſenheit — nod) ini. 
mer ein Problem’ ift, beffen Söfung immer weiter hin 
ausgeichoben wird, je mehr ſich die einfeitigen Ver⸗ 
ſuche von befchränften Gefichtspunften aus vervielfäl 
tigen. Die Seele ift ſchon für den Forſcher entflos . 
"ben, fobald fie ihm zum abftracten Weſen geworden 

ift, und fie wird dieß, fobald man fie nicht ſtets im 
Spiegel des Bewußtſeyns erblickt: denn hier erfcheint 
- fie lebendig in ihrer ganzen Mannigfaltigfeit und Ein- 
heit, in ihrer Gebundenheit und Freiheit, in ihren 
Zuftänden und Ihätigkeiten, in ihrem Sehnen und 
Hoffen, Dichten und Trachten, Sinnen und Den 
fen, in ihren Beziehungen zu Leib und Geift, Welt 
und Gott. Kurz die Seele kann nichts feyn und 
nichts thun, was nicht das Bewußtſeyn uns verrie- 
the; und "die echte Pfychologie ift am Ende nur das 
Kefultat der Selbftbeobachtung im Spiegel des Bes 
wußrfeyns. Hiezu gehört aber, daß die Seele mit freiem 
Blicke ſchaue. Hiezu gehört wiederum, daß fie durch 
ihre moralifche Kraft alles Hemmende befeitiget habe; 
und hiezu wiederum gehört,: daß fie aufrichtig fen, 
daß fie den Schalf. von ſich abgemorfen und der 
Wahrheit Herzlich und treu ergeben ſey. Es gehört 
aber endlich hiezu wieder eine gewiffe Sehnfuche, die 
nicht jedermann’s Sache ift, fo wenig als der Glaube, 
der fie befriediget, und auf welchen unfere Pfycholo- . 
gie einen befonderen Blick werfen wird, weil fie meint, 
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daß er für die Wiſſenſchaft, wie leider auch größten. 
theils für das Leben, noch eine terra incognita ift. 
Und fo hätten wir denn vorläufig den Weg ans 
gedeutet, auf welchem zu hoffen fteht, daß wir zu 
einer echten Pfychologie gelangen werden, als zu der 
Wiſſenſchaft, die uns die Seele in ihrem lebendigen 
Weſen und in ihren Tebendigen Beziehungen kennen 
lehrt. Es ift der Weg freier Selbftbeobachtung, der 
aber nur. dann erſt betreten werden fann, nachdem 
wir ung die Weihe der moralifchen Kraft gegeben has 
ben, die man mit vollem Recht die heilige und heilt. 
gende, nennen fann, die uns von allem Drude und 
Dunkel gebundener Zuftände erlöfee, und indem fie 
Das Sicht des Geiftes anzündet, uns. in dieſem Lichte 
uns felbft erfennen lehrt. Unſere Seele ift unfer 
Selbſt; und ſo kann denn auch die echte Pfycholo- 
‚gie nichts anderes feyn, als Selbſterkenntnißlehre. 
Unfere nächte Aufgabe muß aber feyn, ung mit dem _ 
leitenden Prinzip und mit dem Inhalte der Selbſter⸗ 
fenntniß näher befannt zü machen. oo. 
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II. 


Leitendes Prinzip und Inhalt der 
Selbſterkenntniß. 


Dieſelbe moraliſche Kraft, die uns frei mache, lehrt 
ung auch unſere Seele vom Standpunkte der Frei— 
heit oder vom religioͤſen Standpunkte aus betrachten. 
Zwar unterſcheiden wir auf den erſten Blick die Na⸗ 
tur unſerer Seele von dem Leben derſelben, jene als 
etwas Geſchaffenes, was dieſem, als ſelbſt fchaffen« 


‚ ben, zum Grunde liegt, jene als fremdes Werf, Dies 
ſes als unfer eigenes. Allein die Natur der Seele 


muß wenigftens mit dem Lebens⸗Zwecke berfelben, 
fo fern dieſer Durch fie felbft frei verfolge und erreicht 
werden foll, harmoniren. Und fo ift denn aud) die 
Natur unferer Seele, fo fehr fie ſich zum Theil in 
die allgemeine Natur, alfo in nicht⸗freies Weſen, vers 
lieren möge, dennoch unter den freien oder religiöfen 
Gefichtspunft zu”ftellen; denn, noch einmal: die Mits 
tel müflen dem Zwecke angemeffen ſeyn. Folglich 
möchte Die Selbfterfenntniß im pſychologiſchen Sinne, 
ihrem leitenden Prinzip nad), näher mit der religio« 
fen. verwandt ‚feyn als es. auf den- erften Blick fcheinen 
dürfte, wenn ſchon fie, ihrem Snpalte nach, mehr in 


gen 

der Befungenheit nicht blos, ſendern fogar einer ge 
wien, ten geängfligten Gemürhe eutiprungenen, 
Geiſtesknechtſchaft an ſich trägt. Jedoch das Weſen 
dieſes leitenden Prinzips iſt zuvoͤrderſt naͤher zu be 


Bir verſtehen naͤmlich unter religioͤſer Selbſter 
kenntniß im engſten und ſtrengſten Sinne die unferes 
moraliſchen Zuſtandes. Unſer moraliſcher Zuſtand iſt 
derjenige, deſſen Maßſtab das Heilige iſt. Wir tra⸗ 
gen ſaͤmmtlich, auch wenn bei manchem Menſchen es 
ſich nie entwickelte, (was aber mit dem Erwachen des 
Bewußtſeyns geſchieht,) das Prinzip der Heiligkeit 
in uns, zwar nicht als unſer eigenes Weſen, aber 
doch als die Norm fuͤr unſer Weſen, nach welcher 
es ſich bilden und vollenden ſoll. Wir wellen hier 
dieſe Norm nur mit dem allgemein bekannten Namen 
des Gewiſſens bezeichnen. Das Gewiſſen haͤlt uns 
ein Unverletzliches, ein Heiliges vor, das, wenn wir 
es genauer betrachten, als das Geſetz unſeres Lebens 
erſcheint. Das Thier wird durch einen zwingenden 
Inſtinct getrieben, fein Leben zu bewahren. Das ie 
ben des Thieres iſt aber in die Grenzen des leiblichen 
Beſtehens eingeſchloſſen, und der Inſtinct geht nicht 
weiter als auf die Erhaltung dieſes Beſtehens. Auch 
wir Menſchen haben dieſen Inſtinct, der ſich als 
Selbſterhaltungstrieb ausſpricht und ſehr eft, wiewohl 
ſehr faͤlſchlich, für Das Geſetz unferes Lebens gehalten 
wird. Das Geſetz kann nur dem Freien gegeben wer» 
den; und nur in dem Umkreiſe unferes felbfibewußten 
Seelenlebens find wie frei; ein Lebenskreis, den das 
Thier nicht kennt, und in welchem der Trieb aufhört 
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als Trieb zu erfcheinen, vielmehr die Geftalt des:Ge 
botes annimmt. Das „bu follft” ift nur an: den 
Menfhen gerichtet, der fein Leben nicht inſtinctmaͤ⸗ 
fig, fondern mit freier Selbftbeftimmung führen ſoll. 
Zwar ſagt das Gebot nichts anders aus als der Er 
haltungstrieb, aber auf andere Weife und in einer - 
andern Lebensfphäre. Der Trieb zwingt, das Gebot 
verpflichtet; ber Trieb geht auf das leibliche eben, 
das Gebot auf das Leben der Seele. Jedes Weſen 


- auf diefer Erde, unterhalb des Menfchen, lebe in 


feinem Elemente, welches es nicht verlaffen Fann. 
So fann der Fiſch nicht in ber Luſt, der Vogel niche 
untere dem Wafler leben. ur der Menfch kann das 
Elemente feines Lebens verlaffen: es iſt die Freiheit. 
Die Seele des Menfchen ift wie in Das. Element der 
Freiheit eingetaucht; nur in ihm kann fie gleichfam 
athmen, fich entwickeln und vollenden. Aber fie fann 
ihe Lebenselement verlaffen, worauf fie, wenn fie aus 
ßerhalb dieſes Elements beharrt, nothmendig untere 
geht. Sie foll aber leben, ,, wie Alles was $eben 
hat; und fo trägt fie.denn das Gebot des Lebens 
in fih, weil ihr, als freiem MWefen, fein Zwang 
aufgelegte werben kann. Es ift Hier nicht der Ort 


» das Daſeyn der menfchlichen Freiheit zu bemeifen oder 
das Mefen bderfelben zu unterfuchen; wir vermweifen 


vor der Hand einen Jeden an fein Bewußtſeyn, wel⸗ 


ches ihm ſagt, daß er kann was er ſoll; und in 
dieſem Können liege das Wefen der Freiheit begruns 


det, wie fich fpäter entwickeln wird. Der Menfh 


ſoil das Seben feiner Seele erhalten, heißt; er foll 


ih Frei erhalten: das Gebot des Lebens, der Freis 
hit, der Heiligkeit ift für die Seele des Menfchen 
eines und daffelbe: denn das Weſen der Heiligkeit 


beſteht in der Freiheit. Nicht die. Natur, nur ber 
Geiſt iſt freis der Menfch befigt alfo in feinem Le⸗ 
bensgeſetz das Gefeg der Geiſterweln. Hᷣech geehrt iſt 
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“er durch dieſes Geſetz, und hochbegluͤckt, wenn er es 
erfuͤllt: denn der Geiſt lebt ewig und-felig. Ewig, 
Wh. unvergaͤnglich lebt der Geiſt, weil die Freiheit 
uͤber Raum und Zeit, als den Elementen der Ver— 
gaͤnglichkeit, ſchwebt; und felig lebe der Geiſt, weil 
Seligkeit das Element der Heiligfeie iſt; wie wir im 
jedem Augenblide erfabren Fönnen, wein wir uns 
bemühen das Gebot der Heiligfeit oder Freiheit zu et 
füllen: jeder freie Moment ift ein. felige. Der 
Menſch ſoll leben, heiße alfo: er foll felig feyn. Laͤßt 
ſich eine angenehmere Pflicht erfüllen? Mur daß ab. 
fein das Leben in der Freiheit felig macht: das if - 
das Schwierige! -Aber das Lebensgebot ergeht uns - 
ausgefest an den Menſchen; das Gewiſſen fchläfe 
und ſchlummert nicht; und wie fid) der Menfc) zum . 
Sebensgebot des Gewiſſens verhält, das ift fein mo« 
ralifchen Zuſtand. Der: moralifhe Zuftand. beziehe 
ſich auf das freie Wefen der Seele, und diefes ſich, 
anf Bas Heilige. - Der moralifche Zuftand ift alfo der ’ 
religioͤſe: denn wir find dem Heiligen verbunden, 
verpflichter, nicht dur) eine Zwangskette, fondern 
durch das Gebot: „„ihr ſollt heilig feyn,‘ welches 
jede: Menfchenherz freiwillig oder mwidermwillig aner⸗ 
ennt. : An. diefe Anerfennung ſchließt fih Die mo= 
raliſche Selbfterfenntniß, die uns leider von unſern 
Weſen, wiefern es unfer Werk iſt, d. h. von ame 
ferm Thatleben — und auch unfere Gedanfen und 
Meigungen find unfere That — nicht viel Qutes bee . 
richtet. Indeſſen fei diefem mie ihm wolle, fo ter . 
nen wie uns doch durch die moralifche Selbfterfennt«- 
niß in der ganzen Sphäre unferes- freien Wefens ers.‘ 
fennen, und ohne diefelbe in dieſer weiten Sphäre 
durchaus nicht. So weit ſich unfer Selbft erftredt, 
erſtreckt ſich auch unfere Freiheit: fie. nimme folglich ' 
Die ganze Sphäre des Selbfibemußtfeyns ein. Da 
nun in diefem unfer ganzes Gemuͤths⸗, Geiftes- und | 
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. Willens » Leben geführt wird, ſe ergiebt ſich, daß per’ 


Erkenntniß unſeres ganzen Seelenlebens die morali⸗ 
fhe Selbfterfenntnig zum Grunde liegen muß; "ober 
mit andern Worten: das Princip der Selbfterfennts 
niß, fo weit fie fih auf unſer Seelimleben erfiredt, - 
muß moralifcher Arc feyn: und da die Begriffe mos 
raliſch und veligiös gleichbedeutend find, (denn fie 
gehen beide. im Heiligen auf) fo ift nun erwieſen, 
was zu Anfange Diefes Abfchnitts angedeutet wurde: 
daß die pſychologiſche Selbfterfennenig mit der relis 
giöfen in fehr nahem, ja im innigften Zufammen. 
bange ſteht; die Erfenntniß unferes geſammten ‚Sees 
lenlebens beruht auf der letzteren. Und dieſes Prin« 
zip bat alle bisherige Pfychologie, welche, unter wel⸗ 
der Form fie auch erfchienen, immer nur als Nas 


turlehre deu’ Seele anzuſehen ift, gänzlich überfes 
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dm, und uns daher auch vom Geelenleben ſelbſt 
feine Kunde gegeben. Allein auch wir würden dieß 
u thun nicht im Stande feyn, wenn wir nicht auf 


' die Natur der Seele ebenfalls Ruͤckſicht uähmen: 


bdenn wie bereits. gefagt: das Leben der Seele ift 
auf ihre Natur gegründee, und die Natur Dex 


— wm | - 


—— 


Eeele felbft...ift auf gewiſſe Bedingungen und in 
gewiffe Beziehungen geftellt, ohne welche. bie 
Seele gar nicht erfcheinen und ſich entwideln, 
viel weniger ihr seigenes $eben führen kann. Jedoch 
auch der Inbegriff von allem diefem muß, wie be& 
wits oben angebeutet worden, unter das teligiöfe 
Prinzip der. Welbfterfennenig- geftellt werden, weit 
außerdem fein Harmonifches Ganzes der Selbſterkennt⸗ 


ni, Fein innerer .Zufammenhang, feine Einheit. der— 
felben zu Stande fommen würde. Daffelbe Licht muß 


ale Sphären unſeres inneren. Selbſt erleuchten und 
helfen. Hiedurch kommt die religiöfe Selbſterkennt⸗ 


a im weitern Sinne zu Stande Es iſt dieß 


ı der, befagter Maßen, auf feine andere Weiſe mög» | 
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erweckt und zur aͤußeren Thaͤtigkeit erregt, und nur 
durch ihn im zeitlichen Daſeyn erhalten. Die Seele 
bezieht ſich alſo, ſowohl ihrer Natur als ihrem Leben 
nach, nothwendig auf den Leib als auf ihr Werkzeug 
und ihren Träger, fo wie biefer fich in beiderlei Hin. 
ſicht auf Die Seele bezieht. Wie nun aber der Leib 
nicht beſteht ohne die Welt, in der er lebe, fo bes 
jiebe fich die Geele auch nothwendig buch ben Leih 
und mittelft deſſelben, ſowohl ihrer Natur als ihrem ' 
schen nad), auf die Welt, . fo wie dieſe durch jenen 
fi) auf die Seele, deren Erwedungs - und Erres 
gungs⸗Mittel nicht allein, fondern deren Schule und 
‚ Bildungs Mittel fie aud) iſt, in mehr als Einem 
inne. Mun find wir uns aber wohl bewußt, daß 
die Seele nicht blos durch leibliche und weltliche An- 
regungen fich etwas ift und ‚wird und werden will, ' 
ſpondern daß fie auch Anregungen von innen erhält, 
nicht aus fich heraus, fondern in ſich Hinein, ganz 
auf ähnliche Weife, wie auch die Anregungen von 
Außen in die Seele hinein gelangen: nämlicd) 
duch den Sinn, und zwar durdy den enfgegenges . 
feßten des äußeren: durch den innern, ber nichts 
anders ift als was wir Vernunft oder Bewußt⸗ 
ſeyn nennen; wie fpäferhin ausführlich dargethan wer- 
den wird. Wie nun das den Außeren Sinn erregende 
die Welt ift, fo das den inneren Sinn erregende: 
Gott. Allein niche unmittelbar erfolge die göttliche 
Erregung der Seele, eben fo wenig als die weltliche; 
fonbern wie bei diefer der Leib der Vermittler ift, fo 
bei jener der Geift, (vsuua) der eben fo das Eigen« 
tum der Seele iſt als der Leib, aber auch) eben fo - 
wenig zum Wefen ber Seele gehört als diefer. Der 
Sc verhält ſich alfo zur Seele innerlich, mie der 
geib äußerlich; und die Seele ſteht in Beziehung zu 
Bott, ſowohl ihrer Natur als ihrem Leben nach, nur 
durch den Geift, wie in Beziehung zur Welt nur 
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wduchet ven Leib*). So unwahr es alſo ſeyn würde, 
eine wirflihe und lebendige Beziehung der Seele zur: 
Welt abzuleugnen,.. eben fo ungegründet, ift die. Ab⸗ 


leugnung der wirflichen und ‚lebendigen Beziehung der: - 


Seele zu Gott; eine Beziehung; welche heutzutage: 
von. Vielen als myſtiſch und ſchwaͤrmeriſch verworfen: 
> wird, fo klar fie auch für: denjenigen zu Tage liegt, 


‚ welchee begreift,. daß der innere. Träger der Seele, 


der Geift, eben. fo wenig durch ſich ſelbſt beſteht als 
der Leib, ſondern daß, wie der Leib ein Univerſum 
um ſich hat, z aus. dem er lebt, und von dem er er⸗ 


halten wird,...auch.. dee Geift:-eine Quelle feines fer 


bens und feiner Erhaltung hat, die: nicht aus ber? 
Welt ftrömt, fo. wenig als der: Aeiher, der die Flamme 
erzeugt aus dem Oele das fie ernaͤhrt, und dem 


x 


Dochte der :fie.: trägt, : fondern von: oben, von Got: 


ſelbſt, deſſen Abkonmling und Ebenbild der Geiſt iſt. 
Und fo ſieht denn die Seele, abermals ihrer Natıw: 
und ihrem $eben nad), in Beziehung auf den Geiſt, 
durch den Geiſt aber (das Heilige in ihr) in Bezie⸗ 


hung mit Gott dem Heiligen ſelbſt, und Gott wie 


derum in Beziehung mit ihr. Und fo löfee ſich vie 
ganze Pſychologie in fünf helle auf, bie ſaͤmmtlich 


mit einander in genauem und innerem Zuſammen⸗ 


hange ſtehen, und die wir in einer Aufeinanderfolge: 
von fünf Büchern betrachten. Das erfte betrachtet 
Die Seele an ſich, das zweite Seele und Leib, 
das dritte Seele und Welt, das vierte Seele, 
und Geift, das fünfte Seele und Gott. 


So vie: über. bas leitende Prinzip und .ben 
Inhalt ber Pſychologie. Das Prinzip der. Phcho— 


Man laſſe dieſe Hier noch unerwieſenen Keugerungen 


vor der Hand wenigftens hypothetiſch gelten. Mehr 
von ihnen an ihrem Orte. 
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logie, gleichſam die Seele derſelben, durchdringt 
ihren ganzen Inhalt, und loͤſet ihn gleichſam in ihr 
Element auf, mie das Licht alle Gegenſtaͤnde, mwel- 
che geſehen werden ſollen, in ſich aufnimmt. Es iſt 
das Licht der Freiheit, des Geiſterelements, welches 
durch alle Seelen⸗Erſcheinungen leuchte. Dieſe 
ſelbſt aber, oder der Inhalt der Pſychologie, ſind 
nur erkennbar durch das Medium bes Erkennens, deſ⸗ 
ſen wir wiederholt, obwohl nur im Voruͤbergehen, 
gedacht haben. Es iſt das Bewußtſeyn. Wie aber 
das Bewußtſeyn das Organ ber Selbſterkenntniß 
ſeyn koͤnne, muß erſt noch einer vorläufigen Betrach⸗ 
tung unterworfen werden. 
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fam aus der Dunkelheit hervortieht von welcher es 
feier umfangen war, fo koͤnnen wir..füglid) fagen, , 
daß es ihm benfelben::Dinfk;:leiftet, welchen jeder 
erleuchtete Gegenſtand non dem: Lichte empfaͤngt, wel⸗ 
ches ihn erhellet. Das Selbſt erkennt ſich felbft,: er⸗ 
ſchaut ſich gleichſam felbft in dem Lichte, welches, 
weil es: nicht von ihm ausgeht, zals in daſſelbe ein« 
— anerfannf ‚werden: muß. Das Prinzip der. 
it i 


alſe nichts anderes als das in die Dun⸗ 


kelheit N Selbſt einfallende, daſſelbe erleuchtende, 
- mb es dadurch fuͤr ſich ſelbſt erkennbar machende 
Licht*). Das Bewußtſeyn iſt demnach ebenfalls nichts 
anderes als die fortwaͤhrende Beſtrahlung des Selbſt 
vom Lichte, die fortwaͤhrende Erhellung des Selbſt zum 
Ich. Darum finden wir ung auch: im Bewußtſeyn, 
nicht: durch unfete willkuͤhrliche Thaͤtigkeit, nicht einmal 
durch unfer abgenütßigtes Zuthun, fondern durch das uns 
abaͤnderliche Ereigniß, - durch welches wir in die Ge⸗ 
meinfchaft des Jichts "gezogen werden. . Man kann 
die Entftehung des. Bewußtſeyns im Menfchen die 
Geburt zum Sicht nennen: denn von nun an- ift das: 
Licht Yea Bewußtſeyns das Element, in welchem wir 
lebte und aus welchem; wir unſere (innere) Nab⸗ 
rung faugen. Wir ſind Lichtpftanzen, wir bedürfen 
des Lichts, und ohne daſſelbe ſinken wir wieder in 
den dunkeln Bar des Nichtbewußtſeyns zuruͤck, 
wie uns z. DB. im. Schlafe widerfaͤhrt. Wir erken. 





, Wir muͤſſen dieſen bildlichen Auedruck brauchen, weil 

es keinen andern‘ giebt, um die auffallende, nicht: zu 
verkennende Analogie zwifchen dem Sehen des Auges 
“.. durch das Licht, und dem Erkennen der Vernunft durch 
den Geiſt — als das die Seele erleuchtende — zu 
bezeichnen. Auch "If: dieſer Ausdruck ſchon - dutch 
848 Alterehum und sie Uedereinſtimmuns aller Zeiten 
FEeheiligt. R 
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nen uns ſelbſt und afles, was wir erfennen, nur im 
sihe des Bewußtſeyns. Das Bewußtſeyn iſt unſer 
Eigenthum und iſt gleichwohl otwas Hoͤheres als wir 
ſelbſt ſind. Und dieß iſt der Punkt, von welchem 
die eigentliche Aufgabe unſerer Betrachtung beginnt. 

Weil wir das Bewußtſeyn immerfort mit uns 
fragen, meil- es von unſerm Ich unzertrennlich iſt, 
fo mag · Manchen beduͤnken, daß das Bewußtſeyn 
nur eine Aeußerung unſerer Selbſt⸗Kraft oder unſe⸗ 
rer Lebendigkeit iſt. Allein der erſte Blick auf uns 
ſelbſt belehrt uns, daß wir an das Bewußtſeyn ges 
bunden find, daß es uns, ſelbſt wider unſern 
Willen, auf allen unſern Wegen begleitet, daß es 
ein Zeuge alles unſeres Schaffens, Thuns und Teei. 
bens ift, nicht aber durch unfer Schaffen und Bils 
den, Denken und Wollen erzeugt wird. Das Bes 
wußtſeyn iſt nicht in uns, fondern wir find im 
Bewußtſeyn. MWir::leben, vegen und bewegen ung 
im. Bewußtſeyn, wie der Fiſch im Waſſer, wie der 
Vogel in der Luft. Das Bewußtſeyn hält und frägt - 
ung, wie die genannten Elemente ihre Lebendigen tras 
gen. Das Bewußrfeyn ift alfo das Element in dem 
wir leben, ‚aber nicht unfer Seben ſelbſt; es ift das 
che, in dem mir fehen, aber nicht unfer Sehen 
ſelbſt. Wir dürfen alſo unfer Selbft, unfer Ich, 
durchaus niche mit dem Bewußtſeyn verwechfeln, fo 
wenig man den Vogel mit der Luft, den Fiſch mit 
dem Waſſer "verwechfeln darf. Wie? fo würde ja 
das Bewußtſeyn, das jeder Denfer als eine bloße . 
Erfcheinung, als. die Manifeftation unferer Ichheit, 
- ale Das urfprüngtiche und nothwendige Attribut unfes 
res Geiftes, anerfenut, zu etwas Selbftftändigem. 
und von ung. felbft Unterſchiedenem und Werfchiedenem _ 
hypoſtaſirt? Allerdings, und zwar ohngefaͤhr eben fo 
wie Socrates ſeinen Genius, oder. Paulus den ‚Chris 
flus im fich hypoſtaſirte, oder wie der: Hohe, Linden 


- 


geiffene fich ſelbſt zum Attribut der: Menfchheie und 
eines jeden Menfchen machte, indem er fagte: „ich 
bin das Licht, das. alle Menſchen erleuchtet, bie in 
dieſe Welt kommen.“ Myſticismus ohne Gleichen! 
Allerdings, aber was koͤnnen wir dagegen fagen, 
wenn diefer Muflicismus Wahrheit iſt? Sa! wir 
haben an unferm Bewußtſeyn den untrüglichen Bürs 
gen des göttlichen Wefens und den. unpartheiifchen 
. Richter unferes eigenen. J 


„Est Deus in nobis; agitante dalescimus illo.“ 


.  Meberhaupt iſt es Zeit dem Bewußtſeyn fein vol— 
les Recht zu vindiziren, es aus; dem Kreife ber ° 
gemeinen Anficht heraus, und in das Licht zu ftellen, - 
welches ihm gebührt, da es das göftliche Licht felbft 
ift, an dem ſich unſer Selbft zum Ich entzünder, 
an dem fi) unfer Selbft als Ich erkennt. Was wir 
das Gewiſſen in uns nennen, ift nur ein aufgefan— 
gener Strahl des Lichts, das unaufpörlid in uns 
hineinleuchtet, und vor deffen Heiliger Gegenwart kei— 
ner unferer Gedanken verborgen iſt. Es ift der Gore, 
von welchen gefcrieben fteht: „naͤhme ic) Flügel ber 
Morgenröthe und flühe an das Außerfie Meer‘, fo würde 
mich doch deine Hand führen und beine Rechte mich 
. halten.’ Unferm Bewußtſeyn koͤnnen wie nicht ent 
fliehen, es folge ung überall. Das Bemwußtfeyn iſt 
das’ heilige, reine, unbeflekte und nicht zu beflecfende 
Weſen in unferm Inneren, in dem wir ung, wie 
wir find, erblifen, der lichthelle Spiegel, welcher 
uns unfere Sleken zeige. Das Bewußtſeyn beftraft 
uns mit der. Hölle, wenn wir feine Weifung vers 
fhmähen, wie es uns mit dem Himmel belohnt, 
‘ wenn wir den Pfad des Lichts wandeln, den es uns 
zeigt. Wir felbft zeigen uns den Weg nicht, ven 
wir gehen follen. Diefes Sollen in ung kommt 
ride von uns. Gleichwohl finden wir es in unfe - 
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rem Bewußtſeyn. Es ſtammt alo aus dem Be⸗ 
wußtſeyn. Und fo finden wir denn bei genauerer Bes 
trachtung, daß das Bewußkſeyn die Quelle aller Ge 
fege ımferes tebens, ober vielmehr des einzigen Le⸗ 
bensgefeges ift, das aber auf alle mögliche Lebensver⸗ 
bältniffe einfließt. Unſer ganzes Leben foll Licht ,. foll 
heilig ſeyn. „Wandelt. im Lichte!“ Dieß iſt das 
Gefetz unſeres Lebens; das Bewußtſeyn, das Licht 
ſelbſt, kann kein anderes geben. Das Licht, die 
Quelle aller Form, aller Geſetzlichkeit, iſt die Form, 
in die wir uns einbilden ſollen, als in die Ur» Form, 
in die Ur⸗Idee, gleichſam in bie göttliche Geftalt 
ſelbſt. Und fo fehen wir, daß das Bewußtſeyn nichts 
anderes als ber innere Sinn, das innere Auge, fung 
daß es die Vernunft ift, das Organ der Idee des 
togos,. mit dem fchon Platon vertraut war,. und mit 
dem fich jeder vertraut machen kann, der ben Um . 
gang mit feinem eigenen Bewußtſeyn nicht fcheut, Wir 
fragen nun: Iſt nicht das Bewußtfeyn, obwohl unfer 
Beſitzthum, dennoch der Bewahrer eines Höheren als 
wir felbft find: des Geiftes? Werden mir. nicht, 
wir wiederholen es ausdruͤcklich und nachdruͤcklich, 
durh das Bewußtſeyn gerichter, belohne, beſtraft? 
Halt es uns nicht die Morm unferes Ihuns, d. h. 
unferes:febens vor? denn „des Menfchen Leben. ift 
feine That.” Stehen wir aber mit unfern Thaten vor 
dieſem Richter, fo ftehe dieſer Richter über ung, 
und nur an feinen Ausfprüchen, wenn wir fie hören . 
wollen, fFönnen wir unfern Werth oder Unwerth, 
überhaupt unfer ganzes Weſen erfennen; denn was 
wiſſen wir von uns, was uns das Bewußtſeyn nicht 
fügte, dieſer Sprecher, dieſer Logos, durch den wir 
ms felbft vernehmen, ber alfo unfere Vernunft ift! 
Und fo ift alfo das Bewußtſeyn nothwendig das Or— 
ganon aller Selbfterfennmiß, und unfere Seele fann 
ie vollftändiges Bild nur im Spiegel des Bewußt⸗ 
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ſeyns auffaſſen ‚wie die Form ber anßeren Bel nur 
im Lichte erkennbar wird. Wie erſcheinen wir nun 
am Bewußtſeyn? Dieß riſt die Frage, welche bie 
Pſychologie als Selbſterkenntnißlehre zu beantworten 
‚bat: Suchen wir zunaͤchſt uns in dem Gebiete un. 
ſerer Forſchung zu iorientiven: 

"Wir können. unfee Ich, unfer Sek; ‚oder un- 
ſere Seeie, wie ſchon im vorigen Abſchnitte dieſer 
Einleitung "Dargethan- ‚worden, in fünf verfchiebenen ‘ 
Beziehungen betrachfen und unfere- Selbfterfenntniß 
nach dieſen Beziehungen. entiwkfeln. Die erfte und 
unmittelbarfte dieſer Beziehungen hat die Seele auf 
ſich ſelbſt, wiefern fie eben etwas an fih oder ein 
Selbft ift. Hier fragt, fih, wie .erbliden wir unſer 
Selbft an- fih) im Bewußtſeyn? Mir erbliden es 
als beharrlich und veränderlih, als affieirbar und 
ſelbſtthaͤtig, als gebunden und frei, als Entwik— 
kelungs⸗· Bildungs» "und Wohlfähiges, aber auch) 
als Verbildungs-, Verderbniß⸗ und. Wehfähiges We— 
fen; und zwar alles dieß bervorbrechend aus Einem 
WVermoͤgen, Einem Triebe, welcher ſich zu Gemuͤths 

raft, Borftellfeaft und Thatkraft entfaltet, und der 
erſte Gegenftand der Betrachtung feyn muß. Sodann 
erbliden wir die Seele als. äußerlich bedingt durch den 
Leib, und mittels diefes durch die Welt; und inner 
lich bedingt durch den eilt, und mittels diefes durch 
Gott: denn der Geift zeugt von Gott, indem er 
vom Heiligen zeugt. Die Beziehung unferes Selbft . 
auf das naͤchſte Aeußere oder den Leib, von der be= 
ginnenden Entwicdelung des legteren an-bis zu feinem 
Abfterben ’ fo wie im gefunden und Franfen Zuftande 
deffelben ,; ift zu reih an Momenten, welche vie 
Seele beruͤhren „als daß fie hier auch nur angedeu- 
tet werden Eönnten. Es gnüge hier die Bemerkung, 
daß der Leib der Außere Träger (Bafis) ber Seele 
und ihres gebens iſt. Die. Beziehung. der Seele auf 


—— 
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bie Welt ankangenb, ſowohl volefeen biefelbe eint 
Matwivelt, als wiefeen fie ehe Menſchenwelt it: 
fo lehrt uns das Bewußtſeyn, daß unfere: Side 
theils Kiefer doppelten Welt angehoͤrig, thells.- von 
ihr (auf natürliihe uber wibernatuͤrliche Weife) ab 
haͤngig iſt, theils daß fie weniaftens bie Faͤhigkeit un 
den. Beruf Bat ſich ar der Außenwelt zu innerer 
Freiheit und Selbftändigkeit auszubilden —  : 


Von ganz anderer Beſchaffenheit iſt die Selbſter 
kenntniß in Beziehung auf ben im Bewußtſeyn (Weis 
nunft) fich offenbarenden Geift, - als den Sprecher und 
Berkünbiger des Helligen. Hier faͤllt erſt das volle Siche 
af unfer Selbſt. Hier lerne ſich die Seele als mos 


raliſches, d. h. der Heiligkeit fähigen und zur Gel 
 Ügfeie verpflichtetes Weſen kennen. Sier findet bie 


Seele fi) unſelig, wenn fie fih, ber Weifung ent 
gegen, abwendet von Bewußtſeyn, in welchem das 
iche, die Weisheit wohne, die zu Gore führe. Das 
Bewußtfeyn zeihet die Seele, in dieſem Thun, ber 


Suͤnde, und flößt fie aus dem Parabiefe. Glücklich 


die fündige Seele, wenn fie mic der Schuld die. 
Reue Ferinen lerne: denn durch die Neue wird ihe 
die Berföhnung. Doc) lerne fie auch, daß es etwas 
giebt, was von der Reue zurüchält: es ift daſſelbe, 
was zur Suͤnde lockt: der Hang zum Boͤſen. Das 
Bewuß tſeyn erhellet der Seele dieſen Hang als et⸗ 


was ihr eigenthuͤmliches, und doch gleichſam nur wie 


angeflogenes, nicht won innen heraus entſpringendes: 
denn die Seele will ja aus ihrem innerſten Grunde 
Seligkeit; und die Seligkeit wohnt im Lichte und 


nicht in der Finſterniß, mo das Boͤſe wohne Die 


Zinfternig und das Boͤſe find daſſelbe, wie das Licht 
md das Gute, Woher demnach der Hang zum 
BViſen? Nur dieſes ſagt uns das Besuptfenn nicht: 
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Dem es weiß nichts von dieſem Hange.“) Unge⸗ 
achtet: dieſes Hanges aber vermag die Seele ſich dem 
Lichte zuzuwenden, vermoͤge der ihr: verliehenen mo⸗ 
eolifchen. Kraft, welche Heilige, geiſtige Kraft vom 
Heiligen, vom Geiſte ſelbſt angeregt, genaͤhrt, ges 
ſaͤrkt wird, und -ihrerfeits- wiederum die Kraft das 
Glaubens ; anregt, der die Gemeinſchaft der Seele 
mit der Gortheit. vermittelt, die nur Durch den Glare 
‚ben möglih if. Der Glaube, das MWertrauen zu 
Gott, die Goktes- Zuverfiht bringe das ſchoͤne Ver- 
bis hervor, in welchen ver Menfch der Gnade 
Sottes inne wird, :alfo das legte und hoͤchſte, ‚zu 
welchem fih Die Seele fleigern kann; fo wie dagegen: 
umgekehrt der AUnglaube ‚und. die Verſtockung die 
Seele in. einen: Abgrund von Qualen fuͤhrt, aus 
welchem herauszufommen eben nur durch Rückkehr. zum 
. Glauben, der in alle Herzen gepflanzt iſt, möglich wird. 
:So findet ſich die Seele im Ölauben, ber ihe.. 

zu :einem ‚neuen Sebenselemente wird, welches fie wie 
Tageslicht umgiebt, an ihrem Ziele und. Hat wag fie 
fucht: Leben und volle Gnüge, In die Gnade Got— 
tes aufgenommen und. von. ihrem vollen Lichte be⸗ 
ſtrahlt erkenne nun ‚die Seele: fih felbft. als einer; 
Keim gettlihen und ewigen Sebens, beftimmt durch 
. die Entwidelung ihrer Kräfte dieſes Leben in feiner: 
ganzen Fuͤlle im ſich aufzunehmen, d. h. ſelig zu 
ſeyn im goͤttlichen Erkennen, Lieben und Wirken, 
und zwar alles dieß im Geiſte und durch den Geiſt, 
der ſich in der Vernunft offenbart und welchem die 
Fuͤlle der Gottheit leibhaftig einwohnt. Alles dieß 
erfahren, erleben wir, wenn wir die Bedingungen 





. 9 Nothwendig ift der Hang zum Boͤſen nicht: ſonſt 
läge er in der Ordnung der Dinge, d. h. in der Vers 
nanft. Er ift alfo zufällig. Die Geſchichte al— 
fo, die uns das Zufällige, d. h. das aus Kreiheit 
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biefes Erlebens :erfüllen, in bem —— und 
durch daſſelbe. Und fo iſt denn das Belwußtſeyn 
das wahre Organon vollſtaͤndiger Selbſterkenntniß, 
das Licht, welches unſer Selbſt durch und durch er— 
leuchtet, und uns in den verſchiedenen Beziehungen 
deſſelben bie. Durchgangspunkte vom Werden zum 
Seyn, vom Seyn zum Haben zeigt. Denn bie 
Seele an ſich hat blos die Aufgabe der Gelbft- 
Entwidelung, (des Werdens,); ber Welke. 
gegenüber: die ber GSeldft- Erhaltung, (des 
Seyns,); dem Geifte gegenüber: -die der Gelbft- 
VBerlaugnung.(des, Habens); denn nur indem 
fie ihr Seyn (ihre Freiheit) dem Geifte hingiebr, 
(fi) ſelbſt verläugnet, ) wird fie von ihm erfüllt und 


mit. feinem Reichthume gefättige. Und dieß iſt das 


\ 


| 





Ziel, dem. die. Serle von ihrem erften Erwachen an - 
nachitrebe. Ihr Werden ift ein Vermögen, ihr Das 
feyn ein Beduͤrfniß; und nur in. ber Hingabe ihres. 
Dafeyns an den Geift ift Befriedigung: denn nur 
in ihm iſt Fülle und Gnüge und Geligfeitz "und zue 
Seligkeit ift die Seele gefchaffen. Unmerkli ziehen 
fi Diefe drei, Stufen des Geelenlebens, mit den 
möglichen Abweichungen von der rechten Bahn, durch 
unfere Pſychologie, gleihfam als. die unfichtbare 
Seele derfelben ſelbſt. 

Die ift der. Inhalt der Pfychologie als Selbft« 
erkenntnißlehre. Mur im Bewußtſeyn ift Das Ges 
heimniß der Selbfterfenneniß verfchloffen, und nur 
das völlig aufgefchloffene Bewußtſeyn verſtaͤndiget 
uns gänzlich mit uns felbfl. Wir geben uns das 





entfpringende erzähle, fann und muß uns allein Aus 
Zunft über den Hang zum Boͤſen geben. Und fie thut 
es auch; aber nur die Heilige, die als göttliche Ofs 
fendarung mitten durch die Weltgefhichte Hindurchzieht 
und fogar mit dem Urfprunge des vogn „at, 


Bewußtſeyn nicht, wie Ahpfatigen es, und mit. dem ' 
Bewußtſeyn empfangen wir uns felbft und bie An- 
wartſchaft auf ein ewiges Leben. Denn nicht unſer 
Einn und Berftand, nicht unfer Trieb und Wille ver 
mag das eroige Leben, das Sehen des Geiſtes, in uns zu 
erzeugen, ſondern allein der Geiſt ſelbſt, in welchem die⸗ 
ſes Leben iſt. Und dieſer Geiſt lebe tin Bewußtſeyn nnd 
offenbart ſich uns in demſelben und durch daſſelbe. Je 
mehr wir die Stimme des Bewußtſeyns höten, (und wir 
vernehmen die Vernunſt nur durch fie felbft und in ihe 
ſelbſt) je mehr wir dieſer Stimme gehorchen, d. 
h. ihren Weiſungen folgen, deſto mehr werben wir 
von einer Klarheit zu ber andern geführt, bie es 
ganz Tag in uns wird und wie vollftändig im Lichte 
leben. „Das Licht fcheinet in die Finſterniß;“ und 
diefe Finfterniß find wir.) Mur der Trieb nad) dem 
gichte iſt uns urſpruͤnglich eingepflanzt, und unfere 
Sehnſucht nad) dem Lichte wuͤrde volle und unver 
fümmerte Befriedigung erhalten, wenn fie nicht ges 
hemmt und abgelenfe würde durch jenes Etwas, das - 
dem freien Auffchwunge zum Lichte widerſteht, durch 
den Hang zur Tiefe; wo die Macht ver Finfter- 
niß waltet, zu welcher fein Strahl bes Lichts ein 
tritt, weil fie ihm widerſtrebt. 

Wir alle fühlen diefen Zug nad) Unten, wo 
die Kraft von der Schwere gefeflelt und die Thätig- 
feit von der Trägheit gelahme wird, wo bie Aufld« 

fung füß, bie Anfpannung bitter, der betäubenbe 


*) Sinfterniß ift hier nur im privativen, nicht im poſi⸗ 
tiven Sinne zu verfiehen. 


9) Das böfe Prinzip, der abgefallene Geiſt. Die Noth⸗ 
wendigkeit der Annahme eines folhen Prinzips hat der 
Verf. Im legten Abfchnitte feines Buchs Über die Wahr⸗ 
heit darzuchun verſucht. 
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Schlaf uls Luſt uud, das » aufergente Wachen ale 
Scamerz erſcheint. So -wirk- vr Says von biefem 
Hange bethört and von hem Pfade hrs Lichts und 
‚sebeug En dem Abgrunde der Fihfterriß und bes To⸗ 
des. verlockt, Mas. Seben wohnt nur im Sichte; das: 
Reich der Schmere if das Reich des Abfalls und 
Untergangs, Unſer Selbſt, vom Lichte getrennt, fälle 
der Schwere und dem Galle anhelm, . von welchem 
&einExftehen iſt. Mor dieſem Galle bewahret, von 
hmm, wenn wir ſchon im Sinken find, rettet uns al 
Hin der Glaube, bey helle Stern in ber Nacht, 
her, wenn wir anhaltend auf ihn hauen, zur 
onne wird die-uns den Tag bringt. “ 

_ Serligei ‚Beruf des Menfchen, Im Lichte des 
Tags ‚zu wandeln, - während Alles um, ihn her n 
im — Hegt oder in Träume verſunken if] 
Wenn aber au wir das Leben nur verträumen, in⸗ 
dem wir —— — der Luſt jagen, ober 
vor Schattenbildern ber Furcht fliehen, wenn wir 
verfaumen es Tag in uns werden zu laſſen, fü blel. 
ben wir uns felhft. fremd und ein Spiel der Gewal 
ten, welche außer dem Sichtkreife des Geiftes ihr 
Weſen treiben. Laſſet uns in biefen Lichtkreis ein» 
treten, um ben Geiſt kennen zu lernen und durch 
ihn unſer Selbſt! Der wird nie zur Selbſterkennt- 
nig gelangen,. der den Geift nicht kennt; und ber 
Geiſt offenbart ſich blos dem Bewußtſeyn. Der Geiſt 
wohnt im Lichte, wie das Licht im Geiſte; beide find 
Eins, und das Bewußtſeyn iſt beides. Das Be— 
wußtſeyn entfaltet ſich vor uns zum Geiſte, als dem 
Einen, Selbſtaͤndigen, Unvergaͤnglichen, Freien, 
Heiligen, Seligen. Der Geiſt iſt das Himmelreich. 
Und ſo iſt es wahr, daß das Himmelreich inwendig, 
in uns iſt: denn der Geiſt iſt in uns. Wir haben 
nur fo viel Geiſt in uns, als mir Bewußtſeyn bes 
Feen. Iſt das Bewußtſeyn in uns verbunfelt, fo 
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iſt es auch der Geiſt. Mit der Dunkelheit in uns 
Wwaͤchſt aber auch der Zwieſpalt und bie Unſeligkeit: 
denn nue im Lichte, nur im Geifte wohnt Einheit 
und Seligkeit. Wen demnach das Bewußtſeyn nur 
ein müßiger, ftummer Begleiter in feinem eigenen 
Innern ift, der hat den Schag in feinem Innern 
noch niche entdeckt, oder, ſchon im Begriffe ihn zu 
been, ihn, durch irdiſche Furcht und Begierde vers 
ot, wieder in die Tiefe verfinfen laſſen. Verkaufe 
Alles was du haſt, und kaufe den Acker, in wel— 
chem der Schag vergraben liegt! Werläugne, ver⸗ 
gig dich. felbft, lauſche der Stimme des Verfünders 
in deinem Innern und folge dieſer Stimme. Sie 
ruft Dich zum Himmelreiche, fie zeige, fie reicht die . 
das Himmelreih. Und fo weicht denn ihr Schaften 
der Nahe! Breite dich aus, Lichrkreis des Bewußt— 
feyns über meine ganze Seele, daß Fein dunkler 
Fleck in ihr übrig ‚bfeibe, und laß auch andere Gem _ 
len fih in dir erfennen, wie du vor ber meinigen - 
ſtehſt und. fie erhellſt. Beginnen wir das Gejchäft 
der Selbftenrfaltung vor dem Bewußtſeyn, und ſu⸗ 
“en in biefer Selbftentfaltung die Selbſterkenntniß 
der Seele in ihrem Verhältniffe zu fih, zur Welke, 
zu Gott, oder in ihrer Selbftentwidelung, Selbfl« 
erhaltung, und Selbſtverlaͤugnung, ober, in ihrem 
Werden, Senn und Haben, in ihrem Vermögen, ih⸗ 
rem Bebürfniffe und ihrer Befriedigung. *) - 


: *) Daß das Bewußtſeyn nichts ausſagen koͤnne ohne Be⸗ 
lehrung (Offenbarung), fest der Verfaſſer, als keines 
VBegweiſes bedärftig, voraus. , 0. 
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res Renten: u * 


Wie die. Seele an ſich ergein 
bar ſey. J 


;. u 


I1,*’" 


E⸗ bedarf — der Vegrif einige Kolleg, 
mit deſſen Gegenſtande ſich biefes ganze erſte Yu 
heſchaͤftigen foll. Pi Kant ift das — — 
ſich in Verxuf gekommen. Wie es aber hier gufge⸗ 
faßt wird, iſt es vollkommen r rechtfertigen. Wi 
meinen nämlid: (5 dem „an ſich“ nicht etwas dag 
außer aller Erſcheinung liegt, fonbern nur basjenige 
Atteibut bes Erfcheinenten ſeibſt, welches letzterem zů⸗ 
kommt als Gegenſtande ber Betrachtung uͤherhaupt. 
Wenn von einem Gegenſtande die Rebe ift, ‚der in 
mancherlei Beziehungen, er Abhängig. 
keiten u. ſ. w, gedacht Ar fo muß ex do nach 
Ä 2 ug aller jener Verhaͤltniſſe und feiner Wichuchtoit 
abet noch ein Gegenſtand, ein Etwas üher— 
* t ſeyn, auf welches alles ‚jenes bezogen a 
fann, . an, ſich, opne Ruͤckſicht auf alles 
brige. Fuͤrſt ohne Land, ein General a ame nn 
meer, Per uſiker ohne Inſtrument, Ri le Pi 
zwar außerhalb üpeer Yeplehungen, aber fie.Tinp 
doch, fie find an fich etwas, mas nicht non ihren 
Bepepungen ahhaͤngt. Go die Seele, oder, um ‚bier 





vorzüglich den Anfchein- aller Abftraction, d. h. den 
Heraustritt aus der Wirklichfeie, aus dem eben, 
gleich Anfangs zu vermeiden: unfer Selbſt. Daß 
unfer Selbft, von den Dingen abgefondert, noch) ek 
was für fich bleibe, an fich ift, geht dem gemein- 
ſten Einne ein. Wir fühlen nur gar zu fehr, daß 
unfere Seele etivas „an ſich“ ift, wenn fie fi) von 
- Allem verlaffen findet was fie liebte, ſuchte, bedurfte, 
Indem fie Hier finder mie wenig fie an’ fich ift, er- 
kennt fie doch auch zugleich, daß fie etwas „an fich“ 
iſt. In der Einſamkeit, in ſchlafloſen Nächten tritt 
dieſes „an ſich“ unſeres Selbſt, oder, tritt unſere 
Seele in ihrem „an ſich“ am allerdeutlichſten her⸗ 


yon Alles ſchweigt, liefe Dunkelheit umgiebt uns, 


unfer Leib liege unbeweglich auf feinem Lager, Sinne 
ind Glieder raſten, faſt ift das Gefaͤhl unferer dü- 
ßeren Eriftenz verſchwunden, verſchwunden  ift. die 
Melt, die ganze, große, unendliche Welt, die ung 
umgab: aber unfere Seele wacht, unſer inneres 
Selbſt regt ſich noch, im Setöftgefüßte ‚ im Gedan⸗ 
Een; im Bewußiſehn. Was iſt Das, das im Be 
wußtfeyn bleibe, nachdem alles. Andere gefchieben, 
gefonders it? Es tft unfer Seldft, unfere Seele an. 
ſich, die nun ihr eigener, ihr einziger Gegenftand " 
if. Es iſt niche die Seele, wie fie auch außerhalb 
des Bewußtſeyns etwas feyn mag; von Diefem „an 
ſich“ der Seele, wie geſagt, wiſſen wir nichts, und 
dieſes iſt es auch nicht, warum wir uns befümmern: 
ſondern das, was rein als unfer Selbft im Bes 
wußtſeyn erfcheint, das ift die Seele „an ſich“, ober 
Das An fich unferer Seele, 0 z 

VUeber diefes „An ſich“ der Seele laſſen ſich num 
mancherlei Betrachtungen anſtellen, je nachdem eb 
ſich uns bald mit dem einen, bald mit dem’ andern 
Merkmale für die Beobachtung darftell. Wir finden 
ſehr bald, daß dieſe Merkmale von hoͤchſt verfchledes 
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ner Art find. Alle zufammengefaßt,; wie fie uns 
zufällig, oder abfihtlih zum Bewußtſeyn heworgeru⸗ 


fen, in demſelben erfcheinen, machen dag vollftändige, 


das ganze Un fich unſerer Seele oder unfere Seele 
‚an und für ſich felbft aus, Wir wollen jetzt diefe 
Merkmale fammeln als Gegenftände ber näheren Bes 
trachtung für die folgenden Kapitel. Das Nächfte, 
mas wir finden, wenn mir an unſer Selbft denken, 


7 


it: daß es eben ein Selbft, d. h. für fich etwas 


nie blos iſt, fondern auch ſeyn und haben will. 


In dieſem für fich felbft feyn und haben mol» . 


len liegt der ganze Charakter unferes Selbft als natuͤrli⸗ 


. hen Wefens verfchloffen. Das Seyn unferes Gelbft 


befteht eben in feiner Selbſtheit, d. 5. in dem Stra 


ben nach Seyn und Haben. In unſerer Seele liege 
alfo urfprünglich ein Mangel, ein Beduͤrfniß. Dieß 
beſtaͤtiget fi eben durch 'unfer Streben.‘ Hätten 
wir das vollfländige Seyn (Leben), fo ſtrebten wir 
nicht. Wir würden aber auch nicht fireben, wenn 
wir nihe begehrten, und wir würden nicht begehren, 
wenn wir nicht bedürften. Wir würden -aber wies 
berum vom Beduͤrfniß nichts wiſſen, wenn wir es 
nihe fühlten; und endlich mwürben wir fein ‘Bes 
dürfniß fühlen, wenn wir nicht Gefühl- Wermöd- 
gen haͤtten.) Hier ftoßen wir; ohne alle: Abftrac» 





*) Hier iſt auf. einmal faft zufällig, wenigſtens ganz ums 
sefuht, das Gefühlvermögen, ‚welches ein berühmter 
Philoſoph neuerlich fo zu fagen mit Stumpf und Stiel 
ausrotten wollte, als die allererfte Bedingung unſerer 
Selbſtheit abgeleitet, als‘ das Grundvermögen unferer 
Seele; : weiches auch, laut der Erfahrung, bie erſte 
Erfcheinung unferes Seelenlebens ift. Ober iſt etwa 
der erſte Schrei des Neugebornen, kein Zeichen des 
Schmerzes, und der, Schmerz fein Zeichen des Ger 
fühle? Wenn das Kind nicht Fühlen koͤnnte, nicht 
Sefühls Vermögen hätte, würde es nicht ſchreien. 
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Beduͤrfniß If. Werbe Binnen fich alſo ‚nicht wider 
n, fie muͤſſen fich folglich vereinigen laſſen, 

der vielmehr in unſetm Sefbft vereinigee ſeyn. Wie 
aber? Wir finden eine Erfcheinung in unferm In⸗ 
nem, in welcher biefe Vereintheit auf das volſlkom⸗ 
menfte Statt finde: Es ift der Trieb. Kein Trieb 
ohne Kraft, aber auch wiederum fein Trieb ohne 
bürfnig: denn ein unbebürftiger Trieb wiberfpriche 

fi) eben fo fehe als ein unwirkſamer. Und ſo iſt denn 
mfer Selbft ober unfere Seele urſpruͤnglich (in ſei— 
nem tiefiten-Wefen,) em Trieb. Natuͤrlich zeige 
fie ſich als folther nicht eher, als bis fie ins Leben 
getreten iſt: wir wiſſen aber überhaupt nur von einer fes 
bendigen Seele. Der Trieb ſtrebt; und als ein 
Strebenbes haben wir unfer Selbft zuerft gefunden; 
wir Haben uns alfo durch alles bisherige nur den 
Charakter dieſes Strebens deutlicher gemacht. Knuͤ⸗ 
pfen wir nun unfern jegigen Gewinn an den Anfangs 
punfe unferee Betrachtung an, mo wir genoͤthiget 
waren zum Streben das Begehren, zum Begehren 
das Bebürfnig, zum Beduͤrfniß das Fühlen bdeffel- 
ben vorauszüfegen, unb wiflen mir nun, daß ber 
Trieb ohne Bebürfniß nicht denkbar ift, fo find wir 
auch genäthiget anzuerkennen, Daß unfere Seele, in- 
dem fie urfprünglich Cin ihrer innerften Tiefe) Trieb 
ift, auch eben fo urfprünglich Gefühl» und Begeh⸗ 
rungs» Vermiögen feyn muß, und daß unfer Selbft 
nicht eher als Trieb in das Leben eintreten Fann, 
denn bis das Gefühl.» und Begehrungsvermögen in 
ihe rege geworben iſt. “Beides ift alfo mit dem Triebe 
ungertrennlich verbunden, Allein wie wird beides vege? 
. Der Trieb dan fich deutet ſchon auf ein Fremdes, das 
. ee niche ſelbſt ift, fondern melches zu erftreben er ebeit ges 
noͤthiget wird. Er muß alſo mit diefem Fremden — 
wir wollen es vorläufig ‘den Gegenftand nennen — 
in irgend einem Verhaͤltniſſe ftehen; denn ohne dies 
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ſes ließe ſich ein Streben nach dieſem Fremden oder 


nach dem Gegenſtande gar nicht denken. Da der 


Gegenſtand, als ein Fremdes, nicht vom Triebe aus⸗ 
gehen Fann, fo muß das anzuerfennende. Verhaͤltniß 
des. Triebes zum Gegenftande von dieſem ausgehn; 


mit. andern Worten: ver Gegenftand muß auf den.’ 


Trieb einwirken, _unb zwar auf ber Geite.,. auf wels 
cher allein eine folhe Einwirkung denkbar ift, nam 
lich auf der Seite des Gefühlvermögens, Kurz, das. 
Beduͤrfniß des Triebes feine Kraft. zu Außern und 
überhaupt als Trieb zu erfcheinen,. muß von ‚außen 
geweckt werden. Die Erfahrung und unfer Bewußt« 
feyn ſagt uns, daß dieß durch den Reiz geſchieht. 
Dieſer Reiz, als ein Wirkſames, iſt ebenfalls ohne 
Kraft nicht denkbar. Das Fremde alſo, der auf den 


Trieb einwirkende Gegenſtand — der es aber vor 
der Hand nur noch für uns Betrachtende iſt — iſt. 


als eimmirfende Kraft zu denken. Nur auf das Ge . 
fühlvermögen Tann befagter Maßen dieſe Kraft. ein« 


wirfen,. Nun bat ſich uns aber diefes Wermögen. 
bis jege nur als Empfänglichkeie für das Beduͤrfniß 


gezeigt, welches in der Seele felbft lieg. Soll dem⸗ 


nach die äußere Kraft in das Gefühlvermögen ein⸗ 


wirfen, fo muß daflelbe auch eine Empfänglichfeie 
in Beziehung auf jene Kraft befigen oder feyn, um 
die Einwirfung derfelben aufzunehmen und feſtzuhal— 
ten, fur, es muß ſich gegen jene Kraft als Per» 
. ceptionsvermögen verhalten, nn 

| Die Erfahrung im Bewußtſeyn zeigt. uns, daß 
dem fo iſt. Und .fo wird denn ber fremde Reiz im. 
Perceptionsvermögen zur Empfindung, und weil der 
Trieb genöthiget ift, die Empfindung auf das Fremde, 
durch. welches fie hervorgebracht wird, zu beziehen, 
— denn.. fein Streben geht ja eben nad) außen, — 
fo entftehe hiedurch die Vorftellung jener Kraft 
als eines Gegenſtandes. Der Trieb ift alfo, und 


‘ 
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folglich unſer Selbft-, : unfere Seels als Trieb, ohne 
Borftellungsvermögen: nicht denkbar; wie dem : 
auch unfer Bewußtſeyn deutlich nachweifet, deſſen 
facta wie bier nur. für ben Begriff entwickelt, d. h. 
für das Zufammenfaflen gefammelt haben. Wie: theis, 
im hiemit dem „An ſich“ unferes Selbft nicht etwa 


Vorftellungen zu, ſo wenig als Gefühle oder Beſtre. 


bungen, fondern wollen nur gezeigt haben, daß es 
u allem dieſem urfprünglih als das Vermögen 
gebacht werben. muß, ohne welches weder eine Eins 
wirfung von außen auf die Seele, noch eine Rüde 
wirfung der Seele nad) außen, überhaupt Feine Ente. 
wietelung des Seelenlebens denkbar ift. 

Diefe Entwickelung läßt ſich hier nicht weiter, 
verfolgen, ja nicht einmal beginnen: inbem vor ber 
Sand bei dem „„An ſich“ der Seele die außeren Bes 
dingungen ihrer Wirkfamfeit, folglich) auch ‚ihre Les 
bens⸗Erſcheinungen gar nicht in Betracht kommen, 
fonbern nur das erwogen wird, ohne welches alle Aus 


fere Bedingungen, des Seibes und der Welt, ja’ 


des Geiftes und Gottes felbft, Feine Stätte der 
Wirkſamkeit finden würden, 

Iſtr aber mit dem Triebe, ber zugleih Ge⸗ 
fühle, Begehrungs- und Vorftellungs- Ver 
mögen an fi) gefettet hat, die Erfenntniß des An 
ſich unſerer Seele erſchoͤpft? . Keineswegs. . Zwar 
weiter als eben bis zum Wermögen ober zur Kraft 
fönnen wir das An fich. unferer Seele nicht verfols 
gen, allein.:in der Kraft ver Seele liegt noch ein 
Reichthum von Wermögen eingefchloffen, der, wenn 
er anfchaulich dargeftelle wird, uns einen erfreulichen 
Blick in die hercliche Begabtheit unferer Seele, troß 
ihrer urfprünglichen Armuth oder Leerheit thun läßt, 
und uns zeigt, daß unſer Selbſt ſchon als Natur 
weſen, als. bloßer Trieb, das Vermögen, und mit: 
demſeiben die Beflimmung, den Beruf enchält, aus 


. 


| heraus zutreten, uͤbes bie Grenze feiner Gelbfts 
* hinauszugehen und ſich einem Höheren anzu⸗ 
hlleßßen, in welches aufgenommen unfere Seele einen 
‚höheren Charakter, Höhere Bedeutung erhält, und 
aus dem durch bie Selbſtheit beſchtaͤnkten in einen: 
unbeſchraͤnkten Lebenskreis eintrice. - Wir geben: alſe 
weiter; une: unfere Aufgabe: vollends zu loͤſen. Zu⸗ 
vor aber müflen wie erſt die Wengen unſerer Be⸗ 
truchtutig ſicher ſtellen. | 
-.  Menn- wir. auch die Vorſtellungen in ihrer gan⸗ 
zen Mannichfältigkeit, Breite, Höhe und Tiefe, wenn 
wir auch die durch ſie erregten Gefühle, Begehrun⸗ 
gen, Triebe und Beſtrebungen überhaupt, kurz, were 
wir das volle Leben. der Seele auch nur erft aus ih- 
rem Leben, wie e8 aus allen Bedingungen deſſelben 
hervorgeht, Tonnen lernen, ſo ift doch fo viel gewiß, 
düß nur Ein Theil diefes Lebens durch das bedingt 
iſt, was dem An ſich der Seele fremb ift, oder 
wid nicht zu ihrem eigenthümlichen Weſen gehört, 
daß hingegen dieſes eigenthuͤmliche Weſen, diefes An 
ſich der Seele, wiederum die Bedingung iſt, ohne 
welche alle jene Aeußerlichkeiten kein Seelenleben her⸗ 
vorlocken, naͤhren, entwickeln, beſtimmen, bilden oder 
verbilden, beſeligen oder in den Abgrund von Qual 
und Berzweifelung ziehen koͤnnten. Allem Aeußeren 
muß ein Inneres entſprechen, fo wie allem Inneren, 
wenn es erſcheinen wirkſam feyn „ Pehen ‚ oder Un. 
tergehen -foll, ein Aeußeres. Wir lernen darum das 
„An ſich““ der Seele nur erft dann vollftändig ken⸗ 
nen, wenn wie es von dem Btandpünfte aus der 
trachten, wo es mit Allem, was Fichte das: Nichte 
Ich neunt, und was nicht blos der Leib und bie 
Welt, ſondern auch der Geiſt und Gott iſt, in Be⸗ 
ziehung ſtehtz aber lediglich in ber Abſicht, es 
von diefſer Beziehung zu trennen, und das alſo für 
beit’ Beobachter Bleibenbe als der Sekle-an und für 


J 
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ſich angehoͤrig feſt zu halten. Zwar verſchwindet uns 
hier das Seelen-$eben, aber die Lebendigkeit 
ber Seele, d. h. die innere Bedingung, ober bie 
Gefammtheit innerer Bedingungen, unter welchen ein 
Seelenleben möglih ift, flehe vor unfern Augen, 
nicht etwa als ein Schatten, als eine todte Abftrac« 
tion,” fondern als integrirender Theil des Seelenle⸗ 
bens, als lebendiges Element defjelben, nur aber, 
weil ihm fein Gegenfag fehlt, nicht im wirklichen Le— 
bens »- Spiele oder Ernfte begriffen, fondern letztere 
durch Dinzufunft des Fehlenden erwartend. Beiſpiele⸗ 
weiſe mag wohl bier die Chemie ein Bild leihen; 
obwohl wir ihre Erfcheinungen und Gefege auf das 
Seelenleben. überzutragen, um baffelbe ihnen analog 
zu begreifen, für unerlaubt ‘halten, da die vergliche- 
uen Gegenftände. heterogener Are find. Hier ift nichts: 
‚ betgleihen; ein. Bild will und kann nichts beweifen. 
Alſo: das Waſſer, nah dem Lichte das gleichfam 
‚ Iebendigfte Wefen in der Ieblofen Matur*), ift nur, _ 
in der Vereinigung feiner Elemente lebendig (in feis 
ner Art,); die Trennung diefer Elemente zerflört dus 
Waffer, aber es zerftört diefe Elemente felbit nicht: 
fie bleiben immer die $ebens- Bedingungen des 
Waſſers; die Möglichfeit des Wafferlebens ift gleich" 
fam in fie getheilt; jedes ber beiden Elemente befige 
fein befonberes Vermögen das Waſſer zu erzeugen. 
So ift das „An ſich“ der Seele zwar noch fein Sees 
lenleben, aber es ift doch das innere. Element, Das 
was zum Geelenleben wird, fobald bie äußeren Be⸗ 
dingungen hinzutreten: es ift das vollfländige See— 





H Leblos bleibt die Natur allemal, wenn wir fie mit den 
eigentlich Lebendigen‘ der Erde, mit den Thieren, ber 
fonders mit dem Menfchen vergleichen. Nur die Poeſie 
ann der Sonne, dem Monde, den Quellen u. ſ. We 
Beben belle. Ä 


& 
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len⸗Vermoͤgen. Wenn wir nun in ber Beobachtung 
des wirklichen Seelenlebens felbft bemerfen, daß vie 
‚Seele, daß unfer Selbft, unfer Sch eben lebe, ſich 
feinee bewußt iſt, denke, will, bildet und ſchafft, ſich 
fehne, hofft oder fürchtet, glaube oder zweifelt, ſich 
freue oder trauert, felig oder in Verzweiflung iſt, 
and was fih fonft noch für Lebenserſcheinungen ber 
Seele dem Blide des Beobachters darftellen: fo 
müffen wie nicht blos annehmen, fondern anerfen. 
nen; daß die immere Bedingung zu allem Biefenr, 
ver Keim gleichfam zu allen Lebenserſcheinungen der 
Seele, in dern „An ſich“ derfelben, nicht ſowohl 
vorgebildet liege, als vielmehr der Kraft und dem 
Vermögen nad) vorhanden iſt. Nicht um die Seele 
‚an ſich“ mit Allem auszuflatten, was ihr erft vom: 
seben gereicht. werden kann, fondern nur um ihr das. 
nicht nehmen zu laſſen, was fie nothwendig befigen 
muß, wenn fie als Seele und in ihrem eigenthuͤm⸗ 
lichen Leben erfheinen will, wird Alles, was ſich, 
außer dem Gefühl, Begehrungs » und Vorftellungs = 
‚Vermögen, als das „An ſich“ der Seele noch offen 


bart, hier zur Betrachtung gezogen. ' 


Nach diefen Beftinnmungen und Grenz⸗Sicherun- 
gen Fönnen wir in.ber Aufftellung,; oder vielmehr in 
ver Andeutung der übrigen Seelenvermögen zum Bes 
hufe ihree näheren Betrachtung in. den folgenden Ka⸗ 
piteln, bier kurz feyn. Sie bangen alle an Einem. 


"Nämlid das einzige Wirkliche, was wir ber 
Seele an ſich, unabhängig von allen ihren äußeren 
Beziehungen zuzufchreiben haben, ift erwiefener Mas 
Ben das Vermögen. Die Seele an fi iſt nur 
Vermögen, aber. Vermögen zu Allem, was nur im« 
mer im Kreife ihres Lebens . als ihre Wirkſamkeit 
oder ihre Zuftand erfcheint.. indem wir - uns aber 
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unferer mannichfaltigen Vermögen in ihrem Gebrauche 
felbft bewußt werden, begleitet und auch das Bes 
wußtſeyn ihres unbefchranften Gebrauchs, als wo— 
durch wir unfere- Freiheit Fennen lernen. Zwar 
nicht das Wermögen ift unbefchränfe, aber fein Ges 
brauh ift es. Die Seele in Beziehung auf ihr 
Bermögen ift, wie der Spieler binfichtlich feines. In⸗ 
ſtruments, unabhängig, frei. Anfang, Richtung, 
Ende unferer Thaͤtigkeiten ift gang in unferer-Gemalt, 
Nichts kann uns zwingen, wenn wir nicht einmwillis 
gen. Sogar ber Schöpfer verlange unſere freie 
Anerfennung. Das Bewußtſeyn unferer Sreiheie ift 
unfer Begleiter, fo lange das Bewußtſeyn uns bes 
gleitet; mit dem Bewußtſeyn ift ung auch die Frei— 
beit geſchenkt. Wie hängt dem aber Bewußtſeyn 
und Freiheit zufammen? wie Geiſt und Freiheit. 
Im Bewußtſeyn haben wir den Geift, und ber Geiſt 
ift frei: denn, er Ift der Herr der Natur. Dähee 
ift die Seele im Bewußtſeyn frei, aber auch nur 
im Bewußtſeyn, ©. 5. nicht wiefern fie ein Selbſt, 
ſondern wiefern fie ein Ich ift. Allein unfer Selbſt, 
unfere Sede, iſt ſchon als Trieb auf die Freiheie 
gerichtet, und kommt ihe auf halbem Wege entges 
gen; denn wir anerkennen ja, 'mit allgenteiner Ueber⸗ 
einſtimmung, einen Freiheitstrieb in uns. Und 
dieſer Trieb. iſt es, aus welchem das Herrlichſte und 
Edelſte, aber auch das Verwerflichſte und Niedrigſte 
unferer Natur hervorgeht. Doc) hiet hemmt uns am 
Weitergehen die Frage: ſind wir denn nicht ſchon 
frei? iſt dieß denn nicht eben nachgewieſen worden? 
wozu denn nun noch ein Trieb, und ein fo zweideu⸗ 
tiger Trieb, nach Freiheit? die Purze Antwort iſt: 
die Sreibeit, die wirt haben, ift eine Gabe, fie iſt 
die Mitgift unſerer Seele, wiefern wir in das Reiki 
ı Ribfibemußfer Wefen geftefle find: ohne fe koͤnnten 
; wie in diefem Elemente nicht Kae A 'die Freiheit 
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aber, die wir. füchen durch den Trieb, ift ein Eis 
genthum, das wir, in diefem Elemente lebend, uns 
erft. erwerben follen. Auf fie geht, Die Anfordes 
rung in unferm Bewußtſeyn: „ſey freil!“ d. B: 
„mache: die Freiheit zu deiner eigenen That!“ ober: 
Ibrauche Die Freiheit, die du haft, um dein inneres 

Weſen, welches nur dee Möglichkeit nad) frei, 
nur Vermögen zur Freibeit ift, auch wirf- 

- Lich. frei zu machen‘ Eben durch diefes Wermögen 
zur Freiheit unterſcheidet fi) die Seele von allen 
Kraͤften der Matur; „durch diefes bahnt fie fih den 
Weg in das Heich ver Geifter;. durch viefes ift fie 
‘ein ber Heiligkeit, und folglid) der Seligfeit fähiges 
Mefen, Durch Has Vermögen ver Freiheit ift die 
Seele fähig den Geift in fi) aufzunehmen, alfo fä- 
big dee moralifhen Kraft: denn die Kraft bes Geis 
fies ift Heilige, d. h. moralifche Kraft: Daffelbe 
Mermögen ber Freiheit macht die Seele auh Glau⸗ 
bensfähig: denn per Glaube, Das. Vertrauen, ift 
durchaus. freie Hingebung, und grenzt an bie Liebes - 
Und auch die Fähigkeit zur Liebe, das Wermögen dee 
tiebe hat die Seele demnach dem. der Kreiheit zu 
danfen. Aber was. ift die Liebe ohne Gegenftand, 
und ber Gegenftand- ohne Erfenntniß, und die Era 
kenntniß ohne Wahrheit? Aber auch die Wahrheit 
ft etwas SHeiliges, .ja das Heilige ſelbſt. Und fo 
muß nothwendig das Mermögen der Wahrheitserfennt« 
niß mit dem Vermögen zur Freiheit in ber Geele 
zuſammenhaͤngen. Wahrheit in der Anfhauung iſt 
Schönheit. (zoouos.) Das Vermögen Schönheit zu 
erfinden wie zu erfchaffen muß alſo ebenfalls aus dem 
Vermögen ber Freiheit als aus. feiner Duelle bergelei« 
tet werten. Am allernächften aber: fpringe diefes Ver⸗ 
- mögen in die Augen als die Quelle bes freien, reis 
nen, heiligen. Thuns, oder der Tugend,. und in ihr, 
d. h. dem heiligen Gehorſam, als die Quelle der rei— 
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nen Anerfennung des Seillgen ober ber. Religion. 
Und fo liege in dem Vermögen ber Sreiheit der ganze 
Himmel ber Seele befchloffen. Aber auch die ganze 
Höfe Denn frei kann ſich die Seele von Gott, 
von der Tugend, von der Schönheit, von ber Wahr 
heit, vom Glauben, ja von der Freiheit ſelbſt losſa⸗ 
gen; und fo befigt denn bie Seele in der Freiheit 
auch das Vermögen zur Sünde und Schuld, zum 
Unglauben, zur Gottesverläugnung und allen ihren 


Folgen. 


Aus dieſer Geſammtdarſtellung ergiebt ſich bie 
Reihenfolge ber Kapitel dieſes Buchs, deren Gegen⸗ 
ſtaͤnde, da fie ‚ohnehin durch die Ueberſchriften ber 
‚ Kapitel bezeichnee werden, mir niche nochmals bier 


zum Ueberfluß reſummirend hetausheben. 


⁊ 





Pa | 
in Zweites, Kapitel Du 
V VW 
| Die Seele als Trieb. 
Di e Seele an. Pr iſt alſo air .e Est, ie 
fommen um fo lieber auf diefen Ausdru jurüd, als 
es immer in Erinnerung bleiben muß, daß, auch 
abgeſehen von allen Beziehungen ihres Weſens, das 
Weſen der Seele dennoch etwas Lebendiges bleibt: 
denn wir felbft bleiben, indem wir, uns zu $eib und 
Welt, zu Geift und Gott in MWerhältniffen fühlen 
oder anerfennen, Die nur Statt finden koͤnnen, ins 
dem unfer Selbft, unfere Seele ihnen gegenüber, obs . 
gleich nicht ohne ſi e, als etwas fuͤr ſich Lebendiges 
erkannt wird. Wir wiederholen abermals: als etwas, 
zwar nicht ohne feine Beziehungen, aber unter Diefen 
gegebenen Bedingungen dennoch für fich Lebendiges. 
Eigentlich bedürfte es wohl faum fo vieler Sorgfalt, 
um das An ſich der Seele ficher zu flellen: denn 
fühlen, finden, unterfcheiden wir niche überall unfere - 
Seele von Allem, was niche fie ſelbſt ift? Begleiter uns 
nicht ein fortwährendes Bewußtſeyn unferer Wefenheit? - 
und diefer Weſenheit unter dem Charakter der Lebendig- 
feit? und dieſer Lebendigkeit unter dem Charakter des 
Selbſt⸗ Gefüge? Iſt dem aber ſo, wie wir 
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nicht leugnen fünnen, fo ift ja bie Seele an fi 
wohl mehr. als bloßes Wermögen, fo kann fie ja, 
fobald fie woirflih ift, und fo fange fie ift, gar 
nicht aufhören im Reiche der Wirflichfeit, im Ele. 
mente des Seyns, (nicht blos des Seyn⸗Koͤnnens) 
zu leben; und fo wäre eg am Ende hoch eine bloße 
Abftraction geweſen, was wir über das An ſich der 
Seele ausgefage hätten; folglich etwas nur Halb⸗ 
wahres, weil. Mangelhaftes, Schattenartiges. _ Und: 
dennoch nicht! Die Seele hört nicht auf Wer— 
mögen . zu ſeyn, ungeachtet fie fih immer in ber 
Mirflichkeit befigdei. Im Gegentheiles wir koͤnnen 
fie gar nicht al& wirkliches Wefen begreifen, wenn 
wir ihre nicht die Möglichfeit zugeftehen, immer nod) 
etwas, ja viel mehr zu werden und zu feyn als fie 
wirklich iſt. Und diefe Möglichkeit rupt im Triebe 
der Seele, ober vielmehr, fie bricht immer neu aus 
ME hervor wiefern diefe Trieb if. Im Triebe 
ift Möglichkeit und Wirklichkeit auf das innigfte ver» 
bunden. Und darum haben wir im erften Kapitel 
in der That mehr ausgefage und aufgeftellt als es 
den Anfchein hat, wenn wir uns die Geele, als 
Bermögen, von der Wirklichkeit gleichfam abgefondert 
benfen. Wir dürfen dieß eben. nicht, ermwiefener 
Maßen. Und fo verbinden wir denn beides auf das 
paffendfte miteinander, wie e8 Die urfprüngliche Sees 
Ienbefchaffenheit mit ſich bringt, indem wir die Seele, 
bei ihrem erſten Erfcheinen. im Bewußtſeyn, 

nis Trieb feſthalten. Wir haben fie vor aller ans 
dern Erörterung in dieſer Hinſicht näher zu betrach⸗ 
ten Wir Haben fie, als zuerft von ihr als Triebe 
die Rede war, mur ganz im Allgemeinen als 
Trieb etwas zu feyn und zu haben aufgeftellt. Fin. 
ben wir unfere Seele, finden wir ung felbft, niche 
unſer ganzes Leben hindurch in diefem “Beftreben be 
giffen? Welche Seele Igiebt «8, Die nicht immer 
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etwas mehr feyn, etwas mehr haben mollte als fie 
ft und Hat? Stirbt diefes Beſtreben ab, ſo ſtirbt 
unfere Seele; und eine todte Seele ift feine. Wir 
koͤnnen demnach unſere Seele gar 'niche ohne dieſes 
Beſtreben oder ohne dieſen Trieb, was daſſelbe iſt, 
denken: denn wir finden ſie nicht anders im Bewußt 
ſeyn. Wir wiſſen aber ſo viel als gar nichts, weim 
"wir nicht dieſen Trieb zum Seyn und Haben näher 


"beftimmen Finden. Was wollen wir denn ſeyn und 


Gaben? und was fage das Bewußtſeyn hierüber aus? 


{ 


"Wir müßten uns felbft belügen oder unfere Natur 
verleugnen, wenn wie uns nicye eigeftünden, "was 


das erfte betrifft: daß wir ſelbſtaͤndig fern und 
leben wollen. ° Selbfländigfeit und Freiheit laͤuft 
“aber auf daflelbe hinaus. "Der Trieb zur Freilheit 
. :alfo, den wir im Vorigen gang zuletzt in Beträcht 
gezogen haben, iſt in der That der Grunderieb "unfe- 
tes Wefens. Er ift eigentlich derſelde mie dem Er— 
haltungstriebe, aber er ift es nur in einer “hirdern 
Sphäre, als in welcher diefer auch) bei niedrigeren 
Naturen -erfheine! er ift es in der Sphäre des 
ſelbſtbewußten Lebens. Wir Haben erwiefen, Haß 
das Element diefes Lebens lediglich das der Freiheit 
iſt. Die Freiheit erfiheint uns. alſo als ein: Gut, 
nach dem mir ſtreben. Iſt fie dieß, fo flreben wir ja 
auch darnach, die Freiheit zu ee als ein Be 
fischum; und fo hat auch un 

zum Haben, ihr Ziel.gefunden:; Frei feyn wollen, 


‘oder die Freiheit befigen wollen 'ift Eines und Dafe 


felbe. Oder woͤllen wir noch etwas anderes befigen, 


ere Seele als Trieb 


als die Freiheit? - Fragen wie hierüber unfer Be⸗ 


wußtfeyn rechte genau aus! Ja, swir wollen noch 
etwas anderes haben, wir wollen überhaupt etwas 
anderes haben als die Freiheit: Die Freiheit foll 
nur -unfeem Seyn angehören; und- in fofern läßt 
fie fih als ein Gegenftand des Sebens denken. Da 
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diefes Haben aber in unfer Seyn eingeht, wenn' es 
uns zu Theil wird, fo Hört es auf ein Gegenftand 
für uns zu fen, fobald es uns geworben ift: aber 
das eigentliche Haben ift nie ohne Gegenftand denf- 
bar. Es fiheint alſo eine Täufhung zu feyn, wenn 
wir die Freiheit als ein Beſitzthum ſuchen. Wir 
fönnen bie Freiheit nicht anders’ befigen, als indem 
wir frei find. So Imge fie unferm Seyn fern ſteht, 
ift fie gar niches für ung oder für unfere Seele: bern 
nur unfere Seele kann frei ſeyn tollen. Nun aber was 
Fann fie denn haben wollen, wenn fie nun wirklich frei 
ift, oder auch vielleicht fogar wenn fie nicht frei ift,. und 
felbft in dem’ Fafle, Daß fie niche frei feyn Fonnte? denn 
‘den Trieb zum Haben koͤnnen wir nicht unterdrücen, und 
wir fühlen recht wohl, daß er. etwas anderes ift als. 
ber Trieb zum: Seyn. Hiemit alfo würde fih un- 
fere obige Behauptung, daß Haben und Seyn in Bes 
zug auf Freiheit daffelbe ſey, geradezu - aufheben, 
Aber laffen wir dieß vor der Hand auf ſich beruhen, 
und verfolgen wir unfere letzte Frage: Was 'wollen 
wir haben? Unſer Bewußtfeyn ſagt: Sreude, Gluͤck, 
Wohlbefinden, oder wie wir den Zuftand der Gnü- 
ge, ben wir fuchen, fonft nennen. wollen. Den Zus 
fand der Gnügel Wir finder ülfo eine $eere, ein 
Bebürfniß in uns! Allerdings; wir find fogar. in 
der Betrachtung des erften Käpitels von diefem Zus 
flande ausgegangen. Was fehlt uns denn? was be 
darf denn unfere Seele? nichts anderes als voll: 
ffändiges Leben. Dieß ift die Gnüge, die wit 
fuhen. Leben wir denn aber nicht vollftändig? bat 
denn unſere Seele nur ein. halbes Leben? Dem 
muß doc) fo feyn, fonft würden wir zum $eben un- 
ferer Seele nicht noch Leben ſuchen. Alfo Leben 
ſuchen wir, lebensbebürftig find wir, und unfer Trieb 
jum Haben geht auf das Leben. Was für ein Leben 
kann dieß aber feyn? kann unfere Seele ein anderes 
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Leben ſuchen als ihr eigenes? ihr eigenes Fann fie 
wohl ‚nicht fuchen: denn Das hat fie ja Sie müßte 
alfo nur. ein ihr verwandtes, ihr gleiches, Seben ſu— 
hen, indem fie das ihrige nur für ein halbes anfäpe, 
‚fo lange fie das fremde, und doc) wieder nicht fremde, 
noch nicht gefunden haͤtte. Wir überrafchen uns hier 
bei einer Richtung und Beſtimmung unferes Triebes, 
oder. unſerer Seele, felbit, wiefern fie Trieb ift, die 
uns; auf "ein ganz neues, uns bisher fremdes, Feld 
ber Betrachtung führt: .auf das Feld der Liebe, 
Denn. daß es Liebe iſt, was die Seele ſucht, mas 
ſie haben will, ſcheint aus dem eben Angegebenen 


außer Zweifel. Der Sebenstrieb in ung ift alfo Trieb. 


zur Siebe. Zu welcher Liebe? Laſſen wir uns nicht 
irre machen, indem. wir bei der Beobachtung unferer 
felbft und Anderer Sf Trieb einen, großen Theil 
unferes Lebens hindurch wo nicht unbemerfbar, doch 
untergeordnet oder von, anderen Trieben verdrängt fin 
den, eben fo wenig, als daß der Trieb zur Siebe, 
oder. nach) etwas, das wir lieben, . unter gar mannich— 
faltige Gegenftände vertheilt if. Der Trieb zur Liebe 
ift ein reiner, ein urfprünglicher Trieb, der gleich eis 
nem reinen Quell in feinem Saufe gar oft getrübt 
wird. Nicht an feinen Gegenfländen koͤnnen wir ihn 
Sennen lernen, fondern: an feinem inneren Beduͤrf⸗ 
niſſe und urfprünglichen Streben. In feiner Siebe 
ſucht diefer Trieb das Leben, und ein Leben das fei- 
ner Liebe entfpricht, das feiner Liebe entgegenfomme 


mit Gegenliebe.”) . Aber gefege es gäbe ein folk 


*) Daß dieß wirklih ein urfpränglihes Beduͤrfniß der 
Seele fey, fehen wir aus ber in das Bild des Zgog 
und avzeoog eingehuͤllten tieffinnigen Worftellung der 
Alten, deren Mythologie wir überhaupt nur als finns 
bildliche, ihrer ſelbſt nach nicht bewußte, Pfychologie 
betrachten follten. 


— 
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ches liebendes Leben und eine ſolche lebendige Siebe, 
die ſich unferer-Seele entgegen neigte, wird dieſe fich 
nie von jener umfangen, gefeffelt fühlen, wird. fie 
nicht durch diefelbe, in Ihe und an fie dasjenige ver, 
lieren, was ihr hoͤchſtes Gut und Beſitzthum iſt: 
die Sreibet? . 


Wir begegnen hier unvermurhet dem Zufammen 
treffen der beiden Grundrichtungen unferes Seelentrie⸗ 
bes: der Richtung nah dem Geyn und Haben, 
Unfere Seele will frei feyn und will die Liebe haben. 
Verwickelt fie fih hier nicht in einen Widerfpruch ? 
Wenn fie ihre Freiheit an die Liebe verliert, die ihr 
zu Theil wird, kann fie da die. volle Gnüge des fe 
bens haben, nach der fie ftrebe? Blicken wir einen Aus 
genblik zurück na) dem, wonach die Seele ſtrebt. 
Sie ſtrebt in der That nach Freiheit: denn fie iſt 
Freiheitstrieb. ‚Aber es ift gezeigt worden, baß bie 


Freiheit, als ſolche, nichts Gegenftändliches für bie 


Seele feyn, und. daß folglich der Freiheitstrieb für 
fih allein von außen feine Nahrung finden. fann. 
Aber wie nun: wenn er fi) mit dem Triebe zur 
Siebe vereinigte? wenn, bie Sreibeit, die er fucht, 
fih an dem Gegenftande fände, den er liebt? ober 
beflimmter: wenn das Leben, das er liebt, und def 
fen Gegenliebe er bedarf, bie Freiheit befäße, die er 
fuhe? erhielte er da nicht nothmwendig auch mit jener 
fiebe zugleid) - die Freiheit, nady der er trachtet? 
Wäre da nicht auch der Widerfpruch gehoben, wel 
her entfteht, wenn die ihm zu Theil gewordene Liebe 
ihn feiner Freiheit beraubt? a, er würde gehoben, 
diefee Widerfprud), wenn das $eben, die Liebe, bie 
die Seele als Trieb ſucht, auch zugleich der Freiheit 
tbeilhaftig wäre: denn dann würde mit der Liebe jes 
nes Lebens auch zugleich die Freiheit in ihn überge- 


- den: der Trieb zum Seyn und zum Haben würde 


S 


. 
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zugleich, und durch Einen Gegenſtand befriediget wer 
den. Es frage ſich nur, ob ein ſolcher Gegenſtand 
denkbar iſt. Er muß‘ aber denfbar fen: denn fein 
Beduͤrfniß liegt in der Seele als Triebe, Ob er 
aber auch wirklich iſt? Die liegt außer den Grens 
zen unferer jegigen Betrachtung, die es blos mit ber 
Seele an fih zu thun hat; allein wenn wir einen 
ſoichen Gegenftand, nur um das Beduͤrfniß der Seele 
zu erflären, vorläufig und ohne weiteren Erweis an 


en wollen, fo müflen wir in ihm das vollfom- 


mente Wefen anerfennens denn es Fann fein anderes 
ſevn als mas der Seele als Triebe vollfommene Gnüge 
giebt. Das vollfommenfte Wefen aber nennen wir 


Bott. Und 'fo waͤre denn Gott das hoͤchſte Gut, 


was die Seele als Trieb erheifcht; und das Bedürfs 


niß Gottes wäre mit dem urfprünglichen Leben der 


Seele felbft gegeben, das Sucheri nady Gott wäre 
urfprünglich in die Seele gelegt, fo-wie das Suchen 
nad) dem Lichte, als ihrem $eben, in die Feimende 
Pflanze. Weiter Fönnen und wollen wir jegt nicht 


geben; es war dieß Alles nur nöthig, um die Seele. 
als Trieb zu erflären und fie in dieſer Hinficht mit 
fich felbft zw verfländigen. Ob und wie unfer Bes 


wußtſeyn den Gegenftand des urfprünglichen See 
lentriebes uns auch. als einen wirklichen offenbart, 
muß fpäteren Betrachtungen aufbehalten bleiben. At 
lein iſt hiemit nun die “Betrachtung der Seele als 
Triebes erfchöpft? Schon unfere fägliche Erfahrung 
des Lebens unferer Seele, und unfer Bewußtſeyn 


diefes Lebens, zeigt, daß dieß Feinesweges der Fall ' 


iſt. Unfere Seele. ift Lebenstrieb, fo gewiß fie ſelbſt 


lebendig ift: denn nur dem Leben kann nach dem Le⸗ 
ben verlangen. Allein, ift das Leben fein Gegen- 
ftand, und giebt es feinen Gegenftand ohne Erfennt«- 
niß deffelben, fo muß im Lebenstriebe aud) der Er 
fenntnißtrieb eingefchloffen feyn. Und fo ift es. Wer 


» 
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hat nicht gleihfam den Durft der Seele nad) Er 


fenntniß empfunden? Unfere Seele fann niche leben 
ohne Erkenntniß; ber Trieb danach ift ihr eingebo- 
ren, und fo zu fagen in ihr eingewurzelt. Go mie 
fie —8* entwickelt, entwickelt ſich auch dieſer Trieb 
in ihr. 


Wir haben bereits im erſten Kapitel das noth⸗ 


wendige Vorhandenſeyn des Vorſtellungsvermoͤgens in 


der Seele dargelegt. Allein Erkenntniß iſt weit mehr 
als Vorſtellung. Die Vorſtellung verweilt gleichſam 
nur noch an der Grenze der Seele, ſie iſt nur der 
Punkt des Zuſammentreffens zwiſchen ihr und dem 
Gegenſtande; jedoch die Erkenntniß wohnt in der 
Seele ſelbſt, iſt gleichſam in ihr Weſen eingegangen. 


Was iſt nun die Erkenntniß? denn ohne ihren Bes 


griff muß uns aud) der Trieb nad) ihr, um beflen 
Erfaffung es uns hier zu thun ift, dunkel bleiben. 
Das Wort „dunkel“ felbft führe uns auf dieſen Bes 
griff, als das Gegentheil alles Dunkeln, naͤmlich bie 
Klarheit. Wo Erkenntniß ift, ift Klarheil. Nun 
giebe es aber feine Klarheit ohne Licht. Erkenntniß 
it demnad) in der Seele, fobald Licht in ihr ift. 
Wir fehen durch das Licht, und fobald es liche in 
sder um uns iſt. Mit dem Sichte iſt das Sehen 
gegeben. Und fo ift alfo unfer Erkennen wahrhaft 
en Sehen, und unfer Sehen ein Erfennen. Der 
Erfenntnißtrieb kann .alfo nichts anderes als ver Trieb 
nach Licht ſeyn. Was nur immer ein. Gegenftand 
für unfere Erkenntniß werden foll, muß im Lichte, 
efheinen. Und fo koͤnnen wir denn das Leben und 


vie Liebe felbft, als Gegenftand unferes- Triebes, nur 


im Sichte gewahr werden. Und fo würde denn ber 
Trieb .nach Siebe und eben ſich mie dem Triebe nad) 


ühe auf das innigſte vereinigen, indem nur das 
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Licht zur Liebe fuͤhrt. Das Licht iſt einfach, iſt Ein⸗ 
heit; und fo iſt der Trieb nad) Erkenntniß der Trieb 
nah der Einheit, welche abermals das Leben felbt 
ift: denn ein gefpaltenes $eben ift ein zerftörtes Le— 
ben, fölglih Tod. Und fo fehen wir, warum ung 
“ mit dem Lichte und durch daffelbe das Leben zu Theil 
wird. Wem dieß als Abftraction erfcheint, der bes 
denke, daß eben die Abftraction ein Trennen, ein 
Zerftören ift, und Daß folglich unfere Betrachtungs- 
Weiſe, welche die Einheit fefthält, unmöglid) etwas 
abftrahirendes feyn kann, da fie ja eben nur die Eins 
| eier folglih die Ganzheit, mie des Lebens, fo der 

teenntniß im: Auge hat. Was wir in der Einheit - 
erfennen, erkennen wir in der Wahrheit: denn Wahr- 
heit iſt Einheit. Wir fönnen daher den Erfenntniß« 
trieb aud den Wahrheitstrieb nennen; und wir fehen 
auf diefe Weife wie auch der Wahrheitstrieb auf das 
Seben gerichtet if: denn wenn die Wahrheit nicht 
im Leben zu finder, wenn das eben felbft nicht 
Wahrheit iſt: wo foll denn die Wahrheit zu finden 
feyn? Wahr iſt das, was mir mahr-nehmen, . 
als wahr in uns aufnehmen, was fi) mit unferm 
inneren Weſen, miefern es felbft Licht und Einheit 
ft, als Licht und Einheit, folgfih als Wahrheit, 
vereinige. Und nah Bereinigung ſtrebt ja übers .- 
haupt unfere Seele als Trieb, nad) Vereinigung mit 
dem Gegenftande ihres Strebens, welcher Das Leben, 
und die Siebe, und das Licht, und die Wahrheit ift. 
Dieg Alles: nur um zu zeigen, wie ganz der Trieb 
nach Siebe mit: dem Triebe nach Licht harmonirt, wie 
wir aber eben nur durch das Licht zur Liebe gelans 
gen Fönnen, fofern diefe wirklich ein unferm eingebors 
nen Triebe entfprechender Gegenftand iſt; was, wie 
gefage, erſt fpäter feinen Erweis fordern kann. 
Jedoch unfere Seele als Trieb, in welcher Ges 
ſtalt oder Richtung dieſer auch erfcheine, iſt allegeit 
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ein Suhen"); alles Suchen aber ift Thaͤtigkeit; 
und auch zur Thätigfeit überhaupt gehört ein Anreiz, 
der nur durch einen Trieb der Seele, fo weit wir fie jet 
in der Betrachtung vor uns haben, gegeben werben 
kann. Wir würben alfo, außer dem Sreiheits., Lebens⸗ 
und dem Erfenntniß- Triebe, noch einen vierten Trieb 
in der Seele, oder vielmehr die Seele felbft als’ eis 
nen folchen Trieb, als Thärigfeitstrieb, anzuer- 
fennen haben. Und zwar müßte uns die Seele zu 
aflererft als folder Trieb erfcheinen: denn er muß 
es ja feyn, der a Su das Triebwerf der Seele 
in Bewegung fegt. In der Äußeren Natur find es 
bie fogenannten Elemente: das Waſſer, vie £uft, 
das euer, melde alle Naturwirffamfeit zum Vor—⸗ 
fhein bringen; und felbft das erdige Element muß 
durch feine Schwere in dieſer Hinſicht Dienfte leis 
ſten. Wir fönnen alfo ganz füglic den Thärigfeits« 
trieb das eigentlihe Element der Seele nennen, wies 
fern ohne dieſen Trieb überhaupt Fein Streben in der 
Seele, ober vielmehr von ihr aus, Statt finden 
koͤnnte. Wie Haben wir uns nun diefen Trieb zu 
denfen? oder vielmehr, wie erfcheinet uns die eigene 
Seele als folcher Trieb im Bewußtſeyn? Auch er 
muß, wie der Trieb überhaupt, nicht blos das Vers 
mögen, die Kraft, fondern auch ein Bebürfniß in 
ſich enthaften. Nun beftimme aber im Triebe nicht 
die Kraft das Beduͤrfniß, fondern das Beduͤrfniß 
die Kraft: d. h. die Kraft nimmt von der Art des 
Bedürfniffes ihren Charafter, ihre Erſcheinungs⸗ 
Weife, mit Einem Worte ihre Form an. Welches - 


2) In Beziehung auf Erkenntniß ins befondere, mird 
diefer - Trieb. befanntlid Forfhungstrieb genannt, 
nicht etwa ald ein vom Erkenntnißtriebe gefonderter, 
fondern nur als die Art der Thätigkeit des Triebes ges 
nauer bezeichnend. 
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Beduͤrfniß kann nun im Thatigfeitstriebe liegen? Fein 
anderes als das des Thuns, Des Handelns, des- 
* Hervorbringens: denn durd) jedes Handeln. wird 
etwas hervorgebracht, es tauge fo wenig als es wolle, 
Hervorbringen aber heißt mit einem andern gfeichbes 
deutenden Ausdrude: ſchaffen. Nun vermögen wir 
freilich nicht eigentlich zu fihaffen, aber doch zu bil 
den, das Gepräge der in uns erwachenden Ideen 
oder Morbilder Außerlih auf mannichfaltige Weiſe 
nachzubilden. Der Thätigfeitstrieb . wird alfo in bes 
fimmter Form als Bildungstrieb erfcheinen.  Und- . 
fo finden wir es auch. im Bewußtfeyn. Unferer Seele 
iſt der Bildungstrieb eingeboren, ober unfere Geele 
ift Bildungsteieb,- und nur in Folge diefes Triebes 
ift die Seele urfprünglich thaͤtig. Zunaͤchſt wird fie 
getrieben fich felbft zu bilden, zu geflalten, ein Gan- 
zes in beflimmter Form zu feyn, einen Charakter zu. 
haben, ‚weil „fie ohne denfelben nicht beftehen kann. 
Der Trieb zum Seyn fließt mit dem Bildungstriebe 
in feiner urfprünglichften Richtung in Eins zufammen; 
Keine Bildung aber, feine Form, ohne Stoff. Der 
Stoff der Seele, fo zu fagen, ift aber fein anderer 
als das. Leben ſelbſt. Die Seele muß ſich das tes 
ben an⸗bilden, das fremde Leben zu ihrem Eigen 
thume machen. Und in fo fern fließt wiederum der 
sebenstrieb, wie vorher der Trieb zum Geyn, 
mit, dem Bildungstriebe in Eins zufammen. So - 
mit dem Leben felbft, in Licht und Siebe, in Er 
kenntniß und Kraft, vereiniget und bereichert, wird 
die Seele nun aud) getrieben, die Fülle ihres eiges .ı 
. nen Lebens in Außerem Bilden darzuftellen, allem”, 
Aeußeren das Gepräge ihres eigenen Wefens und ih- 
rer eigenen Form aufzubrüden. Daher der Kunft« 
erieb im weiteften Sinne. Und fo fehen wir denn, , 
wie der Bildungstrieb. alle übrigen Triebe der Seele 
oder das ganze Triebwerk ver Seele beherrſcht und 1 
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leitet und wie das ganze Leben ber Seele als eine Bil. 
dung zum $eben erfcheint. Aber diefe ganze Bildung 
zum $eben, müffen wir jegt von neuem fragen, wozu? 
Unfer Bewußtſeyn mag auch hierauf antworten. Es ſagt 
uns unverhohlen und unzmweideutig: zu feinem andern 
, Ende oder Zwede als um den erften und legten aller 
Zwecke zu erreichen, der im urfprünglichften Bedürfniffe 
unſerer Seele liegt, in demjenigen Bebürfniffe, welches 
die Seele überhaupt zum Triebe macht: in dem Beduͤrf⸗ 
niffe zue Fülle und Gnüge bes Lebens: zur Selig» 
keit. Die Seele tritt uns bier zum erften. Male 


d 


in. ihrer reinen Beſtimmung: als Seligfeit“fähi- 


ges, zur Seligkeit gefchaffenes und berufenes Wen 
fen: entgegen; und über dieſen Zweck hinaus koͤnnen 
wir .uns feinen höheren denfen; in ihm fließen alle. 
übrigen Zwecke bes Dafeyns und Wirfens der Seele, 
wie Ströme in das Meer, zufammen, und ver. 
fhwinden fo in der Seele völligen Befriedigurig. 
. Die Seele hat nice eher Ruhe noch Raſt, niche 
eher vollen Frieden mit ſich felbft und allen ihren 
DBeftrebungen, als bis diefer legte und hoͤchſte ‚aller 
Zwecke erreicht ift oder erreiche feyn wird. Und fchon 
diefer Gedanfe, an deſſen Realifirung fie mit grenzenlo- 
fr Hoffnung und unaustilgbarem Glaubensfeft 
hänge, ;und der ihre ganze, unbegrenzte Liebe ift, 
ſchon diefer Gedanke ift im Stande ihr einen Vor— 
ſchmack der Seligfeit zu geben, die ihrer wartet, und 
nad) ber fie mie allen Kräften ringe. 


Wir find hier zu einem Punfte gefommen, mo 
unfere Betrachtung aufhören muß die Seele als 
Trieb feftzuhalten, und wo fie ſich vor unfern Aus 
gen zu größerer Mannichfaltigkeit und höherer Ein⸗ 
heit entwickeln muß. Denn wir wollen nicht vergefs 
in, daß der Trieb, und folglich auch die Seele als 
Trieb, nur dem Keime in der Plan gleicht, wels 
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Beſtimmung der Pflanze enthält, aber eben nur der 


Möglichkeit nah, fo daß, ‚wenn mit die Pflanze 
näher fennen lernen wollen, wir fie in ihrer völligen 
Entwidelung betradjten müflen. So mit der Seele. 
Was fie vollftändig an fich ift, koͤnnen wie nur er⸗ 
fennen, indem wir ‚fehen was fie durdy ihre vollftän- 
dige Entwidelung in allen ihren Beziehungen, wo 
nicht geworden ift — denn ſie ift feine Pflanze, 
bie nothwendig werden muß, wozu fie beſtimmt 
ift — aber doch werden kann und fol. Daß wir 
bier der Beziehungen felbft nicht gedenken, durd) 
welche, allein, als äußere Bedingungen, die Geele 
wird oder werben fann, wozu fie beftimme iſt: dar⸗ 
über haben wir uns ſchon im Vorhergehenden ‚ges 
rechtfertiget, und uns fogar die Pflicht auferlegt von 
diefen Beziehungen abzufehen, und unferen Blid 
lediglich auf die Eeele felbft, auf die Seele an 
fih, zu wenden in ihrer ganzen Bollftändigfeit, 
wenn auch nur der Möglichkeit nad). Aber dieſe 
Möglichfeie müflen wir erſchoͤpfen: denn ſie liegt in 
der Seele ſelbſt. | 
Indem wir jedoch die Seele, als Trieb, 
verlaſſen, koͤnnen wir dennoch nicht umhin den Faden 
unſerer Betrachtung vom Triebe aus fortzuſpin⸗ 
nen: denn der Trieb iſt ja die ganze Grundlage des 
Seelenlebens. Wir kaffen alfo die Seele fid) aus dem 
Triebe und allen feinen Verzweigungen, wie wir die 
felben Hier aufgeftelle, entwickeln; wie denn auch, möge 
diefe Entwickelung fo vollendet feyn als möglid) , ber 
Trieb: felbft, laut: unferes Bewußtſeyns ‚ immer ber 
Erreger und Beweger unferer Seele, ja ihr eigene 
lichſtes Leben ſelbſt iſt und bleibt. 





Drittes Kapitel 


Die Seele als Gemuͤth. 





Vom Beduͤrfniſſe geht das Leben ber Seele aus, . 
und ihre urfprünglichfte Aeußerung ift ein Begeh⸗ 
ven deſſen, was fie bedarf. Und fie bedarf bes 
Lebens und feinee Gnüge, und in dieſer Önüge 
und Fülle: der Seligkeit. Mur in der Seligkeie 
ift Das Ziel der Seele, ihr erftes und legees Streben, 
erreicht. Die Fähigkeit zur Seligfeit aber, fo wie ihr 
Gegentbeil, wohnt in der Seele, erfüllt ihe ganzes IB es 
fen; und das eigentliche Wefen der Seele, gleich. 
fam ihe innerfier Kern, ift feligfeitsfähiges 
MWefen. Es ift das, was wir Gemuͤth ober 
auch Herz nennen. Die Seele als Gemürh ent 
wickelt fi) auf eigenthümliche Weife, und zwar aus 
dem erften aller Triebe, aus dem Lebenstriebe. 
Die Seele begehrt das Seben; fie begehrt es wies 
. fern fie Gemuͤth if. Das Gemuͤth erfcheint alfo zus 
: ft als Begehrungsvermögen Man ift in der pſy—⸗ 
chologiſchen Analyfe hiebei ftehen geblieben, und hat 
das DBegehrungsvermögen als En Srundvermögen 
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aufgeftelle; ja man hat noch mehr gethan: man hat 
ein Vermögen ganz anberer Art in das Gebiet des 
- Begehrens gezogen: nämlich den Willen, und hat 
geglaubt Hiemit das Begehrungsvermögen zu erſchoͤ⸗ 
pfen, Allerdings. ift der Inhalt des Gemuͤths mie 
dem Begehren nicht erfchöpft; aber es iſt nur niche 
der Wille, oder wenn man will, das fchaffende 
DBermögen, was das Gemuͤth vollftändig macht, 
fondern eine ganz andere Eigenthümlichfeit des Ges 
muͤths, die man hinwiedelum, gegen deſſen innerfte 
+ Matur, von ihm gettennt hat. Wir meinen das Ges 
- fühlvermögen, welches eben fo gewiß zum Ges 
muͤthe gehört, als der. Wille nicht zu ihm gehört. 
Der Wille gehört fo wenig zum Gemüthe als in der 
äußeren Natur die Erpanfivfraft ein weſentlicher 
Theil der Contractivkraft iſt. Wie diefe beiden zwar 
einander poftuliren und folicitiren, aber einander po« 
farifih “eritgegenftehen, fo in ber Ephäre des Sees 
tenfebens Wille und Gemuͤth. Das Begehren fpricht 
“ bios ein Beduͤrfniß aus, „und regt den. Willen zur 
Befriedigung dieſes Bedürfniffes auf, ift aber ſelbſt 
fein Wille, d. h. Feine fih zum Handeln, zum 
Schaffen beftinmende Kraft. Eher fünnte man das 
Begehren ein Leiden nennen; ‚wie fich: ihm Denis; 
wenn es heftig wird, allezeit ein Schmerz zugefellt. 
Der Moment des Schmerzes, alfo des Fühlens - 
im Begehren ift aber von dem Momente des Hans . 
delns ımd Schaffens ‚gänzlich verfchieden, und: ver 
Zuſtand der Seele im erften Falle darf mit dem im - 
leßteren durchaus "nicht: verwechfelt werden. Kurz, 
Begehren und Wollen ift wmterfchieden wie Lebens⸗ 
trieb und Bildungstrieb, fo ſehr beides, nicht etwa 
blos im gemeinen. Leben, fondern auch in der Pſy— 
hologie verwechfelt wird: ‚denn nimmermehr wird 
das Aneignen und das Ausbilden ein und daffelbe 
Geſchaͤft werben, obgleich beide genau mit einander 
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verbunden ind. . Es war. nöthig dieß voraus zu bes 
sichtigen, um das Gemüth als Begehrimgsvermoͤgen 
‚rein aufzufoflen. Doch, wie gefagt, vollftändig er⸗ 
faße ift es hiedurch noch nicht. Das Gefühlvermögen 
it es, was wir befageer Maßen vom Begehrunges 
vermögen nicht trennen dürfen. Laͤßt ſich auch wohl 
ein Begehren ohne ein Fühlen denken? Oder bes 
fimmter: werben wir uns unſeres Begehrens anders 
‚ als durch Gefühl. bewußt? Es ift zunächft das Ges 
fühl des Bedürfniffes, was uns reist das zu bes 
gehren, was wie nicht: haben. Eine andere Trage 
iſt freilich ob alles Gefühl und folglich auch alles 
. Begehren dem Gemuͤthe zugefchrieben werden foll? 
Was’ wir freilich leugnen müffen: denn es giebt ein 
phnfifches oder ſinnliches Begehren und folglich aud) 
ein dergleichen Gefühl, wovon die Seele, als ſolche, 
und folglih auch als Gemuͤth, nichts weiß, und 
welches nicht bios durch den Leib vermittelt ift, fon. 
dern ſich auch Iediglih auf den Leib bezieht. Alle 
Beziehungen auf den Leib find aber von. unferer jetzi⸗ 
gen Betrachtung rein ausgefchloffen. Allein es muß 
ſich doch bier mwenigftens eine Orenzg beftimmen laß 
fen, innerhalb weldher das - Begehrungs s und Ges 
fühl- Vermögen lediglich dem Gemuͤthe angehört. Und 
diefe Grenze iſt nicht ſchwierig auszumitteln, wenn 
wir uns an den Begriff der Seele halten, Die 
Seele ift unfer inneres Selbft, ver Leib "unfer 
Außeres. Alle Gefühle und Begehrungen alfo, des 
. ren wir uns, als von unferm inneren Selbft Aue» 
gehend, bewußt find, gehören unferm Gemüthe an, 


alle - übrigen find ihm fremd, Und fo hätten wir -- 


denn die Grenzen des Gemüths genau beftimmt. 
- Aber bei weitem noch nicht den inhalt des Ge 
muͤths. Mämlih im Gefühle des Bebürfniffes und 
im Begehren des DBeburften erfcheint uns unfete 
: Seele im Bewußtſeyn gleihfam nur als ein halbes 


v 


Gemuͤth, oder als Gemürh von. der negativen 
Seite Es hat. daffelbe aber auch eine pofitive, 
von welcher uns das Bewußtſeyn eben fo genaue . 
Kunde giebt. Das Begehren felbft beutet auf diefe 
poſitive Gemürdsfeite hin. Wir begehren naͤmlich bes 
kannter Maßen nur um zu haben; und nur im Has 
ben felbft ift das Gemuͤth befriebiget. Diefe Befrie⸗ 
digung fündigee fih im Bewußtſeyn an durd) das 
Gefühk der Luſt, fo mie die. Michrbefriedigung durch 
das des Schmerzes; oder, weil Luſt und Schmerz 
eigentlich mehr auf phnfifche Befriedigung. oder Nicht⸗ 
Befriedigung bezogen werben, die nicht hieher gehoͤ⸗ 
ren: jene durch das Gefühl der Freude, viefe Durch 
das des Leides. Freude oder Seid find der fortdaus 
ernde Inhalt des Gemuͤths. 


Und ſo erfahren wir, unſer ganzes Seelenleben 
hindurch, immerfort im Bewußtſeyn was fuͤr Be⸗ 
wandtniß es mit dem Gemuͤthe hat. Unſer Gemuͤth 
iſt unſer fuͤr Freude und Leid empfaͤngliches inneres 
Selbſt; und wenn wir die hoͤchſte Freude Seligkeit 
nennen, und das hoͤchſte Leid Verdammniß, ſo iſt 
unfere Seele als Gemuͤth das der Seligkeit und der 
Verdammniß faͤhige Weſen. Hiemit iſt aber die 
tiefſte, innerſte Natur unſerer Seele ausgeſprochen. 
Denn alles, was unſere Seele ſinnt und denkt, era 
firebt und thut, führe entweder zur Seligkeit ober .i 
zue Verdammniß. Nun ift aber. unfere Seele nur 
als moralifhes Weſen der Seligfeit ober der Ver⸗ 
bammniß fähig: es folgt alfo hieraus, daß der Kern -; 
unferes Gemuͤths moralifches Wefen iſt, und daß das 

Gemuͤth nicht anders als moralifc) fühlen kann. Hie⸗ 
durch bekommt auch erft ver Begriff unferes inneren: 
Selbft feine volle Bedeutung, und wir werden nım - 
noch weniger Gefahr kaufen die phufifchen ie 

+ Begehrungen und Befriedigungen mit den eigentlich - 


Da 


- 


gemürhlichen zu verwechſeln. Allein man Fann ein» 
werfen: das Gemürh ift ja für das Freude» und 


seid“ fähige Wefen erklärt worden: Freude und Seid 


iſt aber noch nicht Geligfeit und Verdammniß; und 
es fragt fi) immer nody ob die erfteren von den leß 
teren nicht blos dem Grade, fondern ob fie nicht 
auch der Arc nad) verfchjeden find. Iſt denn alle 
Freude und alles Leid nur moralifcher Art? Was 


"fage die Erfahrung im Bewußtſeyn? Es ift nicht 


ſchwer Hierauf zu antworten. Man venfe fih eine 
unmoralifhe Freude, ein unmoralifches. Leid. Es 
find Feine Ungedanfenz wir erfahren ebenfalls beide 
im Bewußtſeyn, wenn wir aus Der Ephäre des mo» 
ralifhen Lebens herausgerreten find. Allein was er 
fahren wir hiemit? unfere eigene Verurtheilung, un- 
fer Verdammungs⸗Urtheil. Unſer Gemuͤth beurfun- 
det ſich alſo in jedem Falle als moraliſches Weſen, 
und es iſt eine Taͤuſchung, wenn wir glauben, daß 
irgend eine Freude, irgend ein Leid Feine Beziehung 
auf das Gemüch als moralifhes Weſen haben follte, 
Jede Freude, die uns nicht verdammt, (fchuldig 
fpricht, ) iſt ein Grad von Geligfeit, iſt moralifche 
Freude, fo wie jede, die uns verdammt, durch fic) 


felbſt unfer Schuldurcheil ausfpricht. Auch in der 
moralifchen Trauer (Reue und, Leid nebft der Buße) 


ift ein Grad von Seligfeit: denn in ihre liegt ſchon 
die Möglichkeit, die Hoffnung neuer Seligfeit; fo 
wie jedes unmoralifche Leid, d. h. ein ſolches, mel 
ches wir bei der Entziehung eined nicht moralifchen 


Gutes fühlen, eine Sculdigfprehung, ein Gefühl 
unſerer Selbftverdammung iſt. Und N ergiebt ſich 


denn auf allen Seiten, daß unfer Gemuͤth nur mos 
raliſch afficirbar, daß es durch und durch moralifches 
Weſen if. Ein durch und durch unmoralifches Ge⸗ 
much, wenn es ein folches geben Fan, kommt aus 
dee Verdammung, aus der Unfeligfeit, gar nicht 
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heraus. Es iſt ſchlimm mit uns beſtellt, wenn wir 
gar kein Bewußtſeyn mehr, man moͤchte faſt Tagen 
feinen Begriff mehr, von der Seligkeit haben: denn 
es ift ein Beweis von gänzliher Verwahrloſung des 
Gemuͤths, ja von völliger Abgeftorbenheie deſſelben: 
‚denn Seligfeit ift Leben. Das wahre, das volle 


seben ift felig. Und hieraus fehen wir warum das 


Gemüth als Trieb: genöthigee ift nach dem Leben zu 
ftreben; und zugleich erfennen wir Hieraus das We— 
fen des Gemuͤths: es ift ein Theil des Lebens, von 
. Ihm ungertrennlich, ewig an daflelbe gebunden. Das 

Gemuͤth ift nicht, wenn es nicht lebt, und lebt nicht, 
wenn es nicht felig ift. Nun haben wir aber das Wefen 
des Lebens in der Siebe gefunden; demnach ift auch 


das Wefen des Gemuͤths Liebe, und nur in der Siebe iſt 


es felig. Was ift aber das Wefen der Siebe? Einheit; 


wie fie das Wefen des Sebens ift: denn Trennung ift 


nur im Haſſe und im Tode, Daher ift es dem Gemüthe . 


unmöglih, allein, für fich-felbft, zu feyn und: zu 


leben: Daher das Suchen des Gemüchs, feine Sehn« 


fucht, bis es die Siebe gefunden hat, und wenn es . 


fie niche finder: fein Untergang. Hieraus läßt ſich 
aber auch erflären warum alle Lebendigkeit der Seele 
im Gemüthe eingewurzele ift, und warum Geift und 


Wille nur fo lange Frucht fragen fönnen als ihnen ' 
das Gemuͤth Sebensnahrung zuführe, Die Seele aller 


Schöpfung - ift das Gemuͤth; und die Werke ver 
Kunft und Wiffenfchafe find todt, wenn nicht das 
Herz fie belebt. Selbſt die Wiflenfchaft der Eeele 
theilt diefes Schickſal, und erfcheint als Geripp, wenn 
niche die Siehe des Gemuͤths ihr Fleiſch und Blut 
‘und $eben ‚giebt. Darum giebt es: aud) Feinen paf 
fenderen DVergleih als den des Gemuͤths mie dem, 
das Leben des feibes, das Blut, in alle Adern auss 

flrömenden Herzen. Das eigentliche Weſen des Ges 
muͤths erfcheint ung: Hier gleichfam abbildfich, indem 
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das ſichtbare Herz das lebennaͤhrende Blut warm und 
Fräftig jedem Werkzeuge bes Lebens zufreibe, und fo 
den Urtrieb des Lebens. anfhaulid darſtellt. Ein 
fräftiges Herz erzeugt ein Fräftiges $eben, und wenn 
der Trieb des Herzens ſtockt, höre auch das Leben 
aufe Ganz fo in der pfuchifchen, wie in ber organi» 
fhen Sphäre Vom Gemüthe, vom geiftigen Sebens- 
friebe aus, erhalten alle unfere Worftellungen und 
Beftrebungen ihr Leben und ihre Kraft; und wenn 


das Gemuͤth eritorben ift, hoͤrt auch das eigentliche . 


innere $eben aufe Auch in fo fern ſtimmt das geis 
flige und das fichtbare Herz zufammen, baß, wie 
beide bie Urquelle der Lebenserhaltung find, fo aud) 


alle Thätigfeiten der Lebenswerfzeuge in ihrer Wirk⸗ 


ſamkeit zufammentreffen, um das Leben bes Herzens 
zu erhalten: und gleihfam zum Lebens» Brennpunfte 


Pr 
D 


zu mahen. Was wir immer finnen‘ und denfen, . 


thun und treiben, es gehe auf die Befriedigung un« 


feres Herzens aus. Wie aber das Herz des fichtbas 


ven Seibes von allen feinen $ebensgehülfen oder Nahe 
rungsmerfzeugen das geben nur nimmt, um es wies 
der auszufpenden, fo ernähre fich auch das Gemüth, 
das Herz der unfichtbaren Seele, nur um feinen 
sebensreichthum, feine Liebe wieder mitzutheilen an 
Alles, was Siebe zu empfangen. fähig ift. Je reis 
der das Gemürh, deſto freigebiger ift es mit feiner 
Siebe. Das Wort Freigebigkeit iſt hier das eis 
gentlich paflendes denn das Gemuͤth hat nichts als 
feine Siebe, was es geben Fann, und bie Liebe ift 


lets ein freies Geſchenk, und kann nichts anderes - 


fyn; eine abgezwungene Liebe ift Feine, ift ein 


 Wiberfpruch in fi felbft 


- Wir ftehen bier vor dem tieſſten Geheimniffe 


des Gemüths, und folglich der Seele überhaupt: -vor 
dem Geheimniffe der Freiheit. Die Liebe ſelbſt er- 


. 


d 
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klaͤrt uns das Raͤthſel der Freiheit, Indem fie uns. 
in berfelben ihre eigne Quelle zeigt. Ja, die Freie 


heit ift die Quelle der Liebe, wie fie die Quelle alles 
Schaffens if; und wenn es wahr iſt, — wie es 
denn laut allee Erfahrung unmwiderfprechlid) gewiß iſt 
— daß. die Liebe befeliget: fo haben wir die Frei. 
beit zugleich als die Quelle aller Befeligung anzufer 
ben: .und weil nur das felbft felige Weſen befeligen 
fann, fo fehen wir, daß die Freiheit auch die Sex. 
ligfeie in fich tragen muß, daß fie folglich die. eigent, 

lihe Quelle ‘alles Lebens ft: denn Leben ift Selig 
keit. Wir fehen alfo auh, daß die Seele als Ge 
muͤth das wahre leben, das Ur-Leben, in fich trägt, 
aber auch zugleih, daß diefes Urleben nur, in der 
gebenbden Liebe offenbar werben fann. Ein Ge 
müth alfo ohne folche Liebe ift fein freies, Fein wahr⸗ 
baft lebendiges Gemüch; und ein Gemüch mit dieſer 


Siebe höre auf bloßer Trieb zu ſeyn: denn .aller Trieb 


ift Nöthigung. Wir erblicen hier zugleich, wir 
belaufchen gleihfam, das Erwachen, die Entwicke⸗ 
lung der Freiheit in der Seele, eben vermittelft des 


Triebes. Der Trieb an fich ift Noͤthigung; da 


aber das Gemuͤth urfprünglich zur Siebe genoͤthi— 
get wird, fo wird es damit zugleich zur Freiheit 
genoͤthiget: denn erwiefeneer Maßen ift Liebe ohne 
Freiheit nicht denkbar. Nun ift Freiheit das Weſen 
des Geiftes, der Trieb aber gehört der Matur an 
(wie ſich fpäterhin deutlicher ergeben wird;): und 
fo zeigt fih, wie fi) das geiftige Weſen der. Seele 
zwar nicht aus der Natur, aber doc) mittels der 
Natur, entwidele, und wie. auf diefe Weife Natur 


und Geift auf das innigfte verbunden find, obfchon 


fie auf den erfien Anblif einander zu widerfprechen . 
feinen, indem Notwendigkeit und Freiheit einans . 


ber. gerade gegenüber ſtehen und einander gleihfam ° 


zu befeinden fcheinen. Der fcheinbare Wiverfpruh - 


— 1 — 


loͤſet ſich aber ſogleich von ſelbſt auf, wenn wir ſe 
hen wie die Nothwendigkeit nur ein Mittel iſt die 
Freiheit zu erwecken; und dieſes vermittelnd⸗nothwen⸗ 
dige iſt der Trieb. So leſen wir wenigſtens im Ge⸗ 
ſchichtsbuch der Seele; und dieſes Geſchichtsbuch iſt 
zugleich ihr Geſetzbuch: denn wir koͤnnen daran nichts 
aͤndern, wir koͤnnen eben ſo wenig der inneren wie 
der aͤußeren Erfahrung widerſtreiten. Darum kann 
auch alle Erflärung in dieſem Gebiete nur eine 
Zuruͤckweiſung auf das Factifche und eine. Nachwei⸗ 
fung deffelben feyn, und jedes in ſich felbft blickende 
Gemuͤth muß die Züge feines Wefens anerkennen, 
wie fie hier aus dem Spiegel unferes Bewußtſeyns 
aufgefaßt worden find. Je "genauer wir anf Diefe 
Züge blicken, deſto mehr fehen wir, wie fie zu ei 
nem organifhen Ganzen zufanmenftimmen, deſſen 
Mittelpunft und Seele die Freiheit if. Wir Fönnen 
uns dieſe Deconomie des Gemüths auf folgende Weiſe 
fhematifch vergegenmwärtigen. _ Ä 


Seele = "Trieb. 
| gebenstrieb Gemuͤth. 
übe Siebe: Ä Siebe: 
N ungen) HP 
Begehren, Beſitz, freies Geben, 
Verlangen, Befriedigung, gebende Liebe, 
— — Seligkeit. Beſeligung. 
Trieb. 
Trieb zur Liebe. 
Freiheit. 


Die Freiheit iſt ohne Perſoͤnlichkeit nicht denk. 
bar, fie haftet an der Perfon, wie die Perſon an 


— 26 — 


der Intelligenz: unſer Bewußtſeyn ſcheidet der feines 
von einander. Und weil ſich denn die Freiheit wie 
derum an das Gemuͤth, das Gemuͤth an den Trieb 
anfchließt,. fo fehen wir ſchon im Triebe diefe ganze 
Verkettung gleichſam vorgebildet; - wie denn-der Trieb, 
befagter Maßen, bei aller: Höheren Geelenentwicelung, 


immerfort der: Grundton. des Seelenlebens bleibt, und 


in feinee Entfaltung, wie das Segelwerf des Schif— 
fes, das Leben vorwärts treibt, in jedes Geſchaͤft des 
Seelenlebens eingreifend, vor allen aber in das bes 
Gemuͤths. Das: Gemuͤth wird durch feinen. Trieb 
nach einer fernen Küfte hingerrieben, wo die ahnende 


Sehnſucht Schäge ſucht, die an der heimifchen Stätte, 


in ber befchränften Sphäre des Gelbftgefühls und 
Seldftbemußefeyns, nicht zu finden find. Schon. im 
Gemüthe des Kindes: entwicele ſich dieſe Sehnſucht 
nah einem fernen Wunderlande, in welchem der 


Traum eines ſchoͤnen und vollenderen Dafeyns, und 


einer diefem Dafeyn entfprechenden Umgebung, einem 
Sebens „ Elemente voll unerfchöpflicher , beſeligender 
Sreude, zur Wirklichfeit wird, in welcher allein fich 
das Gemüch heimiſch und vollfommen befriediget fin« 
det. Ein eingeborner Glaube, eine unerfchürterliche 
Zuverfiht, daß dem Allen, nicht anders feyn Fünne, 
wohnt im Gemüthe und läßt demfelben die Erfüllung . 
feiner Wünfhe mit fefter Zweifellofigfeit erwarten. . 
Diefer Glaube trägt das Gemuͤth auf den Schwingen. 
der Phantafie in jenes Eldorato, in die felige Heis 
math der Geifter, wo die Seele, wie ein Kind, une 
ser Blumen fpielt, deren Farben nie verbleichen, 
deren Düfte nie verwehen, und über die ein. Him— 
mel fi) ausfpannt, der ſich nie verdüftere, und eine 
Sonne leuchtet, deren Tag nie einer Nacht weiche 
Wollte man fragen: wozu diefe Poefie, bier, wo 
nur von Pfydyologie die Rede ift? fo diene zur Ant - 
‚wort: im Gemuͤthe felbft lebe dieſe Poefie, fie iſt 
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ihm weſentlich, fie kann nur mit feinem Leben aus 
ihm herausgeriſſen werden; kurz, fie gehört zur Schil. 
derung, zur Darftellung des Gemuͤths, wie es ſich 
in feiner Frifche und Lebendigkeit dem Bewußtſeyn 
offenbart, Alle Meanfchen, alle Völker, fo lange fie 
noch ein Gemürh Haben, fprechen dieſe Ahnungen 
und Träume aus, die es nur darum und fo lange 
find, als fie noch nicht zur Wirklichkeit geworden. 
Aber eben darum, meil das Gemüth, in Raum und 
Zeit befangen, eine folhe Wirklichkeit, an ver es 
mit feftem Glauben’ hänge, nämlich. die. Werwirklis 
hung des Vollfommenen, nicht vor ſich findet und 
durch Fein irdifches Streben erreichen kann, wird es 
mie allee Macht über die Schranken des Raumes 
und der Zeit birrausgefrieben, und genöthiget, ein 
Ewiges anzuerfennen, in welchem Vergangenheit und 
Zukunft zu feliger Gegenwart verſchmolzen find. 
Diefes Ewige ift ‚der geheimnißvolle Norden, auf 
weldhen "die Magnetnabel des Glaubens hingerichtet 
iſt, die fih durch Fein Drehen und Wenden des 
Gemuͤths von ihrer Richtung abbringen laßt. Man 
muß das Gemüth zerreißen, wenn man’ biefen Glaus 
ben ausrotten will; und es ergiebt ſich bei genauerer 


‚Betrachtung, daß, das Gemuͤth nicht blos ohne dieſen, 


fondern auch überhaupt oͤhne Glauben nicht leben 
kann. Der Glaube, die urfprüngliche Gewißheit bes 
Seyns, gehört wefentlid) zum Gemighe; alle andere 
Gewißheit iſt nur eine. abgeleitete, lediglich auf den 
Gtauben gegründete. Hier erfcheint uns das Ga 


muͤth im "feiner ganzen Tiefe: fein Grund und Bo⸗ 
ben ft. der Glaube; und es gäbe Feine Liebe, ja 


überhaupt feinen Trieb, wenn es feinen ‚Glauben - 


gaͤbe. Der. Glaube komint nicht von außen in das 


an 


Gemuͤth Hinein, er wird nicht angelernt, er ift dem 
Gemuͤthe an und ein»geboren; er ift die Wurzel 
des Gemuͤths; aus ihm gehe felbft der. Trieb hervor, 
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ver das; was das Gemuͤth in ſich traͤgt, auch au 
ßerhalb deſſelben zu ſuchen, zu erwarten genoͤthiget 
iſt. Wie lange wird man ſich noch ſtraͤuben den 
Glauben für das anzuerkennen, was er iſt: für den 
Anfer des Gemürhs, den es in den bodenlofen Ab. 
grund der Sebenserfcheinungen wirft? Ohne Glauben 
wird die Erfcheinung zum Scheine, das Leben zum 
Traume, die Wirklichkeit zur Fabel, das Etwas 
zum Nichte. : Der bat das Gemüth noch nicht er 
gründet, der nicht im Glauben die Weſenheit deffel- 


ben erblickt. Die Wefenheit eines Dinges iſt fein 


wahrhaftiges Seyn; und mir find genöthiget aller 
Wirkſamkeit ein Seyn zum: Grunde zu legen. - Die 
Wirkſamkeit des Gemüths, der Seele überhaupt, 
offenbart fi, wie wir gefehen, als Trieb; und dies 


fee Trieb, wir wiederholen es, ruht auf dem Glaus 


ben, den wir fo eben die urfprünglihe Gewißheit 


des Seyns genannt haben. Der Trieb. wählt aus 
- dem Glauben hervor, wie Die Pflanze aus dem Mur- 
terfchoße der Erde Will man hierüber Beweiſe? 
verlangt: man wiffenfchaftliche Begründung diefer Bes 
hauptung? vermißt man diefelbe hier, wie in andes 
ren unferer Darftellungen? tabelt man beshalb unfer 
erfahren als blos Bilder , und Gleichniffe ftatt des 
Erweifes aufftellend? Däs Bewußtfeyn ift das auf 


diefes Hinzumeifen, als auf den Spiegel der das Ges 


maͤlde unferer Eeele auffaßt, oder vielmehr die le 
bendige Geftalt derſelben zurücwirft, ift genug. Die 


Region der Beweiſe liegt im Gebiete des DVerftandes, 
und feiner ‚Begriffe. Hier ift aber mehr als Bau 
griff, mehr, als vom Leben abgezogene Vorſtellung: 


bier‘ iſt das volle Leben unferer Seele felbft, mwie es 
fi) im Bewußtſeyn wahrhaft und wirflic offenbart. 
Diefes kann eben nur erfaßt, und für Jeden, der 


4 


es wieder erfaffen will, nur in feinen Merkmalen dar 


geftellt werden; und dieſe erweilen ſich durch fich 
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ſelbſt, durch ihr Daſeyn, ihr Vorhandenſeyn; und 
welchen ſtaͤrkeren Beweis kann man fuͤr das Vorhan⸗ 
denſeyn eines Gegenſtandes verlangen, als eben. bie 
fes Vorhandenſeyn felbft? Man kann doch am Ende 
auch von einem Beweiſe nicht mehr verlangen als 
Evidenz? und diefe Evidenz, giebt fie nicht die Be— 
trachtung unferes innerſten Wefens im Spiegel bes 
Bewußtſeyns? Anſtatt alfo Tadel zu verdienen, 
glauben wir vielmehr loͤblich zu verfahren, daß wir 
den lange verlafienen Weg der Wahrheit wieder ein - 
ſchlagen und das Leben für fich felbft zeugen laſſen. 
Der Weg ift einfah, und eben fo ficher als er ein. 
fach iſt; und deshalb tragen wir fein “Bedenken auf 
bemfelben weiter fort zu fchreiten. Iſt eg nicht wahr, 
was und auf demfelben entgegenfommt, fo zeige man 
uns, daß das nicht iſt, was doch iſt. 2 


Es war diefe Bemerfung, wie ung fcheint, ge 
rade bier an ihrem Orte, wo alle Klügelei, die man 
fit) über ven Glauben erlaubt hat, durch die ein- 
fache, urfprüngliche Erfcheinung des Glaubens im Ges 
mühe, über den Haufen zu werfen war. Daß wir 
zuerft den Trieb, als bie Wurzel des Gemürhs in 
Erwägung gezogen, und nur zulegt auf den Glau- 
ben, als den Grund und Boden deffelben gefommen 
find, iſt ſehr natürlich, indem uns bei der Betrach— 
tung bes Seelenlebens die erfcheinende Wirkfamfeit 
deſſelben zu allererft entgegen tritt, und wir nur durd) 
fie erft auf das gewiefen werden, was ihr zum Grunde 
liege. Gehen wir nun noch fhlüglic) auf den Grund 
des Glaubens felbft, fo finden wir, daß er in das 
Bewußtſeyn zurüdfällt, oder vielmehr aus demfelben 
als deſſen Erftgebure hervortrit. Weswegen wir ‚uns 
‘ auch den Glauben fo wenig geben koͤnnen als. das 
Bewußtſeyn, fondern beides als ein Geſchenk aus 
reiner Duelle anzufehen haben: denn auch der Glaube 


1 
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iſt rein und Beilig wie das Bewußtſeyn. Das Bes 
wußtſeyn {ft das Wiffen vom Seyn, oder die. Ge- 
wißheit des Seyns: und was ift der Glaube anders? 
Weſſen wir uns bewußt find, daran müffen wir 
Glauben..baben, und woran wir Glauben haben, 
deffen müffen wir uns. bewußt feyn. Eines ohne das 
andere ift nicht denfbar: fie bangen, wie gefagt, zu⸗ 
fammen, gleich der Urfache und der. Wirfung.. Und 
fo leben mir denn im Glauben, fo gewiß wir im 
Bewußtſeyn leben, und der Glaube erfcheint als eine 
Mötbigung, deren mir, uns nicht entfchlagen koͤnnen. 
Gleichwohl - aber Mi der Glaube auf einer an- 
dern Seite wiederum in unfere Mache geftelle und 
unferer Freiheit übergeben, was bei dem Bewußtſeyn 
niche der Fall ift, welches immerfort reine Nöthigung 
bleibt. Wir können unferen Glauben frei an gewiſſe 
Gegenftände verfchenfen, wie wie unfere Liebe ver, 
fhenfen. Woher fommt das? lediglich daher, daß, 
‚  fobald der Glaube im Bewußtfeyn erzeugt und unſer 
Theil geworden iſt, er auch, mit aller feiner Nöthis 
gung, ‘ber Freiheit anheim fällt, Die unfer ganzes 
ſelbſtbewußtes Weſen durchdringt. Und fo vermögen 
wwir zwar an feiner Natur nichts zu verändern, aber 
ihn, wie er ift, verfchenfen, fönnen wir, wie unfere 
Viebe, wie unfer Seben felbft, als mit welchen beiden er . 
auf das innigfte verbunden ift: denn mit unferm Glau- 
ben verfchenfen wir unfer Gemüth: zum ficheren Zei- 
hen, daß das Grundwefen des Gemüths Glaube ift. 
Es laſſen ſich Hieraus manche. Folgerungen ziehen; . 
wovon fpäterhin mehr, = . 


: Die Seele wird als glaubendes Gemürh gebo⸗ 
ren. Das eben, in das Bewußtſeyn fretend, er⸗ 
fcheine. ſich felbft als Glaube, als das feiner felbft 
gewiſſe Seyn. Daher in der Art und in den Maße, . 
. wie der Glaube vernichset wird, auch das Leben der 


Seele untergeft. Glaubft du niche mehr an Siebe, 
‚Wahrheit, Tugend, fo bift du ihnen allen abgeſtor⸗ 
ben. Soviel Glauben, fo viel Seelen-seben, und 
umgefehrt. Der Glaube ift das Maß der im Ge 
mürhe ſich fund gebenden gebensfraft, und zugleich 
das Bindende, Zufammenhaltende diefer Kraft. Das 
Gemürh gleicht darum urfprünglich der ſtill in fich 
verfchloffenen Kraft der Natur, welche wir die mag» 
netifche nennen, ober der bindenden und fefthaltenden 
Kraft in der Körperwelt, welche macht, daß bie 
Theile der Körper und bie Körper felbft nicht aus 
einander fallen, fondern vielmehr an einander anges 
‚zogen werden"). Der Glaube ift demnach die Kraft 
der Einheit im Gemüthe felbft, und in Beziehung 
auf die Welt der Gemüther, oder die Geifterwele, iſt 
er das Band der Vereinigung**), Doc in dieſer 





9 Zwar haben die Beobachtungen der Naturforfcher bie 
magnetifche Kraft factifh bei weiten noch nicht in als 
len Körpern, ja verhältnißmäßig nur erft in fehr wes 
nigen nachgewiefen: allein die Nothwendigkeit des 
Denkens eilt der Beobachtung voraus und überläßt 
ihe nur die Beflätigung, nicht die Begründung der 
Naturgeſetze. Man eilt aber auch in unfern Tagen 
mit großen Schritten diefer Betätigung, hinſichtlich 
der magnetifhen, alle Körper durchdringenden und fie 
polarifirenden Kraft, entgegen. Die auf Beobachtun⸗ 
gen fußende Behauptung, daß die Erde ein Magnet 
fey, wird immer häufiger; und die Entdeckung der 
Metallität, als der Bafis der Salze, läßt diefelbe 
als die Bafid der Körper überhaupt vermuthen; und 
an die Metallität ſchließt fih die magnetifhe Kraft. 
von feldft an. . 


* 
| *#) Allerdings giebt es kein fchöneres Band der Vereini⸗ 
h gung unter den geiftigen Naturen als die Liebes allein 
was ift Liebe ohne Treue? und was iſt Treue ohne 
Glauben, ohne zuverfichtliches- Vertrauen anf die Ber. 


’ 
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fegteren. Hinficht haben wie ihm jetzt noch nicht zu 
' betrachten, wo von dem: Gemüthe an ſich nur..die 
Rede iſt. Der. Gfaupe ift es alſo, der das Gemürh 
und folglich die ganze Seele, zufpanmenhält, als wel⸗ 
che auf dem Gemuͤthe wurgelt,. Die⸗ Gele geht un« 
‚ter; ſie gerfaͤllt gleichſam (in. der Verzweifelung, der 
Mutter des Selbſtmords, und-:der Seelenſtoͤrungen), 

wonn fie, der. Glaube verlaͤßt. Wer: fan alſo zwei⸗ 
feln, daß der: laube etwas Weſentliches im Gemuͤ⸗ 
ihe, ja,, daß er das Grund⸗Weſen des Gemuͤths 
ſelbſt iſt? Wer hieran noch zweifeln moͤchte, mag 


fi wenigfteng erinnern, daß ein · Gemuͤth ohne Siebe 


feines iſt: ber Erund "aber oder die Wurzel aller 
giebe tft: ja. ‚eben:: der ‚Glaube Iſt nun Liebe, und 
$eben . Eines, rm: denn, worinng, ‚Liner liebt, darinng 
lebe er — ſo iſt ja auch Glaube und Leben Eines; 
und das Weſen des Gemuͤths iſt ja Leben. Man 
ſieht alſo, wie die Erforſchung und Erkenntniß der 
Natur des: Glaubeng eigentlich die Baſis der ganzen 
Pſychologie iſt, und daß mir - deshalb hier, wo 
wir ung mit dieſer Forſchung beſchaͤftigen, nichts tes 
niger als ausgeſchweift haben, indem wir den Glau⸗ 
ben bis an feine Quelle verfolgten: Die Folge wird 
zeigen, daß die Erfenntniß des Glaubens der Schlüf. 
ſel zu don tieſſten Geheimniſſen des Seelenlebens ift. 
Aber vielleicht .erfcheine Manchem, was wir bier: fü 
gen und bis hieher über die Natur des Glaubens 
ausgefagt haben, ſelbſt geheimnißvoll, oder vielmehr 


harrlichkeit des Andern? und" was iſt Beharrlichs 
feit anders als die „Einheit. der Kraft?” was 
‚alfo anders als eben Glaube? An Semanden Glaus 

ben haben heißt alfo: des Andern fo gewiß feyn als 
man feiner felbft if. Der Glaube ift alfo wirklich das 
Band oder das Fundament des Beftehens in der Welt 
der Semäther: denn wo Mißtrauen einreißt, ift 
alle Verbindung derfelben zerriffen. 





— 3 — 


dunfel fund was man: myſtiſch nenne; . aflein iſt es 
nicht die Tiefe, das Dunkel, die Inſichverſchloſſen⸗ 
ie der Seele, was wir hier zum Gegenftande ha⸗ 
n? Und muß es nicht eine folche Inſichverſchloß 
ſenheit geben, die man als folche gelten laffen muß, 


überall, wo eine Entfaltung möglich feyn fol? ..ift es | 


nicht in der Außeren Natur berfelbe. Fall? giebt uns 
nicht 3. B. dee Keim der Pflanze, . welcher eben die 
Inſichverſchloſſenheit der Pflanze iſt, hiezu: den aufe 
fallendften Beleg? den Glauben anders denn als die 
uefprüngliche Inſichverſchloſſenheit oder Einheit des 
Gemuͤths darftellen, heiße ihn. zerftören. May muß 
ih alfo mit dem hier aufgeftellten ‘Begriffe .. über 
den Glauben begnügen: denn meiter an das Selle 
ftellen laßt er ſich nicht: er muß eben als die ihrer 
Natur nad dunfle Region der Seele erfanne und 
anerfannet werden. Wer aber meint mit der Erfennts 
niß des Gemuͤths ohne die des Glaubens fertig. zu 
werden, taͤuſcht fih gar fehr, und giebt den Be— 
weis, daß ihm vom Leben des Gemuͤths oder Herzens 
noch) nicht einmal eine Ahnung aufgegangen ift, - Wir, 
die wir dem Glauben, mit ‚andern Gleichgefinnten, 
feinen Pla im Gemuͤthe angewiefen haben, wiſſen 
nun vecht gut, daß wir denfelben nicht in der Vor⸗ 
ftellfraft zu fuchen haben, und daß er fein Surros 
gat der objectiven .(gegenftändlichen) Gewißheit feyn 
fann, ſondern daß er vielmehr dieſe Gewißheit ſelbſt 
iſt, Die niche von Vorfiellungen ausgeht, mögen fie 
nun Anfchauungen, oder Begriffe, oder deen. heis 
ben, fondern daß er die Gewißheit des ſich felhft 
erfaffenden. Seyns (Bewußtſeyns) iſt, folglich 
im Eeyn, im feben mwurzelt, und als Beftätigung 
und Bethaͤtigung des Seyns in die Gegenftände deu 
Vorſtellungen  ibergetragen wird, . jo daß dieſe erft 
. duch den Glguben gleichfam Wefen und geben em« 

pfangen. Nur unfer Gemuͤth ur; „ie Welt um 


8 


uns her fire ung, fo lebendig fie auch an ſich fehk 
mag; und wenn in- unferm Gemüthe das- Sehen; 
d. 5. der. Slaube, erlofhen ift, iſt auch die Welt 
um uns her ein Todtenreih. Daher Die wiſſenſchaft⸗ 
liche‘ Erftarrung in der troſtloſen Lehre des Mate 
“rialismus ein ertödtetes Gemüth bei Jedem voraus: 
jest, der fih in ihr verliert. Doch bier geht uns 
die Wele mit Allem, was darinnen ift, noch nichts 
an; es fam uns blos darauf an, die Herrfchaft: des 
Gemüths, fo weit Glaube fein Wefen ift, auch über 
das Gebiet der Vorftellungen anzudeuten. Ueberhaupt 
wird es fich fpäferhin ergeben, daß bas Gemürh ber 
wahre Monarch, leider oft der Tyrann und Despot, 
der Seele iſt; wie fi) denn wohl duch von der Na—⸗ 
tur des Gemürhs, als Trieb, nicht anders erwarten 
laͤßt: denn / wo reichen die Triebe niche hin? und wo 
bleibt das Leben der Seele, wenn bie Triebe 'erftor« 
ben find? und alle Triebe ber Seele wurzeln fie nicht 
im Leben? und das Innerſte des Lebens der Seele ift 
es nicht das Gemüth? 0 | 
- Mir binden num fihlüßlich das bisher im Aflge- 
meinen über die Natur des Gemuͤths einzeln aufges 
faßte in Eines zuſammen. Sind die Bedingungen 
eines jeben Dinges fein Wefen (Seyn) und fein Wir⸗ 
ken (Thaͤtigkeit), und ift im Triebe die Wirk. 
ſamkeit des Gemäths, im Glauben das Wefen 
deffelben begründer, fo fcheint es, daR wir das Ge⸗ 
müth „an ſich“ in feiner Vollftändigfeit aufgefaße 
haben, und es fäme nur noch darauf an, darzu⸗ 
thun, wie Glaube und Trieb im Gemüthe mit eins 
ander- verbunden find. Was fagt das Bewußtſeyn? 
es fagt überhaupt, daß, wenn zwei Elemente eines 
Gegenſtandes mit einander verbunden feyn follen, dieß 
in einem Punfte gefchehen müffe,. wo beide einander 
gleichartig berühren, ober einander gleich find. Wel— 
her Punfe im Gemüthe kann dieß nun anders feyn . 
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als die Freiheit? Die Breiheie gehört erwieſener 
Maßen dem Glauben wie dem Triebe an, fie ift alfo 
gleihfam der Mittelpunkt, der Einigungspunft des 
Gemüchs; und ein Gemürh, welches bie Freiheit 
verloren bat, ift nicht blos in ſich felbft entzweit, 
fondern audy feine Elemente Fünnen in dieſer Ent 
zweiung nicht beftehen, fondern loͤſen fih Auf: der 
Glaube in den Zweifel, und der Trieb in die Ohn— 
made, d. h. ein jebes findet feinen Tod; und fo 
erftirbe alfe das Gemürh felbft, wenn ihm das Band 
feines Lebens zerriſſen iſt. Nun ift aber die Freiheit 
nice ohne Bewußtſeyn denkbar, fo wie bas ‘des 
wußtſeyn nicht ohne den Geift; folglich Fünnen wir 
auch fagen: es ift der Geift, welcher das Gemuͤth 
in ſich felbft verbindet und zu Einem macht, und 
wo der Geift das Gemürh verläßt, da ift. es auch 
in ſich felbft entzweic, und lebe — wenn man das 


Leiden Leben nennen kann, — nur einen fort 


währenden Zerſtoͤrungsproceß. Dagegen frägt der 
Glaube feiner Natur nach den Keim der Unzerſtoͤr⸗ 
barfeit, der unvergänglichen Dauer in fi), ober mit 
andern: Worten: des ewigen Lebens; was bier nur - 


in Andeutung bemerft werden fann, da die vollftäns 
. dige Entwickelung des Glaubens und feine volle Be 
. deutung einem weit fpäteren Plage aufbewahrt were 


den muß. Denn auch der Glaube fann hier, mo 


- die ganze Seele nur noch ale Vermögen erfcheint, 


für nichts mehr als ein ſolches gelten; und es 
it eigentlich nur die Glaubens» Fahigfeit, die wir 


| urfprünglich in der Seele zu fuchen haben. Inzwi⸗ 


ſchen auch- diefe Fähigkeit gehört unter Die ausgezeich— 
uetſten Eigenthümlichkeiten der Seele an. fi), und 


kann nichs hoch genug geftelle und nicht heil genug 
hervorgezogen werben. | 





Bieten Rapiret | 
Die Seele als Dorfelttraft 


ir“ erfahren: unfere Seele im Bewußtſeyn als vor 
feellendes Welen, ja der Act des Bewußtſeyns und 
Vorftellens fällt in Eines zufammen, fo daß, wenn 
unfere - Seele auch weiter nichts wäre und befäße, 
wir ihr doch gewiß die Vorſtellkraft zufprechen, 
oder fie felbft als Vorſtellkraft "betrachten muͤß⸗ 
ten. Dieß bat man auch von jeher nit nur ge= 
than, fondern auch hier und da die Worſtellkraft als 
den wefentlichen ‚Charakter der Seele aufgeftelle, fo 
daß man Seele und vorftellendes, oder auch denken⸗ 
bes, -Wefen für gleichbedeutend nahm, Daß man . 
hiernit in Einſeitigkeit verfiel, braucht nicht erwieſen 
zu werden; nur erinnern müffen - wir, daß man. fi) 
auf diefe Weiſe den Weg zu vollſtaͤndiger Erkenntniß 
der Seele verſperrte und es ſich unmoͤglich machte ſie 
im ihrer wahren Lebendigkeit zu erkennen. Unſere 
Vorſtellungen, wenn fie nicht vom Gemüche aus bes 
Lebt werden, find niche viel mehr als leblofe Bilder 
des Spiegels, Schatten der Dinge und unferer 
ſelbſt. So gewiß alſo die Seele weſentlich Worftelle 
kraft iſt, fo gewiß ift fie es doch niche ausfchlüglich, 
fondern fie ift eben fo weſentlich Gemuͤth und Wille, 
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als fie jene if. Was iſt aber Vorſtellkraft? Mir 


dürfen uns nur im Bewußtſeyn beobachten, ımm dieß 


A 


auf bas beſtimmteſte zu erfahren Wenn es auch - 


zweifellos gewiß iſt, Daß wir weder ohne den Teiblis 


hen Organismus noch. ohne die einmwirfenden Welt: 
fräfte zu Bewußtſeyn und Vorſtellungen kommen, fo 
iſt es doch eben ſo gewiß, daß wir ohne eine den 
organiſchen und Welt⸗Einwirkungen entgegenkommende 
Kraft, deren wir uns gar wohl bewußt ſind, und 
die feine andere als uͤnſere Seele ſelbſt ſehn kann, 
nimmermehr den Stoff der Vorſtellungen zu WVor⸗ 
flellungen bilden und viefelben zur Klarheit der Er⸗ 
fenntniß im Bewußtſeyn bringen Fünnten. Alſo was 
Kant das a priori nennt, ift durchaus nöfhig, 


wenn die Erfahrung, als das a 'posteriori gu | 


Stande fommen fol. Was ift aber diefes a pri- 
ori? Kant nennt es Formen, und ertödtet durch 
diefen Ausdruck das Leben und die Tebendige Thaͤtig⸗ 
feit, die allem Vorſtellen zum Grunde liegt. Uebri⸗ 
gens aber beftimme Kant durch feine fogenannten 


Formen, mie uns fcheine, das bei allem Vorſtellen 


thätige Innere unferes Weſens theils zu enge, theils 
zu weit. Zu enge: denn weder die Formen der An 
Khauung (Raum und Zeit), nod) die des Denkens 
(die Ur» Begriffe der Quantität, Qualität, Relation 
und Modalitaͤt mit ihren Berzweigungen) reichen aus, 
uns Die Norm des Vorſtellens ſelbſt vorftellig zu 


machen, ober den beftimmten Grund zu beftimmter 


Anwendung der Kategorien nachzuweifen, da dieſe 
Urbegriffe felbft lediglich den Buchſtaben in einem 
Setzerkaſten gleichen, welche .erft Bedeutung erhal 
ten, wenn der Geift fie zu finnvollen Worten zuſam⸗ 


menſetzt. Es fehle alfo zu jenen Denfformen der 


Geift, der fi) ihrer bedient: denn obfhon Kant 
fe dem Verſtande zufchreibt, fo iſt doch diefer Wer: 


Rand nichts anderes als das in jenen Denfformen 
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Thaͤtige; und wenn er weiter nichts iſt, ſo erſcheint 
er eben nur als eine Denk = oder Rechnungs⸗Ma—⸗ 
ſchine, wie ein Uhrwerk, das ſchlagen muß, wie es 
eingerichter ift, und ‚aus dem wir uns die wechfel- 
reiche, wandelbare Welt unſerer Vorftellungen nicht 
erklären koͤnnen. Zu weit find wiederum die Kan⸗ 
tischen Formen. Erftlic die Formen der Anfchauung, 
Kaum und Zeit, enthalten mehr als man der Beob⸗ 
achtung zu Folge apriorifhy annehmen darf. Wenn 
auch zu Erzeugung der Vorftellung des Raums und 
der Zeit eine innere geiftige Thaͤtigkeit noͤthig ift, fo 
kann doch feines von jenen beiden das Reſultat jener 
Thaͤtigkeit feyn: denn wir bemerfen ja auffallend wie 
duch den Sinn des Gefichts und des Getafts (nur 
durch letzteren ſehr unvollfommen) allmälig die Wors 
ftellung des Raumes in uns rege wird und waͤchſt. 
Sollen wir diefen Sinnen bei der Bildung der Vor⸗ 
ftellung des Raumes nichts zufchreiben? und wer 
fann die Grenze beftimmen, bis zu welcher dieſe 
Borftellung ihr Werk iſt? Menigftens find wir, 
- fonderbar. genug, genöthigee den Raum als außer 
uns zu denken. Sollte dazu nicht von außen 
Veranlaſſung gegeben werden? Iſt denn die Natur 
feibft, als das den Raum erfüllende, in uns? So 
auch mit der Vorftellung der Zei. Wie die Geftals. 
‚ten im Raume find, fo’ die Töne in der Zeil. Die 
Rede der Menfchen, fo wie die Mufif mit allem 
ihren Zauber, gelangt auf feinem andern Wege an 
‚uns als durch das. Ohr, und es fiheint, als ob ſich 
die Zeitvorftellungen in uns erft mit dem Gehöre und 
nur durch das Gehör entwicelten, fo daß man das 
- Gehör den Zeitfinn nennen fünnte, wie das Gefiche 
den Raumfinn. Daß uns auch beim bloßen Den 
fen die Zeit vorüber geht und: vorübergehend gemefe 
fen wird, würde leicht aus der Analogie bes Dens 
kens und Sprechens und überhaupt aus ber repro⸗ 
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duetiven Einbildungskraft zu erflären feyn. Wenig- _ 
ſtens muß ein Grund für. die Zeit ebenfalls außer 
uns liegen. Woher denn die Gefehichte? Und wird . 
nicht die Zeit jeden Augenblif neu? wie ift da ei 
gentlih an eine Form der Anſchauung zu ben 
ken? ' Ehe wir den Augenblick erlebt haben, ift er 
noch nicht, iſt alfo auch die Zeit noch nicht, die da 
fommen foll, muß alfo erfi erfchaffen werben. 
‚ Wie reimt fi das zur Form? Kurz: daß mir, 
nahdem die Sinne ausgebildet find, und durch fie 
unfere innere Kraft fih in Raum. und Zeit⸗Vor⸗ 
ftellungen geübt hat, dergleichen auch ohne Äußere 
Anregung reprobuciren, iſt begreiflih; und dennoch 
frage es fih, ob nicht diefe Reproduction zum gro«s 
ben Theile das Werk unferer organifchen Einrichtung 
it: denn ohne. diefe möchte jene Reproductions⸗Thoͤ⸗ 
tigfeit fo wenig zu Stande kommen, als das des 
wußtſeyn überhaupt, fo rein geiftig auch feine. Era ' 
fheinung iſt. Es ift demmach nicht denkbar, daß 
Kaum und Zeit bloße in uns liegende Formen. feyen, 
dagegen aber ſehr denkbar, daß fie das Erzeugniß 
der allgemeinen Maturfräfte und unferer individuellen 
pfochifchen Kraft find, ſo daß beide Raum und Zeit 
wirflih wie von Eltern gezeuge werben; eine Zeus 
gung, welche nie ftill ſteht, fondern immer erneuert 
wird; mas wir eben fo deutlich an unferer eigenen 
Ihätigfeit hiebei wahrnehmen fünnen, als hiemit der 
‚: Begriff der flarren Form nicht übereinftimme, die, 
‚ befonders in Beziehung auf die Seelenthätigkeiten 
gedacht, dieſelben zu etwas rein mechaniſchem ſtem⸗ 
pelt, ober hoͤchſtens in das Reich der organiſchen 
Erzeugniſſe zuruͤckweiſet. Derſelbe Vorwurf trifft die 
Kantiſchen Werftandes- Formen oder Kategorien. Als 
lerdings koͤnnen wir uns ber, Denkgefege nicht ent» 
fhlagen; allein Gefege find Noͤthigungen oder Be⸗ 
Khränfungen der Thaͤtigkeit, nicht des Seyns, 
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alſo Feine Formen, welche nur im Reiche des Rau— 
mes denfbar find. Die Denffraft geht aber mit ih« 
ter Thaͤtigkeit über Kaum und Zeit hinaus, indem: 
fie beide felbft zu befchränfen, d. 5. zu begreifen, 
fuhrt; fie kann alfo an Feine Einrichtung gebunden 
feyn, welche nur in ber Welt der äußeren Erfcheis 
nungen ‚Statt findet. Kant dehnt alſo die Bes 
fihränfung unferee Denffraft zu weit aus, d. 6. 
ee verenge eben dadurch das Reich des Verſtandes, 
und hemmt den Flug des Geiſtes uͤberhaupt, inden 
er ſeine Grenzen ſichern will. Ein Weſen, wie die 
Seele, deren ganze Natur auf das Unbeſchraͤnkte ge 
richte iſt, kann ſich unmoͤglich mit einer fo Dürfti« 
gen Einpferdrung ihrer Wirkfamfeit begnügen; fie 
muß die Fefleln fprengen, die ihr nicht dureh ihr 
eigenes Wefen, welches nur Freiheit athmet, fon« 
dern durch den allzuftrengen Eigenfinn, um nicht zu 
fagen Starrſinn, eines übrigens ehrwürdigen For— 
ſchers - angelegt werben, deſſen Talent aber mehr ein 
matbematifches als metaphufifches if. Wir fagen 
uns deshalb auch bei der Betrachtung der Vorſtell⸗ 
fraft von ihm los, und haben uns nur Eingangs- 
weife mit ihm befchäftiget, um uns in dieſem Ges 
biete der Forſchung freie Bahn zu brechen, die Nie 
mand- mehr gehemmt bat als er ſelbſt. Weshalb es 
auch nicht zu verwundern war, daß fich höher fire 
bende Geifter, wie Fichte und Schelling, fei- 
ner Bormundfchaft zu. entziehen fuchten, aber, wie 
es zu gefchehen pflegt, wenn ein Joch Tosgefchüttelt 
wird, in ungebundener Freiheit fich felhft verloren *). 


*) Nirgends iſt dieß fichtbarer .ale bei dem Staunen ers 
tegenden Nachfolger Beider, welcher aus Schellings 
Naturphilofophie und Fichte's Wiftenfchaftslehre die Baus 
‚feine zu einem Thurm von Babel nach dem neueften 

Geſchmacke, zufanmmengetragen Hat. 
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Wir wollen biefes Ertrem vermeiden, unb indem wie 


uns. an feine Schule, ſondern lediglih an die traue - 


Beobachtung deflen binden, was uns das Bewußt⸗ 
feyn über unfere Seele als MWorftellfraft Fund thut, 
abermals das Wefen und die Wirffamkfeit der 
felben verfolgen, ‚wie wir dieß bei "Betrachtung der 
Seele als Gemürh gethan haben. . ze 


| Bor allen. Dingen wollen wir bie nöthigen 
Schranken nicht: vergeffen, die uns das Gebiet an-' 
weiſet, in welchem wir uns jeßt bewegen. Es ift 
immer nur die Seele an fih, d. h. als Vermoͤ⸗ 
gen, was uns jetzt befchäftiget. Die ganze Bor 
ftellungsmwelt, die der Seele durch organifche Einrich- 
tung und ‚äußere Einflüffe zu Theil wird, oder bie 
ſich auch durch innere Anregungen aus ihr entwidelt, 
nachdem ihre Thaͤtigkeit einmal von außen in freies 
Spiel gefege ift, bleibt aus-dem>Kreife unferer Ber 
trachtung ausgefthloffen. Wir Halter nur das feſt, 
was wir als der Seele angehoͤrig und eigenthuͤmlich 
bei dem Gefchäfte des Worſtellens anzuerfennen ha— 
ben, furz, das Vorftellungs -Wermögen,. oder, 
weil ;fein Wermögen ohne "Kraft denkbar -ift, - die 
Vorſtell⸗Kraft. Es iſt zwar im vorhergehenden 
Kapitel bemerkt worden, daß unfere. Seele als Er—⸗ 
kemntnißkraft weit Höher fteht denn als Vorſtellkraft: als 
fein ohne DVorftellung feine Erkenntniß, fo wie übers 
haupt Fein Denfen, obfthon der Gedanfe der reine 
Ausdruck des Geiftes iſt. Darum bezeichne uns das 


. Vorſtellen die äußerfte Grenze, die Peripherie ber 


gefammten Ihätigkeit, deren Mittelpunkt oder Hoͤ⸗ 
hepunkt die Erkenntniß und der Gedanke iſt. Vor—⸗ 
ſtellkraft bedeutet uns alſo Etkenntnißkraft im weite⸗ 
ſten Umfange. J —F . | 
Wir geben, um nicht. die Einheit und den Zu- 
ſammenhang unſerer Betrachtung. zu - verlieren, und 
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um die Sebenbigfeie der Seele in ihren Erweifungen 
beffer zu überfepen, für einen Yugenblif auf unfern 
- Ausgangspunkt zurüd. Das Grundbedürfniß der. 
Geele ift: zu .beftehen, fi einen DBefland, eine 
Selbftändigfeit in der Mitte aller Umgebung zu er 
ringen, . ſich felbft als. ein Selbſt, als ein freies 
Selbft zu erfaffen und feflzuhalten. Erhaltungstrieb, 
Sreiheitstrieb. Aber ihr Beduͤrfniß felbft treibt fie 
auf ein Fremdes, zu ihrer Erhaltung nothwendiges. 
Es iſt das, mas fie felbft ift: Das Leben. Sie wird 
getrieben Das Leben zu. ergreifen, feftzubalten, fich 
“anzueignen, mit fid) zu einigen. Nahrungstrieb, 
gebenstrieb. Wollten wir die Kraft der Seele, mit 
- welchem fie diefem Triebe Gnüge leiftee, ober viel» 
mehr dieſen Trieb felbft, wie er als Kraft erfcheint; 
mit einem allgemeinen Namen bezeichnen, fo koͤnn⸗ 
ten wir das Wort Anziehungskraft, oder auch Affis 
milationskraft gebrauchen. Das Leben fteht der Seele | 
gegenüber als der Gegenftand ihrer Auffaffung. 
Die Empfindung, durch das Perceptionsvermös. 
gen vermittelt, giebt der Seele Kunde von der Ges 
genwart diefes Gegenftandes, und das. erfte unmits 
telbare Erfaffen deffelben wird zur. Vorftellung im 
weiteften Sinne Mit der Worflellung aber ift bie 
Seele noch nichts weniger als im Beſitze ihres Ges 
genftandes; er ſteht vor ihr, und bleibe außer 
ide, fo lange fie ihn niht umfaßt, in ihren Bes 
reich. bringe. Allein fie. ehur dieß mit einer Anzies 
hungskraft, die immer flärfer wird, je näher ihr der 
Gegenftand kommt; und je näher er ihr fommt, . 
defto mehr wird er in ihre eigene Natur verwandelt, 
Indem nämlid die Seele ihren Gegenftand umfaßt, 
beſchraͤnkt fie ihn: denn afles Umfaffen ift ein Bes 
fhränfen; das Beſchraͤnken aber ein WBefignehmen, 
fi) Aneignen und dadurch fih Bereichern. Diefe 
Bereicherung aber. des eigenen Weſens mit dem We— 
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fen des? aufgenommenen Gegenſtandes erzeugt denje 
gen Zuſtand der. Befriedigung, den wir: Erkenntniß 
nennen : denn die Vorſtellkraft ift nur in und mit 
der · Erfenntniß  befriediget. : Bereits im erften Kaps 
tel, als der Erfenntnißtrieb aus dem $ebenstriebe ab- . 
geleitet wurde, wurde das Erkennen ein Eehen:ges 
nannte, ober wenigſtens mit dem Sehen im phyſiſchen 
Sinne verglichen, und das Licht als das Element 
bes Sehens und folglih auch des Erfennens aufges 
ſtellt. Es würde alfo: nad Erkenntniß fireben’ und 
nady Licht fireben Eines und -Daffelbe ſeyn. Die 
Borftellfraft wäre alfo dem Auge zu vergleichen, mel» 
ches, um die Gegenflände zu erfennen, nur des 
siches bedarf. So wäre alfo das Geſchaͤft der Vor⸗ 
ſtellkraft eigentlich nur ein Licht⸗ Sammeln, ein Licht⸗ 
Erfaffen, ein das Licht fi) Aneignen, das $ichr in 
ſich eingehen Laſſen. Bei geriauerer ‘Betrachtung er⸗ 
giebt es ſich, daß dem wirklich fo if, In dem Maße, 
wie Die Seele erkennt, wird es Licht in ihr, und 
die in ihr erzeugte Klarheit ift zugleich die Bürgin 
für die Wahrheit ihres Erkennens. Man bat das 
Weſen der Wahrheit in die Identitaͤt des Gubjects 
mit dem Objecte gefegt. Andere haben den Satz 
aufgeftelle, daß Wahrheit nichts anderes denn Ein 
heit fey. Mir felbft Haben uns dieſes Satzes als eis 
nes anerfannt richtigen bedient. Hier wäre nun der 
Ort ihn zur Evidenz zu bringen, wenn Jemand erft 
: einen Beweis für feine Wahrheit felbft verlangte. 
Auch ift es für die Erkenntniß und für die Erfennt 
nißkraft von Wichtigkeit ihr Verhaͤltniß zur Wahrs 
heit einzufehen: denn mas wäre .eine Erfenntniß ohne 
Wahrheit? Alſo: es wurde gefagt, daß mit der 
Erfenntniß Klarheit entfteht, und daß das Wefen 
der Klarheit das Licht iſt. Nun läge ſich im Lichte 
durchaus nichts -unterfcheiden, wohl aber ift das Licht 
ſelbſt das Scheidende, Sondernde, und darum, weil 
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es. das Princip bes Sonderns -oder Sichtens iſt, 
zugleich .auh dag Princip- des Sehens, deg. Erfen- 
nens. Mit ‚pollem Rechts wird: daher. das Licht, 
ls... Gubject - ‚betrachtet, -Sneelligenz genannt 
Bemerken. wir nun wie alle Sonderung aber ein 
Entgegen» Stellen ‚Bor: Stellen). ift, -. alles Entger 
gen« Stellen: oder. Segen aber ein. Begrenzen, alles 
Begrenʒen aber ein Formgeben: fo ſehen wir zus 
naͤchſt wie das Licht (die Intelligenz) das formges 
hende, geſtaltende Princip iſt. Wie aber das Licht 
ſcheidet „ fo einiget es aud). wieder: denn das Licht 
ift- ja. das Ungefchiedene, bie. Einheit felbft, 
und fann folglich auch das Gefchiedene nicht anders 
als: in Einheit, in ſich ſelbſt, erblicken. Daher 
ſehen wir Alles. (phyſſſch und intellectuell) im Lichte 
oder in der Einheit; und das Licht, was mit der 
Erkenntniß des Gegenſtandes oder.. der Gegenftände 
in’ ung eingeht, ift ‚nichts anders als die Einheit. al⸗ 
les Geſchiedenen. Es kann aber dieſe Einheit in 
unſere Seele nur eingehen, wiefern ſie ſelbſt Einheit, 
Licht, Intelligenz ift,-analog, verwandt ,.. ja identifch 
mit dem Uchte, welches ihr zufommt, Licht und 
Licht vermäglen ſich alſo in der Erfenntniß, treten 
zur ‚Einheit. zufammen, und das Erfennen ift alfo 
eigentlich. nichts. anderes: als ein Gleich» Segen des 
Heußeren und Inneren, der gegenftändlichen Wirk 
famfeit (Kraft) und. der Vorftell» Kraft, oder des 
Außeren.:und des inneren Lichts: . dern daß ohne Ge—⸗ 
genftand oder gegenfländlidhe Kraft, feine Erfenneniß 
möglich ift, ift an fih Elar,, indem, wenn erkannt 
wird, jederzeit ein. Etwas (ein Gegenftand). erfannt 
werden muß. Faſſen wir nun alles ‚dien ‚Auseinanderges 
fegte zufammen, fo ergiebt fich,.:-Daß. das Erzeugen 
ber Erkenntniß ein Erzeugen der Einheit des Sub⸗ 
jects und Objects, oder ein Erzeugen der Einheit 
überhaupt iſt. Die alfo erzeugte Einheit aber ift eg, . 
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welche wir Wahrheit zu nennen genoͤthiget ſind, 
und alles unfer Erkennen iſt alſo ein Wahr⸗neh⸗ 
men, d. h. ein Empfangen und Aufnehmen der 
Wahrheit, oder der Einheit. Und fo wäre Henn er⸗ 
wiefen, daß Wahrheit und Einheit daſſelbe iſt; und 
auch der Sag: Wahrheit. iſt Uebereinſtimmung oder 
Identitaͤt des Subjects und. Objects: fände hier feine 
Erklaͤrung und Beftätigung, fo daß beide ‚nben- am. 
geführte Behauptungen. über: dag. Weſen der: Wahn 
heit eigentlih Eines und Daſſelbe ausſagen. Keh— 
ren wie nun. wieder auf unfern fcheinbar verlaffenen 
Weg, die Borftellfraft zu. entwiceln,. zurüd. Nur 
fheinbar haben. wir diefen Weg verlaffen: denn wir 
find wahrhaft in der Erfenneniß der Vorſtellkraft 
weiter fortgefchritten, indem wir das MWefen der Er- 
fenntniß überhaupt. naher betrachteten. Allein es ift ' 
mit dieſer Betrachtung noch, niche erſchoͤpft;. und iſt 
dem fo, fo ift. auch die Worftellfraft noch nicht voll 
ftändig begriffen. Wie wiſſen vor der Hand, nur, 
daß alles Erfennen ein Aufnehmen, Aneignen, Einse 
werben des Gegenflandes mit uns felbit ift, daß Dies 
fes Einsmwerden des Gegenftandes mit der Worftell« 
kraft den Zufland der Klarheit erzeugt, und. daß der 
| Grund diefer Klarheit das Licht iſt, daß folglich Ers 
fenntniß und Licht Eines und Daffelbe ift, und dem— 
nach auch der Erfenntnißtrieb. und der Lichttrieh einer 
und derfelbe. Allein es iſt zugleich angedeutet wors 
den, aber nur angebeutet, daß das Licht das For 
men oder Geftalten zeugende Princip if. Auch uͤber 
diefe eigenthuͤmliche Wirkſamkeit des Lichts iſt uns 
größere Klarheit von Möthen.. Wenn pir einen Aus , 
genblic® vergeflen, daß mir es: jegt mit: der Seele 
blos als Vermögen, als innerer Kraft ohne alle 
- dußere Deziehungen, zu thun haben, und wenn mir 
die Außenwelt mit in unfere Betrachtung ziehen, fo 
. finden wir, daß ſie ung zu der Söfung des vorliegen« 


den: Raͤthſels nicht wenig entgegen kommt. Wenn 
die Sonne aufgeht und es Tag wird, zerſtreuen ſich 
“die Schatten dee Nacht, und die Welt der Formen 
und Farben tritt wieder vor unfer Auge. Miche die 
Welt überhanpt. mit ihrem gefammten Inhalte, fon 
. dern nur das Ganze der. Formen und Farben: denn 

mehr wird unfer Auge ‚von der Welt nicht gewahr. 
Wir bilden uns ein, als hätte die Dünfelheit der 
Macht uns blos den Anblick der Geftalten und Far- 
. Bei“ entzogen, die wir als etwas den Dingen anges 
Böriges betrachten. Aber eben dieß, daß die Gegen⸗ 
ftände ohne Licht weder Farbe noch Form haben, 
ſollte ung‘ belehren, daß das Licht Ihnen beibes 
giebe ) 
| Wer ſieht nicht, , daß bier eis ein bedeutendes 

Sich auf das Wefen der Vorſtellkraft Telbft falle? - 
Sie erſcheint als bildende Kraft, weil fie Intelli— 
genz, Lichtkraft iſt, wenn uns anders dieſer Aus— 
druck vergoͤnnt wird. Allein wir bemerfen leichte, ' 
daß die Seele als Vorſtellraft nicht in der Art als | 





*) Daß das Licht bie Quelle der Farben it, zeigt das 
Prisma; daß es die der Formen iſt, zeigen die Lich⸗ 
tenberg'ſchen oder Sersdorf’fchen Figuren auf dem Elecs 

- trophor. Allein das. Licht ift ja ſelbſt Erfcheinung, und 

08 ifkeigentlid die ihm zum Grunde liegende Kraft, 

Wwelche die Wunder : der Formen und Farben erzeugt. 
Dieſe bildende Kraft in der Natur, wir erblicken 
ſie uͤberall, auch wo ſie nicht als Licht erſcheint. Man 
wird es hoffentlich bald anerkennen, daß das Licht⸗ 

Princip das bildende Princip iſt bei Erzeugung der 
Schnees und Eis⸗Kryſtalle, der mineralifchen Kryſtal⸗ 
lifationen, ja der Pflanzen s und Thier s Tr pen felbft; 
eben fo, wie es, in den Menfchen eingegangen und 
fubjertiv geworden, die Mathematit und die Denffors 
men überhaupt erzeugt. Nur vergeffe man nicht, daß 
hier Erzeugendes und Erzeugtes daſſelbe iſt. 
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bildende Kraft erſchelne, wie die Kraft des Ichts in 
in der Natur: denn dieſe erzeugt die Formen, die 
Vorſtellkraft aber nimmt ſie in der Erkenntniß nur 
ein⸗ oder nach⸗bildend auf, ſie macht ſich den ‚Reiche 


thum des Lichts, welches außer ihr ift, zu eigen; 
ihre Thaͤtigkeit ift, wie bereits geſagt, nur ein af 


fimilations» Proc. Wir haben demnad auch ‚mit, 


Recht den Bildungstrieb vom Erfenntnißtriebe ge— 
fhieden: denn der Bildungstrieb ift ein Trieb zum 
Schaffen, zum Selbft - Erzeugen, dahingegen det 
Erfenntnißtrieb der Trieb zur Aufnahme eines, fhon 
Erzeugten if, Beide Triebe treiben alfo ein ganz 
verfchiedenes, ja ein entgegengefegtes Geſchaͤft, und 
nehmen alfo in dem Gebiete des Geelenlebens au) 
‚ganz verfchiedene Provinzen ein, welde (bon ‚bier 
forgfältig von einander gefchieden werden . mäffen, 
Das Gebiet der Erfenntniß ift ein ganz anderes als 
das Gebiete des Schaffens. Die Seele fammelt 
in der Erfenntniß, und freut aus im Schaffen. 
Und fo ift und bleibe die Vorftellfraft auch auf den 
hoͤchſten Stufen ihrer Ihätigfeit nur eine :auffafs 
fende Kraft; und wenn wir biefe Stufen, wie mir 
fie im vollen &eelenleben vorfinden, mit den Mas 
men: Anfhauung, Begriff, und dee be 
zeichnen, fo ergiebe fih, daß jede berfelben es mit 
Gegenftänden zu thun bat, ohne melde fein 
Auffaffen möglihd wäre Es ift demnach, um 
dieß beiläufig und vorläufig zu bemerfen, eine fal« 
ſche Anfiht, die man von der Idee ober den Ideen 
bat, wenn man fie für ein Erzeugniß des ſchoͤ⸗ 
perifchen Seelenwefens anfı ehe. Die Seele empfängt 
die Ideen, w wie ſie die Begriffe und Anſchauungen 
empfängt, indem fie dieſelben den gegenftändlis 
hen Vorbildern nachbildet, d. h. ein fhon Er- 
jeugtes in ſich wiedergebiert. Sollte man das hier 
Geſagte vor der Hand noch. unter den Verſaſſets Pa 
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radoxien vechnen,. fo wird fpärerhin fih die Stelle 
finden, wo ſich diefe Paradorien in Wahrheit aufld« 
'fens denn über die. Natur der Anfchauung, des Be⸗ 
geiffs - Und der Idee läßt ſich jege noch nicht weiter 
ſprechen, da uns die Seele hier nur im Allgemeinen 
als Vorſtellkraft entgegentrit. Es lag uns daran 
ir nur. die Art. und Richtung ihrer Thaͤtigkeit in 
ezug auf Erkenntniß überhaupt zu bezeichnen. Hier 
nur noch) dieß, daß auch auf der höchften Stufe der 
Erfenntniß die Seele von dem Gefchäfte des Vor— 
ftefleng (dem Gefagten zu Folge) nicht befreit wird 
und werden kann, und fi alfo durchaus, von der 
aͤußerſten Grenze bis zum innerften Mittelpunfte der 
Erkenntniß als Vorſtellkraft erweiltz denn nur 
Vorgeftelltes kann fie erfennen. Wenn demnach 
das hoͤchſte Ziel der Vorſtellkraft Erkenntniß iſt, die 
hoͤchſte Erfenntniß aber immer wieder der gegenſtaͤnd⸗ 
lihen Worftellung anheim fällt, fo kann das Leben 
der Morftellfraft, in feinem vollen Umfange und 
Inhalte gedacht, unmöglich etwas fo ifolirtes, fo aus 
dem Zufammenhange der allgemeinen Seelenlebendig- 
keit geriffenes feyn, wie es gemeinhin bargeftelle 
wird, als wo es aufgehört hat dem Gefammtleben 
der Seele. anzugehören, und wo es fein trocknes Ge- 
ſchaͤft mit lebloſen Merkmalen und Formeln treibt. 
Im Gegentheile ift es anzufehen als vom Leben des 
Gemäths ausgehend, und mit dem ‚gegenftändlichen 
Leben bereichert zurückkeßrend in das Gemuͤth. Nur 
fo bat. die Thätigfeie der Vorſtellkraft einen Grund 
und Zweck oder ein Ziel. Nur fo Fann die Seele 
in bein.-Gebrauche,. diefer ihrer Kraft. Befriedigung 
erwarten und "erhalten. Mur diefe Einreihung der 
Vorftellfraft in die übrige Lebendigkeit der Seele ift 
fee allgemeinen Deconomie angemeffen. Unſere 
eele‘ ann nicht aus fich felbft leben, fie bedarf, 
befagter Maßen, der Lebensnahrung. Was fie ſucht, 
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wonach fie forfche, iſt Leben; und diefes Forſchen 
ift das Werk der Vorſtellkraft, und feine Ausbeute, 
wenn fie glücklich ift: des Lebens Erkenntniß. Und 
bier treten uns ungefucht zwei Elemente*) entgegen, 
welche uns über das Weſen dev Worftellkraft ven 
legten Aufihluß geben. Wir haben das Gefchäft 
der Vorſtellkraft einen Affimilationsproceß genannt. 
Wenn auch die. Vorftellfraft als bloßes Vermoͤgen 
ſich noch niche. in Wirkfamfeit zeigt, fo muß doch 
in diefem Wermögen ſchon die Einrichtung zur Voll⸗ 
bringung feines Gefchäfts liegen. Nun ift ſchon früe - 
ber angedeutet worden, daß diefes Gefchäft in zwei 
. Momente zerfällt: in ben des Auffaflens, und ben 
des Einigens mit dem inneren Wefen ber MVorftells 
kraft ſelbſt. Der Ace des Auffaffens ift mit dem Nas 
men der Empfindung bezeichnete worden,‘ und fo ift 
denn Empfindungs- Vermögen oder Vermögen des In⸗ 
ne» Werdens, Das eine wefentliche Element der Vorftells 
kraft. Ferner iſt der Act der Aufnahme des Ges. 
halts der Empfindung ein Befhränfen genannt 
worden, was offenbar eine von innen nad) außen 
gehende Thaͤtigkeit der Worftellfraft ift, eine Thaͤtig⸗ 
keit der SHerrfchaft, des Mächtigwerdens, kurz, das 





*) Wiefern jeder Gegenfag einer Vermittlung, und folgs 
lich jedes entgegengefekte Vermögen eines. vermittelnden 
Vermoͤgens bedarf, mußte hier der Einbildungstraft 
gedacht werden, die fhon Kant als die DVermittlerin 
5. swifhen Sinnlichkeit und Verſtand anerfannt hat. Als 
lein es kommt und hier nur darauf an, den Gegenſatz 
an ſich fireng aufzufaffen und zu bezeichnen. Die Eins 
bildungskraft ſelbſt müffen wir an ihrem Drte zuvor 
näher fennen gelernt haben, ehe wir ihren Einfluß 
auf das Sefchäft des Vorftellens zum Behufe der Ers 
tenntniß wahrnehmen können. Es dürfte ſich dann ers 
geben, daß fie in diefer Hinficht oft mehr fchädlich als 
förderlich, folglich nicht unbedingt nothwendig if: Ä 
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Denken; denn Denken iſt beſchraͤnken; beſchraͤnkt 
aber kann der Gegenſtand nicht werden, ohne in 


dem Maße, wie er es wird, in den “Bereich der 


. befchränfenden Kraft zu fommen, ihr Eigenthum zu _ 


werden. Darum wird nur erft durch Denken alle 
Erfenntniß vollendet, und fie ift vollendet, wenn 


| an dem Gegenſtande nichts mehr zu befchränfen übrig 


bleibt, wenn er ganz in ben Gedanken, oder in Die | 
Einheit (Licht) ayfgelöft ift: denn der Gedanke, als 
das Befchränfende, ift frei, und in der Freiheit ift 
feine Sonderung, fondern Einheit; denn Sonderung 
ift ja Beſchraͤnkung; daher denn wer Gedanke in feis 
ner Einheit und Freiheit am fehönften dem Lichte 


verglichen wird, und in der That, dadurch, daß er 
der Erzeuger der Klarheit in der Seele ift, iſt er 


mit dem Lichte identiſch; wenigſtens ift für uns, die 
wir Unfichtbares faum anders als bildlich ausdruͤcken 
koͤnnen, das Bild des Lichts für den. Gedanfen und 
feine Wirfung das ausdrudvollfte und wahrſte. Nur 
wollen wie nicht vergeffen, daß das, was wir uns 
im Lichte des Gedanfens zum Eigenthume gemacht 
haben, fremde, d. h. von außen fommende, Nah— 
rung ift, und daß wir im Lichte des Indivi— 
duums nur das Licht des Univerfums fchauen, 
welches unfer ewiger Gegenftand, unfere ewige Nah—⸗ 


rung bleibe, ohne welche unfer eigenes Erkennen feis 


nen Augenblick beftehen kann, fondern, wie das 
Sicht der Flamme ohne Nahrung, verliſcht. Mur 
Gott wohnt im Lichte, und Hat das Licht und das 
geben in ihm felber; das Gefchöpf, der Menfch, 


‚leuchtet mit gegebenem Lichte, (im Gebanfen,) 


und wird auch durch gegebenes Licht erleuchter, 


Cin. der Empfindung). - | 


Indem wir auf 'diefe Weife die Elemente der _ 
vollendeten Vorſtellung oder der Erkenntniß: das 


ı 
ı 
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Empfindungs» Vermögen nämlih und das Denkver⸗ 
mögen, als die ſich wechfelsweife fordernden Bedin 
gungen der Erfenntniß aufgeftellt haben, begegnen 
wir zugleich den drei falſchen Grundrichrungen aller 
theoretifirenden Philofophie, und vernichten fie, fo 
zu fagen, in der Wiege. Bekanntlich hat der Rea⸗ 
lismus die Empfindung, der Idealismus den - Ges 
danken, und das Identitaͤts⸗Syſtem die Neutralifa- 
tion beider in der (intellectuellen) Anfchauung zur 


Stuͤtze *), 


Auf ‚feine von dieſen drei Weifen kommt aber 
wahre und volle Erfenntnißg zu Stande Der Em 
. Pfindung mangelt zue Erfenntniß der Gedanfe, dem 
Gedanken die Empfindung, und der (intellectuellen ) 

Anfchauung der Gegenftand, ohne welchen die Vor—⸗ 
flellung ermwiefener Maßen nicht Statt finden kann; 
ud alle Erfenntniß, wie fie mit der Vorftellung be= 
ginnt, To endiget fie auch mit derfelben. Denn das 
ſollte doch auch diejenige Philofophie nicht vergeffen, 
die fih die höchfte zu feyn dünfe, daß in ihrem 
Gebiete nur von menfchlicher, nicht von göftlicher 


9% Des in den (fogenannten) Begriff fublimirten 
Identitaͤtsſyſtems, welches fih zur Philoſophie der 
neueften Diode aufgefhwungen hat, und in der ches 
mifchen Analyfe als Seftandtheile Schelling’s Iden⸗ 
tirätslehre und Fichte?s Wiffenfchaftslehre ergiebt, in 
feiner Eonftruction aber Schelling’s Als Einheit in 
die Fichte'ſche Einheit aufgehen läßt, gedenken wir 
hier nicht weiter, indem es wur ein aus zwei Irrthuͤ⸗ 
mern zufammengefeßter dritter ift, der fi mit dem 
Namen des höchten Willens ſchmuͤckt. Es bahnt dies 
ſes ( componirte) Syftem nur in fo fern von neuem 
den Weg zur Wahrheit (zu Gott), als es der hoͤchſte 
und legte Irrthum ift, d. h. die hoͤchſte Selbſt⸗Ver⸗ 
goͤttlichung. | 
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| Erkenntniß die Rede ſeyn kann, als welche ja eben 
- ‚nur Gotte zukommt. In ihm, dem unerfchaffenen, 


vollfommenen Geifte, muͤſſen wie Gegenftand und 


Borftellung als Eines denken: beides ift Er Selbft, 


und außer. ihm iſt nichts; . in ihm ift felbft die. Welt 


beſchloſſen. Aber der Menſch? das Gefchöpf Got— 


tes? mit feinem Geifte fann er Gott nihe ums 


ſpannen und gleichfam . überflügeln; und verfucht er 
es, fo uͤberfliegt er nur. fich ſelbſt und finfe in Ohn— 
macht zuruͤck. Oder will er etwa Gott erfchaffen, 
creiren und- decretiren? Soll Gott von ihm fein 
Weſen, fein Beſtehen, ſeine Macht und Herrlichkeit 


empfangen? Ja, wir haben es geſehen, daß die 


Phlleſephie Gott werden läßt! 


So weit hat fie fih vermeffen und vergeffen. 


Und fo ſticht denn die alte Schlange noch, und ſta⸗ 


chelt zu der „Gott» Gleichheit‘ an, nachdem ihr 


ſchon der Kopf jerfreten it; und "der Apfel der . 


„Wiſſenſchaft“ reise immer noch das Weib, ‘die 


Seele, zum Genufle des Todes: Der erfte Schritt 


zum neuen $eben if. aber Die. Selbſt⸗ Ertenntniß 


za) 


Fuͤnftes Kapitel. 


Die Seele als [haffende- 
Kraft. — 


Allerdings iſt Schoͤpferkraft in uns; und ſchon 
laͤngſt iſt es geſagt, daß die Seele ein Ausfluß, 
ein Erguß der Kraft des Schoͤpfers ſelbſt iſt, wie 
Die ganze Natur oder die Schöpfung überhaupt. 
Auch deuten die Ausdrüde: Schöpfung, Schöpfer, 
das Schöpfen felbit, bildlich auf Grund, Weſen 
und Ziel der fihaffenden Kraft, indem fie erftlih auf 
. eine Tiefe, wie die eines Brunnens, fhließen laffen, 
aus welcher gefchöpft wird, fodann das Herausbrin⸗ 
gen aus ber Tiefe bezeichnen, und endlich), wenn 
wir uns einen reinen, Flaren Brunnquell denfen,. aus 
welchen gefhöpft wird, auch den Zweck, die Ab» 
ſicht des Schöpfens: „das Löfchen des Durftes, zur 
Erhaltung des Lebens, anzeigen. So reich an Sinn 
ft das einzige Wort, „Schöpfung”,*) mit feinen 





> Das Wort. „Schoͤpfung“ ift daher auch dem eben ſo 
dunkeln als fremden Worte „Natur“ weit vorzuziehen; 
wie ſchon an ändern Drten bemerkt worden iſt: es 


1 


⁊ 


e 
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Stammverwandten; es. fonnte nicht beffee gewaͤhlt 
werden, um das tiefſte Geheimniß für die Faſſungs— 


fraft- eines Kindes in der Geiſterwelt, wie ver 
Menſch ift, zu offenbaren. 


Mir haben hier den Ausdruck „ſchaffende Kraft‘ 
bem früher gebrauchten „bildende Kraft” vorgezogen. 
Der obige drüdt reiner als der leßtere den Begriff 
aus, den wir meinen. Es ift nämlich nicht zu läug« 
nen, daß auch das WVorftellen eine Art von Bilden 
ift, aber, ermwiefenee Maßen, nır ein „Ein- Bil 
den’ des Aeußeren zum Inneren oder zur Vorſtel— 
lung ſelbſt. Die bildende Kraft der Seele, . oder die 
Seele als bildende Kraft zeige fich ‘bier, alfo nicht 
- freithätig,. wenn aud) felbftehätig, fondern gebunden 
an die Morm des Gegenftandes, die ſie zu ihrer ein 
genen zu machen ‚genöthiget ift. . Ganz anders, wo 
die Seele als fchaffende Kraft erfcheine. Hier giebt 
es feinen Gegenſtand, den fie aufzufaffen hätte, fon« 
dern bier erzeugt fie ihre Gegenftände felbft, und 


das Gezeugte wird erſt, nachdem es geſchaffen iſt, 


für fie ein Gegenſtand und fällt der Vorſtellung an« 
heim. Ganz Scöpfer-ähnlid, in der Art, wie es 
- uns die einfachfte und erhabenfte Kosmogenie erzählt. 
„Gott ſchuf zuerft; dann ſchaute er an was er gefchaffen, 
und fiehe da, es war guf, (d. 5. vollfommen ).’ 
Das koͤnnen wir nun von unfern Schöpfungen nicht 





giebt nicht blos einen weit beftimmteren, fondern auch ' 
einen weit höheren, erhabenern, auffchließenderen Sinn. 
Bei dem Begriffe „Natur“ bleibt Weſen, Urfprung, 
‚Beziehung zweifelhaft und zweideutia: die Natur kann 
leicht für das fich felbft erzeugende -Wefen, für Gott 
.ſelbſt, gehalten werden, ja wurde und wird von Vielen 
neoch dafür gehalten. Der Begriff „Schöpfung” deutet . 
- unmittelbar und beftimms auf den Schöpfer zuruͤck. 
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ſagen, obmohl die Schöpfungen des echten Genius 
etwas wahrhaft Görtliches an ſich tragen? In ihnen 
aber ift auch die Seele des Schaffenden „begeiftert”, 
fie hat gleihfam ein fremdes, höheres Ingredienz in 
ſich aufgenommen, von welchem jegt weiter zu fpres 
hen Hier der Ort nicht if. Wir haben es hier nur 
mit der Seele für ſich als fchaffender Kraft zu thun. 
Die Seele iff bildende Kraft, wie die gefammte 
Kraft der Natur: fie ftrebe aus fi) hervor, an den 
Tag zu bringen, was. in ihr liegt, wie ber Pflanı 
zenfeim getrieben wird die Geftalt der Pflanze an 
das Licht des Tages zu fördern. Aber die Geftalt 
der Seele, die aus ihre hervortreten foll, ift ihre. 
That; die Seele bildet frei, wiefern fie an ſich 
ſelbſt bildet, fich felbft geftalter. Mur im Traum, 
nur im Wahnfinne Hat ‚fie diefe Freiheit verloren; 
und dennoch erfcheine fie auch hier noch als bildende 
Kraft, und ' beurfundee ihe urfprüngliches Wefen: 
denn die Eeele läßt fi eben fo wenig ohne Schaf _ 
fen, als ohne Fühlen und Borftellen denken. Wie 

aber auch die Schöpfungen der Seele befchaffen feyn 
mögen, fo ift die nächfte Srage, mie diefelben mit 
der übrigen Lebendigkeit der Seele zufammenhängen, 
fo weit wie diefelbe bis jege betrachtet haben, Dies 
fee Zufammenhang, wenn wir ihn auffinden, wird 
ung zugleih den ficherften Aufihluß über Grund, 
Weſen und Zweck der fihaffenden Seelenfraft geben. 
Wir erinnern hier zuvörderft an den Inhalt des era: 
ſten Kapitels, welches bie Seele lediglicdy als Trieb 
betrachtete. Auch die fchaffende Kraft erfcheint ur. 
ſpruͤnglich als Trieb, ja als Urtrieb der Seele 
Schaffen, handeln, wirken, thaͤtig feyn, das ift 
der Seele erfies Beduͤrfniß, welches allen ihren übris 
gen $ebens-Ermeifungen zum Grunde liege. Sie 
muß thätig feyn, wenn fie lebendig, felbftändig und. 
frei beſtehen, und eben fo, wenn fie die Nahrung 
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ihres Lebens erfaffen und fich zu eigen machen will. 
Nichts aber Fann fie zur Thaͤtigkeit bringen, wenn 
ihe ‚nicht der Thätigkeits. Trieb einwohnt.  Diefer 
ift alfo unbeftritten als der Grundtrieb der Seele an— 
zuſehen. Es ift aber aud) gezeigt worden, daß die 
- fer Trieb mie dem Bildungstriebe,; oder beftimmter, 
daß die thätige Kraft mit der bildenden oder ſchaf— 
fenden eine und viefelbe if. Die Seele Fann nicht 
anders, außer bildend, ehätig feyn: denn fie muß, 
um thätig zu feyn, aus ihrer inneren Ruhe und 
Unbeftimmtheit (Freiheit) hervortreten, fie muß ſich 
ſelbſt beftimmen. Sich felbft beflimmen aber 
heißes fih befhränfen. Aus der Beſchraͤnkung 
aber geht erft Beftand und Wefenheit hervor. Und 


u dieß ift der Charakter alles Schaffens, alles Bil. 


bens, und folglich der Ur⸗charakter Der thätigen 
Seelenkraft. Was die Seele fchafft, dem giebt fie 
Beftand, Weſenhaeit, Realitaͤt, und wenn es aud) 
nur die des Traumes oder der Dichtung, d. h. eine 
ibeelle, der Seele allein angehörige, ‚wäre. Kann 
denn. aber die Seele überhaupt etwas Meelles ſchaf— 
fen? ann fie alfo überhaupt fchaffen im eigentlichen 
Vorſtande, d. h. einen Gegenftand, ein Ding, das 
vorher nicht war, vollftändig hervorbringen? Diefe, 
Srage fihließe ihre Werneinung ſchon in fih, und es 
verftehe fich von felbft, daß bei der Seele mir von 
einer Analogie des Schaffens, ober von einem rela- 
tiven Schaffen die Rede feyn kann, deſſen Reftriction 
ber Sprachgebraud) ſtillſchweigend anerfennt. 


Aber inhaltvoller, als die eben abgewiefene Frage, 
"if die, welche uns Thon oben häfte entgegen fon» 
men ſollen: Wie kann dern durch Selbſtbeſtim⸗ 
mung oder Selbſtbeſchraͤnkung gebildet, geſchaffen wer. 
den? Die Antwort hierauf kann nur aus der zife 
des Bewußtſeyns gegeben werben, welches als Sch 
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pfung des UrsGeiftes auch den Charafter, gleichfam 
die Kunft und Art, feines Schaffens an fich. trägt. 
- Das fi felbft beftimmende ober beſchraͤnkende ift 
beſagter Maßen die freie Kraft, die wir zugleich ale 
die bildende oder fhaffende anerkennen. Als freie 
Kraft Hat fie feinen Gegenfland: denn diefer wuͤrde 
eine Schranke für fie ſeyn, folglich ihre Freiheit aufs 
beben. Nun befteht aber das Weſen alles Schaf 
fens in ber Erzeugung der Gegenftände, d. h. der 
Schranken oder Befchränkungen: dieſe koͤnnen dem« 
nad nur von ber freien Kraft abftammen, d- 5. bie 
freie Kraft muß fid) im Schaffen und zum Behufe 
des Schaffens felbft beichränfen, außerdem bleibt fie 
blos frei und ohne Gegenftand, d. h. ohne Sch 
pfung. Sie bleibe auch frei bei ihrem Schaffen: 
benn ſich ſelbſt befchränfend wird fie durch nichts aus 
ßer ihr befchränft, folglich gar nicht befchränft; ihr 
fich felbft Befchränfen ift ein freier Art, und eben 
eine Bewährung ihrer Freiheit, eine Offenbarung 
derſelben. Aber mie der Selbftbefchranfung entftehe 
die Sorm, das Gebild, welches die freie Kraft nun 
nothwendig von ſich abfondern, d. 5. zum Gegen« 
ftande machen muß, damit fie frei bleibe; denn die 


Selbſtbeſchraͤnkung darf nicht zur Befchränftheit were · | 


den.*) Darum erkennt ſich die freie Kraft Cift ſich 
ihree bewußt) erft am Gegenftande, den fie felbft 
gefihaffen. Der Gegenftand ihrer Schöpfung ift eis 
gentlih fie felbft, die aber im Gegenftande aufge⸗ 


N 


*) Dieß widerfährt uns in unfern Träumen, deren Ger 
genftände zwar das Product unfgrer fchaffenden Kraft, 
- de 5. unferer ſelbſt, find, aber fo daß mir und diefer 
- Segenftände nicht ald unferer Erzeugniſſe bewußt find, 
fondern - uns in Selbſtvergeſſenheit in fie verlieren, 
und dadurch ſelbſt zu Segenftänden, d.h. beſchraͤnkt 
werden. : . j \ - 


“ 
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hoͤrt hat fie felbft zu ſeyn. Wäre fie noch im Ge 


‚genftande fie- felbft, fo wuͤrde fie befchränft und frei. 


zugleich,  d. h. ein Widerfpruch feyn, fie mürde ſich 
durch ihr Schaffen vernichten. - Aber gerade das Gegen- 


theil gefchieht durch ihr Schaffen: es ift das Mittel ihren 


Erhaltung, ihres Beftehens, und fie ift ohne Schd- 
pfung niche einmal denkbar: denn fie. erneuet ſich in 
ber That immerfore durch fich felbft, indem fie fi) 
ſelbſt, als Gegenftand, von ſich als freier Kraft ab» 
fondert; und ihre fortgefeßte Selbft- Erzeugung oder 
Selbft - Erneuung .befteht eben in der fortgefegten 
Selbſt⸗Abſonderung oder Schöpfung ihrer felbft als 


Gegenſtandes. Was will aber alles dieß fagen, wenn 
wirklich ein Sinn darinne liege? nichts weiter will es fa« 


gen, als was wir ung jeden Augenblick felbft fagen, wenn _ 

wir ung unferer felbft bewußt werden. Unfer Bemußt. 
feyn ift der göttliche Schöpfungs- Ace felbft; wir werden 
jeden Augenbli neu erzeugt, neu erfchaffen; nur daß 
wir nicht fagen Fünnen, wie die Gottheit zu ſich felbit: 
‚id bin, der ich bin:“ denn wir erzeugen das Be— 
wußtfeyn nicht, fondern werden im Bewußtſeyn 
(geiftig) erzeugt; der Act des Bewußtſeyns ift ung . 
gegeben, als etwas ſchon vollzogenes,' das wir 
nur nach⸗ vollziehen, nach⸗ bilden vermöge der 
ung verliehenen Einrichtung. Aber fönnen wir denn 
da die Seele fchaffende Kraft nennen? allerdings: 
denn mir fehaffen zwar nur innerhalb des gegebenen 
Bewußtſeyns, aber doch nach Analogie des Urbes 
wußtſeyns ſelbſt. Die Kunft mit allen ihren Erzeug- 


niſſen ift deß Zeugin. Zwar gleichen die Schö- 


ie 


pfungswerfe unferer Seele den goͤttlichen Echöpfunge« 


„werfen nicht? unfere Seele als fchaffende Kraft er- . 
ſchafft feine Dinge, Feine Weſen, d. h. nichts in 
ſich ſelbſt MWirflihes und Lebendiges. Und dieß 


kommt daher, daß dasjenige, was in der Urkraft 
Eines iſt, naͤmlich ber Geiſt und das Leben, in uns 
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getrennt erfcheine, nicht zwar auf bie Weife getrennt, 
Daß es nicht verbunden wäre, aber doch in fo fern 
getrennt, daß beides in uns nicht Eins if. Wohl 
iſt unfer Leben (Lebendigfeit) begeiftee, und unfer 
Geiſt belebt, aber unfer geben ift nicht Geiſt, und 
unfer Geift nicht feben. Auch wir erzeugen aus uns 
ferer tebensfraft, wenn fie zur vollen Reife gefoms 
men, und fo lange wir ihrer maͤchtig find, Wirflis 
ches, tebendiges, unferes Gleichen, im lebendigen 
Zeugungs » oder Sortpflanzungs= Acte: allein dieſer 
Act ift Feine Echöpfung, denn er ift fein freier, 
Bein geifligee Act, Fein Act unferes Willens; er iſt 
tin Werk. der uns verliehenen Maturfraft. Auch er 
ſchaffen wir wirklich frei und geiftig, durch unfern 
Willen, aber dieſe Schoͤpfungen ermangeln wieder 
bes felbftändigen, des eigenen Lebens, find nur wirk« 
lich innerhalb: unferer Phantafie, und erlangen blos 
einen Schein von Wirklichfeit, indem wir fie dem 
ohne unfer Zuthun äußeren, wirflihen Daſeyn der 
Dinge und Wefen mittels unferer mit ihnen verbuns 
denen Lebendigkeit (die auch nicht unfer Erzeugniß 
ift) anbilden, 3. B. wenn wir den Stein zur Stas 
tue, die Farben zum Gemälde, die Töne zur Muſik 
ummandeln. Alſo nochmals: unfer lebendiges, Erzeus 
gen ift feine freie Schöpfung, und unfere freie 
Schöpfung ift fein lebendiges Erzeugen, weil Geift 
und Leben in uns nicht Eins, nur ein Verbundenes 
iſt. Ganz anders bei dem Schöpfer. „Er will, fo 
geſchieht's, er gebeut, fo fteht’s da.’ Der Strahl 
des göttlichen Schöpferlichts ift gleichfam in uns ges 
brochen, fo wie fein emwig-feliged Seyn in unferm 
zeitlichen Seyn zur Vergangenheit, Gegenwart und 
Zufunft auseinander getreten. iſt. Auf diefe Weiſe 
ift alles Gefhöpf in Echranfen gehalten, die es nicht 
durchbrechen kann, und in biefen Schranken von dem 
unbeſchraͤnkten Schöpfer abhängig. Und dennoch find 
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mir "feines Weſens! Dennoch iſt unfere Seele fchaf- 
fende Kraft! Wie follte fie auch nicht? da fie vom 
Schöpfer: ſtammt; allein fie ſchafft nur innerhalb ih⸗ 
rer Schranken, und ift, wie es feine, beflimme 
üh im'wefenlofen: Schaffen zu üben, bis’ ihr 
einmal jenes geben gefchenke feyn wird, Das fi) aus 
ſich felbft erzeugte: das wahrhaft ewige Leben. Und 
fo find wie denn unvermerft der Loͤſung jener Auf 
gabe näher gekommen, von welcher wir bisher ſchein⸗ 
bar abgewichen waren. Wir wollten nämlic) die 
fhaffende Seelenfraft ihrem Grunde, Wefen, und 
Zweck (Beſtimmung) nach näher fennen lernen. 
Wir Hofften dieß aus dem Zufammenhange dieſer Kraft 
„mit der übrigen Lebendigkeit unferer Seele zu zeigen, 
und murden beshalb zunächft veranlaßt auf. ben 
Grundtrieb der Seele zurückzugeben. Diefer Trieb 
bat ſich als Thaͤtigkeits-⸗, d. h. als Befihränfungs-, 
d. h. als Schöpfungs- Trieb erwiefen. Der Trieb 
alfo, den wir im zweiten Kapitel, als den britten 
in der Seele, unter dem Namen des Bildungs - 
Triebes, aufgeftelle haben, hat fich in der That als 
der erfte erwieſen, und nur fein Erfcheinen ift in ber 
Reihe der Seelen» Erfiheiriungen das Tegte.*) Schafe 


*) Am Ende fommt im Zufammenwirken lebendiger Kräfte 
zu Einem Lebensziele fo gar viel auf die Anordnung der 
Glieder nicht an, da ja eines das andere bedingt. Sa, 
es findet fih zulegt, daß, auf melden Standpunkt 
man fich. ftelt, man von ihm aus das Ganze als 
. Ganzes aufzufaffen im Stande ſey. 3.8. Wer wird 
es tadeln können, wenn wir, nach Analogie der ors 
ganifchen Natur, den Nahrungs⸗ (Lebens +) Trieb 
zum erften machen, auf diefen den Bildungstrieb fols 
gen laffen, und mit dem Exrhaltungss (Fortpflanzungs :) 
Triebe fchließen. Kurz, jede Stellung in diefer Hin⸗ 
ſicht Hat immer etwas für ſich, und die vielleicht am 
meiſten, welche die bequemſte Weberficht giebt. . 


— 
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fen heiße frei ſeyn; frei feyn Heiße ſelig feyn; und 
nach Seligfeit erachtet die lebendige Seele als Ge 
muͤth. Jetzt erft erhält das Spiel unferer Einbil- 
dungsfraft und unferee Phantafie, wie wir es im 
täglichen Seben unferer Seele belaufchen, feine wahre 
und volle Bedeutung. Kine etwas genauere Betrach- 
tung beider Erfcheinungen der bildenden Kraft unferer 
Seele, ober unferer Seele als bildender Kraft, wird 
uns unferm Zielpunfte näher führen. Wir Eönnen, 
befagter Maßen, nie in Abrede feyn, daß unfer 
gefammtes Vorftellen und fein Erzeugniß, die ganze 
Vorftellungsmwelt mit .allen ihren Gegenfländen, ges 
ſchaut oder gedacht, ein Bilden oder Geftalten ift, 
demnach: daß mir unausgefegt in ber bildenden Kraft 
und aus ihre leben, und gleichfam von ihr zehren. 
Alein eine geringe Aufmerffamkeit belehrt uns, daß 
hier die bildende Kraft niche frei waltet, fondern ges 
bunden ift, und folglich gar nicht in ihrem eigenli. 
hen Charakter erfcheint: denn diefer ift Freiheit. Er 
ift aber unvertilgbar in ihr, dieſer Eharafter; und 
wir feben die Vorſtellkraft, (mie wir die bildende 
Kraft in ihrer Gebundenheie genannt‘ haben,) fo 
bald es ihr nur immer möglich ift, über.die Schran« 
fen bald der Empfindung, bald des Gedanfens hin⸗ 

ausfpringen. Wil werden dieß vorzüglich bei Kin 
dern, bei Frauen, überhaupt ‚bei aflen denen ges 
wahr, die wenig an Form und Orbnung gebunden 
find. Wir achten dieß für einen Fehler, und er ift 
es auch, eben in Beziehung auf die Welt der Ord— 
nung und Schranfen. Aber es liege diefem Fehler 


ein natürlicher Trieb zum Grunde: der Trieb de 


Schranken entlediget zu. werden, weil fich der Menfch 
in der Freiheit am mohlften -befindee. Die vorftels 
lende Kraft. entbindee ſich alfo, wo fie nur fann, um 
ihr freies Spiel bald mic felbftgefchaffenen Bildern, 
bald mit dergleichen. Zwecken zu treiben, je nachdem 
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fie ſich aus dem Reiche der Anſchauung oder des Ber 
geiffs losgewunden hat. Wir ‚Fönnen uns oft in der- 
gleichen Stimmungen oder Richtungen belaufchen. 
Eine. beengfe, drückende Gegenwart treibt uns’ in die 
freien Regionen einer erdichteten heiterern Umgebung 
hinaus; ja eine. fehöne Umgebung felbft gnüge uns 
nicht, fordern die Einbildungsfraft mill Alles noch 
(höner haben. Das Geſchaͤft bes ‚ernften, gehaltenen 
Denfens wird oft durch das Spiel von Combinatio« 
nen ungerbrochen, bie nichts anderes als Luftſchloͤſſer 
find, in denen wir lieber wohnen als in der Werk⸗ 
ſtatt firenger und folgerechter. Begriffe. . Warum 
dieß? um dem immer begehrenden , fehnfüchtigen, 
ftets ein Beſſeres - erheifchenden Gemüthe zu Willen 
zu feyn. Je lebensdurftiger das Oemuͤth, defto freier 
. das Spiel der Einbildungskraftl. Die Seele will fe: 
lig ſeyn; und wenn fie feine andere Geligfeit errin« 
gen Fann, fo nimmt fie mit den Bildern derfelben 
aus ber Zauberlaterne der Einbildungskraft vorlieb. 
Schon längft hat man behauptet, daß die Freuden 
der Einbildungsfrafe die fehönften wären, ja haben 
nicht Mandye fogar das Wefen aller unferer Freude 
für Einbildung erfläre? Sie verftehen zwar unter 
Einbildung eigentlich Taͤuſchung; allein Fann denn 
diefe ohne die ehätige Einbildungsfraft Statt finden? 
' Und diefe Täufchungen find am Ende nur relativ, 
nämlich fie find es nur in Beziehung auf die Wirk. 
lichkeit, die das nicht giebt, wonach das Herz dur⸗ 
ſtet, und was ihm die Einbildungsfraft als moͤglich 
vormahlt. Und’ was noch auffallender iſt: das Ge 
müth glaube fo leicht an das, was ihm die Ein⸗ 
bildungsfraft. vorfpiegelt, und ſucht trotz aller Erfah⸗ 
rung das getraͤumte Gluͤck in der Wirklichkeit auf 
Daher die Liebe zur Zabel, zum Mährchen., - 

Wunderbaren: denn der Einbildungsfraft if nichts | 
unmöglich. Sollte nun dieſem Spiele kein Ernſt, 
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diefem Traume Fein mögliches Wachen in-einem an 
dern Elemente ‚als dem ber gemeinen Mirklichfeie 
zum, Grunde liegen? . Alle Voͤlker haben' mehr oder 
weniger lebhaft ‚den Glauben an ein verlöries- Pata- 
Dies und eine Sehnſucht na: demſelben; und nur 
bei denen verliert ſich allmäfig beides‘, -bie fich ganz 
in. die Genuß-.oder Gefchäft-veiche Wirklichkeit ein 
gefponnen Haben. Gollte:5a& Spiel ber Einbildungs⸗ 
kraft vielleiche nur ein vergeblicher Verſuch ſeyn, in 
Diefes Himmielreich einzubringen, das uns,idils Ele⸗ 
ment eines fchöneren Lebens, vielleicht: näher - liege 
als wir ahnen, und um welches umfere Bildende 
Kraft nur herumirrt, weil es ihr an einem ſicheren 
Sühver zum Eingange. mangele? Wurden "wir es 
uns, auch mit dieſem Führer, am Ende doch nur 
erfchaffen müffen, weil fein Grundweſen etiva eben 
in die bildende Kraft, gleichſam als Keim, nieder 
gelege iſt? Wäre die, fo wuͤrden mir: den Schluͤſ—⸗ 
fel zu dem’ Närhfel der allzugefhäftigen Einbildungs- 
kraft haben, die immmer-wechfelnden Spiele der Ein 
bildungsfraft würden uns als eben fo - viele taube 
Bluͤthen erfcheinen, denen bie. befruditende Kraft 
fehle, um die Frucht der lebendigen Wirklichkeit zu 
erzeugen. : Denn daß. die Spiele der Einbildungsfraft 
leer und hohl find, erkennen wir Alle. an. Aber 
Bedeutung erhalten diefe Spiele doch durch die 
“eben aufgeftellte Anfihe Sogar die Schreckensſcenen, 
die uns die Einhildungsfraft. vormahlt, und deren 
Thema immer Zerftörung, Vernichtung iſt, deuten 
gerade darauf hin, daß uns eben nichts fehreclicher 
iſt als Untergang, daß unfer ganzes Suchen Beſtand 
und £eben, und Onüge des Lebens iſt, weil wie 
uns fo ſehr vor dem Gegentheile fürchten, und eben 
aus Furcht uns baffelbe mit fo ſchwarzen Farben 
ausmalen. Wie ſehr Fann ung ein böfer Traum 
aͤngſtigen, und wie erfreulich ift be sufem Erwa⸗ 


3 


chen. die Erfennmiß der Nichtigkeit: dieſes Traumes? 
Und umgekehrt, wie finden wir uns ganz eigentlich) 
aus unfeem Himmel 'herausgefallen, wenn ein ſchoͤ⸗ 
ner Traum zerplatzt? Deutet nicht alles dieß, nicht 
blos.;auf eine Sehnfurht, auf ein.Bebürfniß, fon 
dern auch- auf eine Anlage, eine Beſtimmung unferer 
Seele Hin, in einem- fehöneren ‚Elemente: zu leben; 
als in welches wir irdiſcher und befchränfter Weife 
gefege find? Aber, wie geſagt, die Einbildungs⸗ 
Eraft bringe. uns nicht: wirklich und wahrhaft in dies 
fes Element. Iſt denn unfere bildende Kraft in der 
That fo arm? ift fie: es vielleicht. nur wiefern fie 
blos als Einbildungsfrafe wirkt? Iſt fie viel— 
leicht reicher, wenn ſie als Phantaſie erſcheint? 
Dieß fuͤhrt uns zu unſerer früheren Aufgabe zuruͤck: 
nicht blos. die Einbildungskraft, ſondern auch die Phan⸗ 
taſie in „ihrer Eigenthuͤmlichkeit zu betrachten. Und 
fo ‚begeben. wir ung. benn:auch an: Diefes zweite Ge⸗ 
ſchaͤft. Sollen wir, aber-norher das. Refultat unferer 
Darftellung der Eigenthümlichfeit. der Einbildunges 
fraft- mit. wenigen Worten bezeichnen, ſo müflen: wie 
fagen: die Einbildungsfraft windet fi) aus der Ges 
bundenheit zur. Freiheit las, fchmweift aus ber Wirfe 
lichkeit in das Ideale hinüber, allerdings als bich« 
‚ tende Kraft, . aber fo, daß fie den Grund und Bas . 
den der Wirflichfeit, aus dem fie hervorwaͤchſt, nicht 
verlaſſen kann. Was fie auch. male, Vergangenes, 
Gegenwärtiges, oder Zukuͤnftiges: Wirklichkeit liege 
ihe immer zum Grunde, und darum erfcheinen ihr 
felbft ‘ihre Bilder, im Gegenfage der Wirklichkeit, 
als (leere und gehaltloſe Dichtung. Sie muß fi 
felbft, fo ernftlich fie es meine, für eine Luͤgnerin er 
flären. Sie webt nur. den Schleier der Maja über. 
Welt und feben. Ganz anders die Phantafie, Dies 
felbe Bildende Kraft, die. aber umgekehrt aus bem 
Reiche ber Ideale in die Wirftichkeie . tritt. Gehe 
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nicht alle wahre Kunſt vom Idealen, vom Geiſte, 
vom freien Weſen aus? Iſt es nicht gerade der 
Ausdruck des freien Weſens in der ſchoͤnen 
Form, was unſer Gemuͤth entzuͤckt? Die Phans 
tafie: ſchafft wahrhaft und wirklich in ihrem Ges 
biete, aber nur in ihrem Gebiete; ihre Schoͤpfun⸗ 
gen „treten, wie wir fchon" wiffen, menigftens nicht 
unmittelbar und als Außere Wirklichkeit, in die 
äußere Wirflichfeie ein Auch die Einbildungskraft 
Khaffe, aber ihr Schaffen. ift.nur eine Werneinung 
der Wirflichfeit, folglich nur ein Schein. Scaffen.: 
. Aber zu den Gebilden ihrer Schöpferkraft fpricht die 
Phanrafie: „ich weiß es, fie find ewig: denn 
fie find. er . . . 
Mit welchem Grunde und Rechte vermag fie 
das? mit demfelben, mit welchem fie felbftändige, 
kbendige Kraft if. Sie fprihe in ihren. Gebilden 
me ihr geben aus, und dieſes Leben ift Freiheit, 
iſt Geiſt. Die Schöpfungen der Phantafie find alfo 
geiftige: Schöpfungen. Im Gebiete des Geiftes 
machen fie gegründete Anfprüche auf Wirklichkeit 
(Wahrheit), aber nicht int Gebiete des febens, weil 
in der menfchlichen Seele.niht, wie in ber. Gottheit, 
Geiſt und Leben Eins find. Was enthalten aber 
die Schöpfungen der Phantaſie? das, was bie. Eins 
bildungskraft anftrebt, aber nicht erreichen kann: das 
Ideale, das Ewige, das Wahre Sie enthalten 
dio das Himmelreich felbit, und zwar ſo mannich—⸗ 
„ als fid) der ewige, reine, geiftige Strahl in 
be Zeitlichfeit bricht. Denn gebrochen. muß er in 
ie Seele erfcheinen, da fie ja in der Zeitlichfeit lebt. 
Der zeicliche Inhalt der Seele ift:.. Gefühl, Vorſtel— 
Ing, Handlung.) Alles dieß wird von der. bilden. 

















Daher z. B. die drei Grunds Formen der Dichtkunſt: 
die Inrifche, epifhe, dramatiſche. 40 
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Regel. eine fortlaufende Unfeligkeit, ein Seelenſchmerz, 
ein fehneidend Weh, weil unfere Seele nicht finder, 
was fie: auf, falfchen Wegen fucht: das‘ Paradies. 
Wir muͤfſen es verloren haben: wir würden es fonft 
niche ſuchen; und wir müffen .es wieder finden füns 
nen: wir würden ſonſt nicht den Trieb dazu haben, 
Wir muͤfſen es um fo mehr wieder: finden fünnen, 
eis“ das Himmelreih, nach dem Ausfpruche Deffen, 
dee es in feiner ganzen Fülle beſaß, „inwendig 
in ung” ift. Aber es bedarf der Erlöfimg von un 
fen Banden, und dieſe kann nur von der fchaffen- 
den. Kraft felbft fommen. Dieß Fanıı aber niche die 
fhaffende Kraft unferer Seele ſeyn: denn dieſe foll 
ja eben erlöft werben, fondern es muß die Kraft des 
Schöpfers felbft feyn; und dieſe Kraft ift das Licht, 
das . alle Menfchen erleuchtet und !hnen den wahren 
Weg zum: Leben zeigt, wenn fie nur_ nicht verſchmaͤ⸗ 
hen ihn zu fehen, und ſich nicht durch die Werblens 
dung des Scheines verführen laffen, ber einen eben 
zu berhören fucht. Man hat die Phantafie oft eine 





Zräumerin gefcholten, die, obwohl: fie die Mutter 


aller Künfte fey, doch oft hur einwilbes, regellofes 
Spiel treibe, und ohne die Seitung des Verſtandes 
irre gebe. Kann das die fihaffende Kraft? liege 
niche in ihr fihon Gefes und Maß? ift nicht die 
Weisheit immer bei ihr? muß fie es. niche feyn? 
Es liege ja in der Natur des Schaffens, daß es 
nicht zerſtoͤre: und Megellofigkelt zerſtoͤrt ſtets. Es 
iſt kein Sinn in dem Begriffe „ſchaffende Kraft‘, 
wer dieſelbe, als von dem ordnenden, bildenden 
Geiſte geſondert, noch etwas ſeyn fol. Es kann 
alſo Leine regelloſe Phantaſie geben; oder die Phans 
tafie iſt nicht fchaffende Kraft. Woher denn aber 
die Regelloſigkeit z. B. in unfern Träumen, ober 
gar im Wahnfinne? nennt ja doch der Sprachges 
brauch ſelbſt das. Erzeugen geifliger Zerrbilder: das 
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der Geift, die fchaffende Kraft, iſt ber Herz 
(0 vovs Saoıkevg vov Ikavrog,) und der Geift 
einige füch nur dem reinen Gemürhe. Daher ift im 
reinen Gemüthe ber. Himmel: benn wo bie ſchaffende 
Kraft iſt, da ift der Himmel, Wir erklären ung 
Halſo hieraus audy die Sehnſucht des Gemüths, und‘ 
wie dieſe Sehnfuche nur durch den Glauben befriedi⸗ 
get werben kann. In dem Augenblife, wo das 
Gemüth in den Glauben eingeht, ift es frei, und 
in Demfelben Augenblicke auch begeiſtet. Wie: Fön 
nen wir aber die Seele als fihaffende Kraft: betrach 
ten, da ja das Schaffen nicht ihre Sache, fondern 
bie des Geiftes, bes Genius in ihr iſt? Es ift be 
reits gefagt worden, Daß die. Seele nur im gebuns 
denen. Zuftande (des Gemuͤths) nicht fchaffende Kraft. 
iſt, daß fie. aber im freien (Gemüths,) Zuſtande 
ihe eigentliches Weſen, , ihre geiftige Natur erfährt,. 
mittels deren fie fih, als vom Geifte abftammend, 
gleihfam als feines Gefchlehts und Weſens, ihm 
verbunden und Theil an ihm habend, erkennt, dem⸗ 
nach als vom Geifte erzeugt ‚und. zum Geifte geſchaf— 
fen, fo daß fie auf beiderlei Weiſe gedachte werden 
fann,. einmal, als den Geift empfangend, oder be 
geiftet; —. weil es Zuftände..in ihre giebt, in wel⸗ 
chen der Geift nicht bei ihr iſt, oder in welchen fie 
des Geiftes. ermangelt; — auf der andern Seite: 
in ihrer Befreitheit (Erlöftheie) fich findend als Geift 
- vom Geifte, als eigenehümliche und wefentlihe Schoͤ⸗ 
pferfraft, ewiges Wefen und Leben aus fich entwik⸗ 
kelnd, Fraft ihrer geiftigen Natur. Die Seele in 
ihrer Reinheit iſt Licht, und Licht iſt die ſchaffende 
Krafte Daher jaucd) der Dichter. in ben . [hönen 
Worten, deren wir auch anderswo ſchon gedacht, 
mie Wahrheit ausruft: . ... 0.0. Zr 
u Bärrunfer. Aug’ nicht fonnenhaft, 
„wie möchten wir die Sonn’ erblicken? 
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„und wär in uns nicht Gotteskraft, 
„wie möcht: uns Goͤttliches entzuͤcken “ 


Es iſt auch garnicht anders. denkbar, als daß 
ein Wefen wie unfere. Seele, deren. Beruf für ewi⸗ 
geg geben fih im erwachten, Elaren Bemußtfeyn Fund 
thut, nicht den Keim dieſes Lebens in ſich fragen 
ſollte. Und dieß iſt nicht anders moͤglich, als indem 
dieſer Keim ſelbſt geiſtiger, ewiger Art iſt. Freue 
dich alſo, Seele, deiner Unzerſtoͤrbarkeit, die dir in 
deiner Schoͤpferkraft, fo wie dieſe im deiner Glau- 
bensfaͤhigkeit verbuͤrgt iſt; und laß dir dieſe nicht 

rauben, weil du in ihr den Loͤſe⸗Schluͤſſel fuͤr dich 
ſelbſt, und zugleich den Schluͤſſel zum Himmelreiche 
beſitzeſt. Gewiß, wonach ſich das Gemuͤth ſehnt, 
das kann, das ſoll es haben. Die Sehnſucht nach 
dem hoͤchſten Gute iſt gleichſam eine Anweiſung auf 
daſſelbe: denn dieſe Sehnſucht liege unzerſtoͤrbar im 
Gemuͤthe; und das Unzerſtoͤrbare, das Unaustilgbare 
iſt das Gewiſſe, iſt die Wahrheit. Die Wunder 


der Traum⸗ und Maͤhrchen⸗Welt, ja noch weit mehr 


die Ausſtrahlungen kuͤnſtleriſcher, religioͤſer, ſeheriſcher 
Begeiſterung ſind Andeutungen, daß die Kraft in 
uns liegt, durch welche jene Sehnſucht befriediget 
werden wird, wenn die Bande gaͤnzlich geloͤſt ſind, 
welche jetzt noch die Seele feſſeln, und welche zu loͤ— 
ſen ſie, bald ſpielend, bald ernſtlich ringend ſtrebt. 
Se mehr. die ſchaffende Kraft erwacht, deſto mehr 
verfchwindet: das leere Spiel der Einbildungsfraft,. 
defto mehr tritt die. Wahrheit des Geiftes in das 
teben der Seele. ein, deſto freier entwickelt ſich das 
Element, .in welchem die Seele. zu leben beftimme 
if, und ohne welches das Gemuͤth feine Ruhe, feir 
‚nen Frieden finde. Sehnſucht umd Olaube, alſo 
bie. beiden Elemente des Gemuͤths, ‚beziehen: ſich dem— 
nach innig und genau auf die ſchaffende Kraft, und 
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ar 


erklären ihr Ziel, ihre Beſtimmung. Nur durch fie 


kann die Sehnſucht des Gemuͤths befriediget werden, 
aber nur der Glaube vermag die ſchaffende Kraft zu 


erwecken. Und fo trägt die Seele mit ihrer Kranke 


beit zugleich ihr Heilmittel in fih. Allein wie ſtimmt 
denn hiemit unfere frühere Anſicht zuſammen, daß 
das: Gemüeh fi nach) Liebe.-fehne,: und Diefe: ihr 
nur zu Theil ‚werden Pönne duch das Lichte (der 
Erkenntniß)? Beides iſt ja etwas Aeußeres, der 
Seele Zukommendes, die ſchaffende Kraft aber tritt 
aus: dem · eigenen Inneren ber Seele hervor! Giebt 


5 hier nicht Widerſpruͤche? 


Wir haben ſchon.oͤfter die Seele mit dem Pflan⸗ 
zenkeime verglichen; und auch hier tritt eine Analo⸗ 
gie ein: denn beide ſind zur Entwickelung und zum 
Wachsthume beſtimmt, und beide beduͤrfen des Lichts. 
Wachſen kann die Seele, wie die Pflanze, nur durch 
die ſchaffende Kraft, dieſe Kraft aber kann nur 
durch das Licht zur Thaͤtigkeit erregt werden. Und 
ſo wäre denn wenigſtens der Grund anfchaulich. ges 
macht, warum die. Seele. zu der in ihr. lebenden 


fhaffenden Kraft noch des Lichtes bedarf. Allein: 


wenn in der fchaffenden Kraft und In ihrem Schaf 


fen bereits die Seligkeit liege, nach welcher das ins 


nerfte Gemuͤth ſtrebt, wozu bedarf es da nach. der 
Siebe, einer Siebe, die als Quelle der Seligfeit von 
außen fommen und ſich ber’ Seele verbinden foll? 
Daß die Seele, als Gemüth, der Liebe bedarf, ift 
bereits dargethan, und das Bewußtſeyn lehrt es nur 
zu deutlich. Was aber die Seele bedarf, Fann nicht 
aus ihr felbft fommen. Wie nun? ivenn bie Liebe, 
die der Seele von außen: zufommen.foll, wie bag 
Sicht, ja durch: das Licht, wenn: fie nun Die Des 
dingung. wäre,. unter welcher allein die fchaffenbe: 


Kraft der Seele, die in ihr ſchlummernde Seligkeit 


zum Bewußtſeyn bringen: Eönnte? Daß die Seele 
zu ihrer gefammten -eber vollen Entfaltung der aͤuße⸗ 
Gen. Erregung beduͤrfe, muß eingeftanden werben. 
Sie bedarf. Demnach auch derfelben zur Entfaltung, 
zum. Innewerden der Seligfeit, die in der fchaffenben 


Kraft liegt: Die fhaffende Kraft. kann nur in der 


Liebe ſelig ſeyn: fie muß alſo zur Siebe erregt wer⸗ 


den. Nur Gleiches aber kann Gleiches erregen: ſie 


muß alſo durch aͤußere Liebe zu ihrer Liebe erregt 
werden. Was iſt aber Liebe ohne Gegenſtand? Die 
ſchaffende Kraft muß alſo die aͤußere Liebe zum Ge— 
genftande haben, d. h. fie muß. für den Gegenſtand 
ihrer Liebe fchaffen, - Dieß Fann fie nur, wenn fie 
burch diefen Gegeniftand, welcher befagter Maßen 


Liebe ift, dazu erregte wird. Diefe ‚Erregung. von ' 


der ‚Siebe zur Siebe kann ſelbſt nur Siebe feyn. Die 
Seele wird alfo. geliebt ‚ voird dieſer Liebe inne, und 
durch dieſes Innewerden zur Gegenliebe erregt 
oder erweckt. Das ganze Schaffen der ſchaffenden 
Kraft erſcheint alſo zuletzt als eine Gegenliebe, und 
zwar als eine reine, freie, unendliche Gegenliebe zu 
der Liebe, die ihr zu Theil wird, und die, weil fie 
Unendliches bervorlodt, ebenfalls unendlich, “unbe 
gränze feyn muß, Selig alfo fann die Seele zwar 
nur durch fih, durch ihre. eigene Liebe werden (ſie 


felbft muß fih ihre Seligfeie erfhaffen,) aber - 


Rentzuͤndet zu dieſer Seligkeit wird fie nur durch 
die Liebe, die ihe entgegen kommt. Sie bedarf 
alfo dieſer Liebe, fo gewiß. fie der Seligkeit bedarf, 
und fie erhält demnach ihre volle Gnüge nur erft 


dann, wann fie diefer Siebe gewiß iſt; und. gewiß, 


aber wird fie .derfelben nur durch die Erkenntniß; 
und zu diefer Erkenntniß gelange fie nur durch das 
Licht, als den Boten der Liebe. Und ſo waͤre denn 
der ſcheinbare Widerſpruch aufgehoben, ober vielmehr. 
das Raͤthſel gelöft: wie die Seele, um ſich ihrer eis 


. N 
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genen fchaffenden Kraft in Eeligfeit zu erfreuen, des 


. PT 


Lichts und der Liebe bedarf. - Ein Schaffen.ohne Liebe 


ift todt; eim Lieben aber ohne Echaffen vesgleichen. 
Und fo fehen wir, wie in der Seele Gemüth 'und 
ſchaffende Kraft auf das innigfle zufammen gehört, 


und wie beide wiederum durch die. erfennende (vor⸗ 


ftellende) Kraft auf das innigfte . verbunden find. 
, Das Gemüch ohne Erfenntniß (dur) das Licht) vers 
zehrt ſich in ungeſtillter Sehnſucht; Erkenntniß, ohne 
Gemuͤth, iſt ein Sonnenſtrahl, der nicht zuͤndet; 
und bildende Kraft ohne Licht und Liebe iſt eine taube 
Bluͤthe, die da verwelkt und abfaͤllt ohne einen Keim 


zur Frucht zu hinterlaſſen. Wenn wir nun das fe. 


ben der Sgele vor unferm Blicke vorübergehen laffen, 
wie es fich fo oft in vergeblicher Sehnſucht abmüht, 
wie es umfonft Bilder des Glücks und des fhöneren 
Dafeyns gleich) Seifenblafen erzeugt, oder wie es in 
hohlen, leeren Begriffen fid) Haltung und Feſtigkeit 
zu geben bemüht ift, fo müflen wir ein folches $es 
ben betrauern, das fein Wefen und feine ‘Beftim- 


mung fo 'ganz verfennt, ‚und müffen ung glüdlid) - 


preifen, daß wir, vom Strahle des Flaren und vols 
len Bewußtſeyns erleuchter, einerfeits jenes chaotifche 
Zreiben im feinem tiefften Grunde erfennen, anderer: 
feits den fchönen Zufammenflang der Seelenfräfte 


gewahr werden, fobald wir die Sprache ihrer einge . 


bornen Bedürfniffe richtig verftehen und deuten. Na⸗ 
mentlih, was uns hier zunaͤchſt angeht, erkennen 
wir flar den herrlichen Beruf der Seele als fehafferi« 
ber Kraft, und fehen ein, daß die tauſend und aber 
taufend Zerfplifterungen der bildenden Kraft im ;res 
gellofen Seelenleben nicht. als Züge ber wahren Na⸗ 
fur dieſer Kraft aufzufaffen find, und daß die foge- 
nannten Gelege, denen man die Mißgeburten der 
in fich ſelbſt zerfallenen bildenden Kraft unterroirft, 
eben fo wenig Wahrheit in fic) haben als die franf- 
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haften Spide dieſer Keaſt ſelbſt , und mur ein Noth⸗ 


behelf ſind, um das, was an ſich naturwidrig, und 
nur eine dem verirrten Leben abgezwungene Erſchei⸗ 


ning iſt, als: NaturGrſcheinungundals bebens. 


Einrichtung zu begreifen, und auf Biefe Weiſe zu 
waͤhnen, daß am Ende das ganze Seelenweſen noth⸗ 
wendig ſo ſey, wie man es findet, weil man es 
eben nicht anders als in ſeiner Zerriſſenheit auffaßt 


und wiedergiebt. 


X —XR 
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Biäter Äapiel. 9 


Die Serie als ‚moralifge 
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In oorergeßenden Rapidel wurde nachgewieſen deß 
die Bedingung alles Schaffens (Thuns) die Selbfl- 
beſchraͤnkung iſt. Sehen wir nun lediglich auf dog 
Reſultat oder Product der Selbſtbeſchroͤnkung, ſo iſt. 
dieß eben das Schaffen, das Hervorbeingen, und 
zwar bei. der Urkraft, wig wir in unſerm Bewußt⸗ 
ſeyn ſie zu denken genoͤthiget find, Die Schoͤpfung 
ihrer ſeſbſt, im Gegenſtende (Gegenbilde) ober das 
göttliche Bereußtfeyn;. in unferer Seele aber, : Deren 
Leben erft im gegebenen Bewußtſeyn erwacht. und 
ſich entfaltet iſt dieſes Kefultat Fein reelles, lebendi— 
ges Schaffen, (weil in uns Geiſt und, Leben nicht. 
Eing,) fondem mur geiftige That. Diefe geiftige 
That Heiße das Wollen. Unſer Wollen iſt bios 
ein geiftiges Schaffen, Das göttlihe Wollen ein 
lebendiges, und feine. Frucht die Schöpfung. 
Die Schöpfung ift goͤttliche That. Indem wir 
aber auf dieſer, nah außen gehenden, Seite, 
r den Unterſchied und Abſtand des befihränkten und . 
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gefchaffenen Wefens, als welches unfere Seele: ift, 

anzuerfennen genöfhiget find, fo fritt uns auf der 

. entgegengefeßten, inneren Seite der Betrachtung die 
Harmonie, ja die Gleichheit unferes Wefens mit dem 
göttlichen entgegen. Dieſe befteht eben in der $ä= 
bigfeit zur Selbftbefhränfung, oder in ber 
Sreiheit. Ohne Freiheit ift die Selbftbefchränfung 
niche denfbar, ein barer Widerſpruch; und mit dem 
Acte der Selbftbefchranfung ift eben der Ermeis, bie 
That,. das Zeugniß der Freiheit ausgefprochen. Daß 
wir die Fähigfeit zur Selofbefhräntung befigen, alfo, 

‚ daß unferer Seele die Freiheit einwohut, bezeugt uns 
fer Bewußtſeyn und znfer; Seelenleben felbft. . Jede 
bezwungene fehlerhafte Neigung, jede gebändigte Lei— 
denſchaft, jede Abfegung ‘eines WBorurtheils, jeder 
Widerſtand gegen das Unfittliche, jede Ueberwindung 
veffelben, jede Mäßigung, jede Pflichterfüllung, jede 
Selbſt⸗Veberwindung und Aufspferung iſt ein Erweis 
unſeres Vermoͤgens dev: Selbſtbeſchraͤnkutig welche 
die Baſis aller Tugend if : Nun iſt aber vollkom⸗ 
mene Tugend der Heiligkeit gleich. Wir koͤnnen alſo 

nicht blos, fondern wir müffen ſagen, daß wir in 

der Faͤhigkeit zur Gelbftbefhranfung, oder in der 
Freiheit, die HeiligkeitsFoahigkeir! beſitzen. 
Und dieß iſt das, mas gemeinhin‘ die moraliſche 
Kraft der Stele genannt wird, als durch welche 
wir unſere Werwandtſchaft mit: dem Schöpfer, bie 
"feinem Weſen gleiche Weſenheit unferer ‚Seele, !ere 
fennen. Alſo im Grunde, in der Wurzel ihres We⸗ 
fens ift unfere Seele dem Schöpfer-Wefen gleih: 
Das Princip der Freiheit oder Heiligfeit lebe in ihr, 
wie es im Schöpfer lebt. („Wir find feines Ge—⸗ 
ſchlechts.“) Unfere Seele bat nicht blos, ſondern 
fie ift moralifche Kraft. Denn, befäße fie bios dieſe 
Kraft als etwas fremdes,: ihr‘ nur bei wohnendes, 
fo wäre ihr: eigenes Weſen nur Natur, etwa blos 
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Trieb; und bann wire in ihr Peine Moͤglichkeit zur 


Vereinigung mit.. dem goͤttlichen Weſen vorhanden: . 


denn nur Gleiches iſt der Verbindung faͤhig. - Allein 
auf der andern Seite ift auch die Faͤhigkeit -zur 
Selbftbefchränfung, oder die Freiheit, noch: nicht ‚die 
Selbſtbeſchraͤnkung ſelbſt, alſo?nochntzicht heiliges 
Weſen. Im Gore iſt fie es wohl, dem in ihm ⸗iſt 
Altes. wirklich; -aber:- in: der Seeleniſt die Freiheit 
noch nicht einmal ein. Wollen‘, geſchweige ein Moll) 
dringen: fie iſt ein:-bloßes Koͤrneng aber. in Dies 
fem Können ift die ganze moralifhe Kraft: enthalten, 
Wir haben fhon früher die‘ Seele: ein Vermögen 
genannt. Sn. diefem Worte iſt ‘Ihe: volles Weſen 
ausgedrückt. Ihr ganzes Wefen iſt Vermögen (Koͤn⸗ 
nen,) d. h. Freiheit. Ihe ganzes: Weſen' iſt -alfo 
moralifche Kraft: Was immer die Seele empfinde, 
benfe, thue: es : träge. den moralifchen ‚Charafter, 
gleichſam die moralifhe Farbe an ſich. MWie..:afle . 
Sarbe durch das Liche:bedinge 'Ift,:.fo. die ganze. Bes 
fchaffenheit der Seele durch die Freiheit. Hiemie fol 
abermals nicht gefagt.fenn, daß die Seele heiliges 
Weſen fen; heilig iſt nur Gott; Er iſt gleichſam 
durch und durch, Er iſt vollkommen, heilig. Nicht 
einmal. einigermaßen, :in einem gewiſſen Grade, hei⸗ 
fig iſt die Seele: die Heiligkeit kennt Feine Grade; 
fie verſchwindet in dem Augenblicke, ‚wo ihr etwas 
unbeiliges beigemifcht wird. Die Eeele ift nur Hei- 
\igfeits - fähig, und dieſe Fähigfeie: „verträgt ſich 
fehe wohl mit wirklicher Unheiligkeit. Unfere Seele 
‚AR fogar gemeinhin. unheilig, legt aber eben dadurch 
einen Beweis ihrer Heiligfeits> Fahigfeit ab: denn 
fie koͤnute niche unbeilig feyn, wenn fie nicht auch 
heilig feyn koͤnnte. Gerade hieran erkennen wir ben 


Charafter der Freiheit, . wie er der Seele eingeboren 


ft. Wer demnach der Seele vie Freiheit abfprechen. 
wollte, müßte ihr die |Heiligkeits- Fähigkeit abſpre⸗ 


- chen‘. Um ihr ‚aber dieſe : abzufprechen müßte. man 
Das Gebot des Sollens in vunſerm Bewußtſeyn 
ableugnen oder aufheben; und gerade das letztere 
koͤnnte; man ng, mie Freiheit thun, mit einer Frei⸗ 
heit, welche ſich dem Sollen widerſetzte. Man würde 
olſe auch ſogardadurch für.:das Vorhandenſeyn der 
Freiheit in uns zeugen. Wollte man auf ber an⸗ 
dern ‚Seite zwar das: Sollen inzuns zugeben, „aber 
das Koͤnnenableugnen: ſo wuͤrde man ben Schoͤ⸗ 
pfer ſelbſt, der das Gebot heilig zu ſeyn (das Sol⸗ 
len) in uns legte, aber uns Das Können (die Hei- 
tigfeitsfäpigkeit}. verſagte, = einer Abfurdität zeihen; 
man: muͤßte denn dieſes Sollen von einem: .böfen 
Dämen;,.. oder. vam Zufalfe ableiten; mas ebenfalls 
abſurd waͤre. Wir fepen aber auch. zugleich hieraus, 
vnter welcher" Bedingung, oder in melcher Beziehung 
allein, Der Seele Freiheit zugeſchrieben werden kann: 
vaͤmlich lediglich in Beziehung auf Heiligkeit, oder 
in. moraliſcher Beziehung. Waͤre dieß von jeher recht 
bedacht worden, ſo wuͤrden wir. Feine ſo eitlen und 
nutzloſen Unterſuchungen fuͤr oder wider die Freiheit, 
von. Denkern und Nicht⸗Denkern, im Gebiete feiner 
oder grober Sophiſtik geſehen haben. Aller Streit 
und Irrthum uͤber die Freiheit iſt blos daher. abzus 
leiten, daß man fie in jeder andern Beziehung, nur 
nicht in der auf -das Heilige, in Betrachtung z0g. 
Im erſten Falle haben ‚vie Streitigkeiten fein 
Ende; im legteren--find fie gar nicht möglich, wie 
wir fo eben erwiefen haben: denn bier würden 


. wir eben fo wohl das Dafeyn unferer Seele, als. 


Das ihrer Freiheit ableugnen fönnen. Unfer Bewußt⸗ 
ſeyn aber. zeugt. für beides mit gleicher Gemwißheit. 
Sw- ihrer Freiheit zeige fih die Seele als unbe- 
dingte Kraft, aber nur in- Beziehung auf das 


- Unbedingte ( Heilige). Daher, wer fein Heiliges an 


erfennt, muß nothwendig aud) Feine Freiheit aner⸗ 


DR" 


ee 


9. 


Eennen, und-bat mit feinem $äugnen ein leichtes 


Spiel; es kann ihm aber auch leicht nachgemiefen 
werden, warum er. das Seilige abläugnen muß: 
nämlich weil es ihm unbequem ift, und ihn in feis 
nem. eigenwilligen, nach Ungebundenheit ftrebenven, 
Thun und Treiben ftört. Doch felbft diefes Streben 
zeuge gegen ihn: er will frei feyn, aber nur ohne 
Beziehung auf das Heilige. Es ift dieß die Freis 


beit des Abfalls, oder des Untergangs; beides. ift 


daſſelbe. In dieſer Freiheit wird allerdings Fein 
Heiliges wahrgenommen, und kann fe abgeläugnet 


werden, fo wie man in. der Finfterniß - das Licht 


nicht fieht; aber die Finfternig felbft wird vom Lichte 


wohl erfannt und gefchieden, aber auch eben dadurch 


befiegt. Doch wir haben uns wieder zur Seele als 
moralifher Kraft zu wenden. Wir blien noch ein. 
mal. auf die Frage: ift die Seele als freies Weſen 
auch ſchon moralifhe Kraft? und anfworten: im 
weiteren Sinne; ja! im engeren; nein! Im tel 
teren Sinne begreift die Freiheit erwiefener Maßen 
die Heiligfeits- Fähigkeit, und wiefern das Element 
des Heiligen und des Moralifchen daffelbe ift, ift die 


Seele allerdings moralifhe Kraft, aber eben nur der 


Moöglichfeie, dem Vermögen nad. Im enges 
ren Sinne aber muß fih die Freiheit zur Verwirkli— 
hung der Heiligfeit beftimmt haben, d. h. fie muß 
wirklich heilig feyn, (mas fie fann, wenn fie will,); 
dann ift fie auch wirkliche moralifche, d. i. heilige 


Kraft. Dann iſt fie auch negativ-allmädtig, 


d. h. dann überwindet fie jedes Hinderniß: denn po— 


fitiv - allmächtig ift nur Gott, der f[haffen Fann, 


was er will. Won feiner Seite haben wir fein Hins 
derniß zu’ überwinden, wohl aber von der unfrigen, 
nämlich unfer Niche- Wollen mit allen feinen Motis 


ven. Iſt aber unfer NMihe- Wollen durch unfer 


Wollen (des Heiligen) aufgehoben & fo find mir 


/ 
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felbft in alle Rechte des Heiligen eingetreten, und 
alles Unheilige muß uns weichen, nur Das Heilige 
ſelbſt nicht; d. h.: mir Eönnen Gott nit verdrän- 
gen; und das würden wir, Fönnten wir fchaffen 
wie: er. Die pofitive Allmacht (MWunderthätig« 
feit) ift uns alfo verſagt, auch wenn wir vollkom⸗ 
mene Heilige wären oder würden: fie koͤnnte uns 
nur als freie Gabe Gottes zu Theil werden *). 
Gleichwohl ift unfere Seele gleihfam ein anderes 
Mefen geworden, ‚wenn fie, Kraft ihrer Freiheit, 
in wirflihe moralifhe Kraft übergetreten oder 
umgewandelt ife Sie befindet fh, wie im El 
“mente ber Heiligkeit, fo auch in dem ver Seligfeit. 
Jeder Moment: ihres Dafeyns ift ein Act der Selbſt⸗ 
befchränfung, ein fchöpferifcher Act, ein Act ihres 


geiſtigen Werdens, ihrer Ummandlung zum Geifte. 


Geifliger Art und Wefens wird ‘Durch Diefes Leben in 
Selbftbefchränfung das: Gemürh in der Neugeburt 
der Liebe, (Religion) tie MWorftellkraft in. der der 
Wahrheit, (Weisheit) die fihaffende Kraft. in ber 
der Schönheit ”*), welche in der Seele felbft als Tu- 
gend, in ihren Außeren Schöpfungen aber als Kunſt 
erfheint. Kurz, mit Wonne, je mit. Entzücen 


9) Der Verf. gefteht offenherzig, daß er in dieſer Bezie⸗ 
. bung, in früheren Schriften, namentlich in feinem 
Lehrbuche der Seelenſtoͤrungen, feine Begriffe noch) 
nicht zu völliger Klarheit gebracht hat. Mehr über 
biefen Gegenftand bei der genaueren Betrachtung des 
Glaubens. n | 


) Schönheit ift die Vermählung von Leben und Geiſt. 
Das Leben (die Natur) in den Geift aufgenommen 
eriheint als Tugend; der Geift (die Freiheit) dem 
oo einverleibt, erfcheine ala Kunfl. Schönheit ift 

n. u 
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lernt die Seele ſich als moraliſche Kraft erkennen, 
und in dem. Elemente der durch. Freiheit errun- 
genen Freiheit, die Nahrung ihres: Lebens, die Er 
weiterung, Die . Vollendung ihres Dafeyns finden. 
Das Bewußtſeyn beftätiget einem jeden, der in Diefe 
Kunftfchule des $ebens eintreten will, Schritt vor 
Schritt und nach allen Richtungen hin das eben Ans 
gedeutete. Und fo gäbe denn alfo erft Die moralifche 
Kraft den wahren. Sebensimpuls für die Seele, und ° 
nicht blos diefen, fondern auch erft des Seelenlebens 
Ausgeftaltung und Vollendung. Wie ſtimmt aber 
diefes mit allem Worhergehenden in unferer Ausein— 
anderfegung zufammen, wo wir die. Seele lediglich 
durch die Geſammtheit ihrer Triebe, und durch das 
Zufammenwirfen und Zufammenftimmen berfelben ib» 
rem Ziele, der Seligfeit entgegen führten, oder viel 
mehr” fie diefes Ziel, wenigſtens möglicher Weife, 
erreichen ließen? Eben die wirkliche Erreichung 
diefes Zieles iſt durch die moralifche Kraft, wenn fie 
wirflihe moralifhe Kraft ift, bedingt. Sie ift 
gleichſam die Seele der Seele, ‚das Leben ihres Les 
bens, der Duellpunfe ihres Daſeyns. Weber bie 
Freiheit hinauf reicht Feine Kraft; fie felbft üft die 
Quelle der Seligfeit wie der Heiligfeit, fie iſt die 
ſchaffende Urkraft felbft, die wir im vorigen als vie 
erfte und höchfte aufgeftelle, aber nur noch niche in 
ihrem inneren Charakter, in dem der Freiheit, bes 
trachtet haben. Erft jegt konnte diefe Betrachtung, 
und zwar aus der innerften Tiefe des Bewußtſeyns, 
gefhöpft werden, -indem alle übrige, bisher darges 
ftellten Erfcheinungen des Seelenlebens gleihfam mehr 
auf der Oberfläche liegen, wenigftens früher für Die 
Erfcheinung zu Tage gefördert werben: denn was 
erſcheint früher als der Trieb, in feinen mannic)- 
foltigen Richtungen und Ausgeftaltungen? Der Cha: 
rakter aber des Triebes uberhaupt. nie jedes befons 
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deren Triebes, iſt Leben; und. wer will laͤugnen, 
daß die Seele erſt zum Leben erwachen muß, ehe der 
Geiſt in ſie hinein, und aus ihr heraus, leuchten 
kann? Aber nun entſteht wieder die Frage: wie 
entwickelt ſich aus dem Leben der Geiſt, aus dem 
Triebe die Freiheit? Unſer Bewußtſeyn allein kann 
und muß uns auch hierüber Auskunft. geben. 
Urſpruͤnglich fuͤhlt ſich unſere Seele im Bewußt⸗ 
ſeyn eben nur lebendig; jedoch, daß fie ſich im 
DBemwußtfeyn lebendig fühle, dieß ift der Grund, daß 
fie fih geiftig lebendig fühle Mit dem. Bewußt- 
feyn ift ihe der Geift, folglich die Freiheit gegeben: 
denn „wo der Geift ift, da ift Freiheit.” So wäre 
ja aber unfere Seele ſchon urfprünglich heilig? denn 


der Geiſt ift Heilig, weil er frei iſt. Nun wiſſen 


wir aber, je flarer das Bewußtſeyn in uns aufgeht, 
daß wir nichts weniger als heilig find; wie ftimmt 
bieß alfo mit der eben gegebenen Erflärung zuſam⸗ 
men? Auch hieruͤber belehrt uns das Bewußtſeyn. 
Wie es uns ſagt, daß mir: nicht heilig find, fagt 
es uns auch, daß mir heilig feyn follen, und da— 
mit ſagt es uns zugleih, daß ‚wir frei find. ohne 
noch heilig zu feyn, daß aber die Heiligkeit als das 
Gebet, als das Ziel für unfere Freiheit vor ung 
steht, und daß wir eben nur in Beziehung auf bies 
fes Ziel Freiheit befigen, kurz, daß die Freiheit über« 
haupt die Ur» Bedingung der Heiligkeit. if. Nun 
fönnen wir allerdings unfere Freiheit mißbraucdhen, 
d. h. nicht nad) dem ihr vorgefteckten Ziele richten; 
wir bleiben aber darum nichts defto meniger frei, 
d. h. die Möglichfeie heilig zu feyn bleibt immer vor 
uns aufgetban, . und der Augenblid fann in jedem 
Augenblide erfcheinen, : wo wir uns mit Freiheit 


zur Freiheit, d. h. zur Heiligkeit, beflimmen. Das 


iſt eben die große und herrliche Erfcheinung in unſe⸗ 
rer Seele, daß die Freiheit in ihr und aus ihr, wie 


N 
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eine aus bodenloſer Tiefe hervorſprudelnde unerſchoͤpfli⸗ 
che Quelle ſpringt. Wer hat nicht in der Geſchichte 
ſeines Seelenlebens dieſe Erfahrung gemacht, ſo oft 
er ſich aus dem Strudel der Affecte, der Leidenſchaf— 
ten, der mancherlei Verwoͤhnungen, Schwaͤchen und 
Gebrechen ſeiner Seele emporraffte? Aber ſo gewiß 
dieſes geſchehen kann und oft geſchieht, eben ſo ge⸗ 
wiß kann auch das Gegentheil Statt finden. Und 
fo waͤre es denn am Ende doch dem Zufalle uͤberlaſ— 
ſen, ob wir mit unſerer Freiheit den rechten Weg 
einſchlagen werden oder nicht? denn koͤnnen wir ge» 
jwungen werden? gezwungen nicht: aber gend» 
‚thiget, mit eindringender Gewalt aufgefordert wer« 
den wir genug, theils von der Seiligfeit des Be⸗ 
wußtſeyns felbft, welches, ein Cherub mit dem 
Flammenſchwerte, vor der Seele fteht, theild durch 
unfern eigenen Trieb. Wie durch den Trieb? durch 
den unaustilgbaren Trieb nach Freiheit, ber unferer 
Seele eingeboren ift, und deſſen wir fchon früher ges. 
dacht haben. Vermoͤge dieſes Triebes fuchen wir auf 
mancherlei Wegen zur Freiheit durchzubrechen, werden 
aber jederzeit ſchmerzlich zurücgewiefen, wenn wir - 
den rechten Weg nicht einfchlagen. Nun Fünnten wir 
wohl, vermöge unferer Freiheit, den Verſuch ganz 
aufgeben ein Gut zu fiyhen, zu dem. uns fo vielfäl- 
tig der Zugang verfperrt wird; ja eigentlich fcheine 
e8 ein MWiderfpruh: etwas zu fuhen, was mir 
fhon befigen. Allein wir befigen in: unferer Freiheit, 
fo zu fagen,. nur die Möglichkeit des Beſitzes, wie 
in dem uns werliehenen Leben überhaupt nur die 
Möglichkeit unferes.:Lebens, Ohne Nahrung von 
sußen, das wiflen wir, koͤnnen wir nicht fortles 
ben; und fo fonnen wir auch ohne Mahrung fir 
unfere Sreiheit (die ja ein Theil unferes Weſens und 
tebens iſt) nicht fore und fort‘ frei feyn. Wir wer 
dei alſo wirklich zur Freiheit getrieben, wie wir 
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zum-teben überhaupt . getrieben. werden. Es ‚bedarf 
dieß auch Feines meiteren Beweiſes: denn der. Frei— 
heitstrieb, deſſen wir uns bewußt find, bezeugt es. 
Alſo iſt dafuͤr' geſorgt, daß mir unſern Verſuch zus 
Freiheit durchzubrechen, zu ihr als einem Gegenſtande 
unſeres Beduͤrfniſſes zu gelangen, nicht aufgeben. 
Und dieß quält. uns eben‘, fo fange wir nicht den 
echten Weg zum Ziele einfhlagen. Unſere eigene 
Sebenserfahrung beftätiget es. So ift es denn niche 
zu verwundern, daß, wenn uns fortwährend dieſer 
Weg im Bewußtſeyn gezeigt wird, nämlich der Weg, 
der Selbftbefhränfung, wir uns, nothgebruns 
gen und doch frei,. beſtimmen diefen Weg. zu verfüs 
den. Wenn wir nun, bereits bei dem .erften Schritte, 
bemerken, daß wir dadurch zur moralifshen Krafe 
(im engeren Sinne), alfo zur. vollen, lebendigen 
Sreibeit, zur. Freiheit, die wir fuchen, gelangen, 
und dadurch in den Zuſtand vollfommener Befriedis 
gung oder in fehgen Zuftand verfegt werden: fo ift 
es eben auch nicht zu verwundern, wenn wir auf, die. 
ſem Wege ‚weiter gehen, d. h. das Gefchäft der. 
Selbftbefchranfung fortjegen, und uns auf diefe Weife- 
im Beſitze der moralifchen Kraft erhalten, von der 
wie fehr bald erfennen lernen, daß fie unfer Leben 
erweitert, fteigert,, vollendet. : Auf dieſem Wege 
wird nämlich bie Seele, wie fie felbft Freiheit if, 
auch wahrhaft und ..wirflich ſelbſt "zur moralifchen, 
d. i. heilig freien. Kraft, veredelt, ‚und erreicht. die 
höchfte Stufe ihres Lebens: das Leben im Elemente 
der Heiligkeit, in Gott. Nun. Fann.-die Seele. jubis 
liren und ausrufen, wie .fie-Tauıs: ‚Heiligem Munde 
ſchon vor Taufenden von Jahren gethan: „Herr, 
wenn ich nur dich habe, ſo frage ich nichts nach 
Himmel und Erde.“ Gewiß, ‚wenn ſich die Seele 
durch ihren Willen zur moralifchen:Kraft weihet,, fo 
riet fie dadurch mit. ihrem Schöpfer felbft in. Ver⸗ 
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bindung: und was fehlt Ei dann noch? nichts: 
denn alles Beduͤrfniß ift gefättiget, jeder Trieb und . 
jeder Wunſch befriediget, da ein jeder im Grunde 
auf das geben gerichtee iſt; und das Leben und die _ 
Quelle alles Lebens ift Gott. Die Verbindung mie 
Gaott aber heißt Religion. Eine Seele aber, die fich 
ber Religion ruͤhmt, und ſich doch der Verbindung 
mit Gott nicht bewußt ift, Hat feine Religion, und 
fennt ihr Wefen nicht, wenn fie auch in dem Wahne 
feyn mag es zu kennen. Abermals ift es unſer Bes 
wußtſeyn, welches ung verfündiget, daß: wir in Vers 
Dindung mit Gott find, fo wie es uns aufrichtig 
fage, daß wir es niche find, wenn wir nicht wollen 
was recht und gut iſt, oder, wenn unfer Wille nicht 
rein, nicht frei, nicht heilig ift. Unſere ganze Kraft 
iſt in unfern Willen gelege, aber nur in den nicht-⸗ 
gebundenen; der gebundene Wille, ift ohnmaͤchtig. 
Seine Kraft erhält aber der Wille von der Ur- Kraft, 
von dem Ur, Willen felbft, mit dem ee Durch den . 
Act der Selbftbefchränfung in Verbindung tritt. Es 
iſt ein Heiliger Moment, der Moment ver Selbſtbe⸗ 
fhränfung; er ift wahrhaft göttliche That, im Ele 
mente. des göttlichen Wefens vollzogen, und demnad) 
auch von diefem durchdrungen. Das göttlihe Wes 
fen gebt nothwendig in die Seele ein, indem fie 
den Act der Selbftbefchränfung vollzieht; und ein 
Seelenleben, lediglich in folhen Momenten verlebt, 
wäre ‚ein göttliches Leben. Auf folhe Weife fcheint 
die Art wie eine Verbindung ber Seele mit der 
Gottheit felbft möglich ift, ganz natürlich), ganz bes 
greiflich dargerhan zu ſeyn, fo myſtiſch oder ſchwaͤr⸗ 
meriſch dieſer Gedanfe auf den erften Blick erfcheint. 
Gleihwohl wird man, auch nad) dieſer Darlegung 
des Verfahrens, wodurch die Seele Vereinigung mit 
Gott erlängen Fann, dieſer Anficht abgeneigt bleiben, 
fo lange man gleichſam das Wunder der motaliichen 
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Kraft an fich ſelbſt niche erfahren hat. Man Eann 


es aber nicht erfahren, wenn man es nicht verricheet, 


d. 5. Selbſtbeſchraͤnkung übe. In dem Maße, wie 
dieß gefhieht, wird mian das Weſen und die Wirs 
- tungen der moralifchen Kraft Fennen und Gott felbit 
er⸗kennen lernen, Stufe für Stufe, in feiner Wirk« 
..  famfeie und MWefenheit, als Kraft, Licht und Liebe: 

Jedoch diefe Gegenftande gehören für einen ganz ans 
dern. Ort der Betrachtung, und nur in fo fern hie— 
her, als wir den Begriff der moralifchen Kraft hie 
‚durch volfftändiger. erfaflen lernen... Kurz: die Kraft, 
bie fich felbft befchränfe, : ift. die moralifche Kraft, 
und die Fähigfeit zur Gelbftbefchränfung ift die Frels 
heit. ‘ Eine Seele, die fich in aflen ihren Beziehun⸗ 
gen zur Selbftbefchränfung bilder, - ift: durch und 
duch moralifhe Kraft, vollfommen frei. Es bleibe 
nur noch übrig im Bewußtſeyn nachzuforfchen, ob mo« 
‚ralifhe Kraft und Wille wirflih Eines und Daffelbe 
ift, wie fih Wille und Freiheit zu einander verbal 
ten, und in welchen Verhaͤltniſſe moralifche Kraft, 
Wille und Freiheit,  fobald Feines ohne das andere 
denkbar, zu ber Seele. als Trieb, als Gemäth, als 
Vorſtellkraft und als fihaffender Kraft ftehen. | 


Wir finden den Willen im Bewußtſeyn als die Kraft 
bes Anfangens, der Selbftbefiimmung, der Selbftbes 
ſchraͤnkung, und folglich dee moraliſchen Kraft gang 

gleich, oder vielmehr: der Ausdruck moralifche Kraft bes 
‚zeichnet uns nur den Willen felbft in feiner Wirkſamkeit 
und Wefenheit. Denn Daß, zu Folge diefer Heußerung 
des Willens, das Wefen deſſelben Freiheit. feyn müffe, 
ergiebe ſich von felbft. Allein es giebe doc) einen uns 
heiligen, einen böfen, einen knechtiſchen, einen ohne 
mächtigen Willen: wie ſtimmt dieß mit den früheren 
Sobpreifungen der moralifchen Kraft, folglich des 
Willens felbft, zuſammen? denn da wir nicht hans 
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deln fönnen ohne den Willen, und da wir eben fo 
wohl gut als böfe handeln Fönnen, fo folgt von 
felbft, daß. der Wille eine fehr zweideutige Seelenet 
genfchaft iſt. Aber erinnern wir uns, daß bereits 
oben vom reinen Willen, als mit der moralifchen 
Kraft identifh, die Rede war. Allerdings. fönnen 
wir ung nur durch die Kraft Des Willens felbit bes 
ftimmen, fetbft befchränfen: denn der Wille ift die 
Thatkraft. Allein der, Wille ſelbſt ift fo eingerichtet, 
wie unfer Bewußtſeyn, die Erfahrung unferes See-⸗ 
lenlebens nachweiſet, daß er felbft fi) nur nad) Mo⸗ 
tiven beſtimmt, die, wie mannichfaltig fie auch 
ſeyn mögen, jeberzeit entweder rein (heilig ). oder. 
unrein (unbeilig) find. - Der Wille gleicht der: mili- 
tärifhen Kraft im Staate, welche guten und. böfen 
Zwecken bienen kann. Kurz, er. ift die ausübende 
Gewalt, welche der Weisheit wie der Thorheit Dies 
nen fann. Ganz Ehnlic aber dieſer DBefchaffenheit 
bes Willens haben wir auch dig moralifhe Kraft ges 
funden, melde nue im engeren Sinne heilige 
Kraft ift: Die Kraft, deren MWerf die Selbſtbeſchraͤn⸗ 
ung if. Im weiteren Sinne ift auch die moras 
lifhe Kraft nur Freiheit, (mie der Wille); ‚und 
wird felbft da mie dem Maßftabe des Heiligen ges 
meffen, wo fie fid) von Diefem abwendet; fie fommt 
aus der Beziehung bes Heiligen, oder aus der mo⸗ 
ralifchen Beziehung‘ nicht los. Ganz fo der Wille: 
er verliert feine Natur ber freien (moralifchen) ‚Ihate 
kraft nicht, felbft wenn er fih zum Böfen hinwen⸗ 
- det, und wird von heiligen Weſen gerichtet. Wie 
demnady moralifche Kraft im weiteren Sinne, und 
der Wille überhaupt, identifc) find; fo die moralia 
ſche Kraft im.engeren, (heilige. Kraft) und der reine 
Wille Es iſt alfo bier Fein‘ Widerſpruch. Der 
Wille ift übrigens jederzeit die Kraft des Anfangens: 
denn feine That. komme ohne ihn 'zu Stande Er 
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iſt alſo jederzeit frei: denn nur aus der Freiheit kann 
ein Anfang entſpringen. Aber er iſt nicht jederzeit 
bie Kraft der Selbſtbeſtimmung, wiefern letztere mit: 
Selbſtbeſchraͤnkung eine und dieſelbe iſt: ſondern wenn 
andere Motiven. als die des Heiligen ihn zum Ans. 
“fangen *) beſtimmen, tritt feine Freiheit in fremden. 
Dienftz und er wird nicht zum Knechte dadurch, 
daß er die Freiheit verlöres er würde dann aufhören 
Wille, Thatkraft zu feyn, .alfo-gar nicht feyn: ſon⸗ 
j dern dadurch, daß er aufhört im Dienfte der reis 
‚heit zu feyn. Nur wo Freiheit die Freiheit beftimmt, ift, 
Selbft-Beflimmung, Beftimmung des Gleichen durch 
Das Gleiche. Auch als Knecht diene der Wille frei: er 
kann nicht anders; er felbft aber höre auf ein freier zu 
ſeyn, weil er dieß blos in Uebereinſtimmung mit der ges 
feggebenden Freiheit (Vernunft) feyn kann. Und 
dieß ift das Verhaͤltniß des Willens zur Freiheit. — 
Es wird nun auch) leicht zu erklären feyn, in wel 
ent Verhältniffe der, Wille, als Kraft des Anfan« 
geng überbaupf, oder’ als moralifche Kraft oder reis 
heit. überhaupt, mit der Seele als Trieb, als Ge- 
muͤth, als Worftellfraft und als fchaffende Kraft 
ſteht. Es darf diefe Betrachtung um fo weniger. 
übergangen werden, da wie hier die Mannichfaltige 
feit des Seelenlebens auf die Einheit eines Princips: 
zuruͤckzubringen die Ausfiche habens denn welches. 
Princip Fann einfacher feyn als die Freiheit? Uebri— 
gens. bemerfen wir im Woraus, daß, was nament⸗ 
lich. die fihaffende Kraft betrifft, über ihr Werhälte 
niß zur moralifchen Kraft oder zum Willen, noch) 
manches Dunfel obwaltet, was unfere bisherige Aus⸗ 


) Und folglich auch zum Vollenden: denn auch zur Voll⸗ 
endung gehört ein Anfang. Als Napoleon feine Ars 
mee. in Rußland "verlor, fagte Jemand: Voil& le 
commencement de:la fin. Sehr wahr. | 
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einanderſetzung zu zerſtreuen weder vermochte noch be⸗ 
rufen war. 


Wenn wir den Charakter des Willens und des 
Triebes vergleichen, ſo zeigt ſich ſogleich etwas, das 
ſie beide gemein haben: die bewegende Kraft. Der 
Trieb, wie der Wille, regt uns auf, ſetzt uns in 
Bewegung, führt uns zur That. Dieß gilt vorzuͤg⸗ 
lich von ben natürlichen, den. fogenannten thierifchen, 
Trieben, im. Gegenfage der geiftigen., Der Xrieb 
3. B. nad) Rache raſtet nicht, bis er den Menfihen. 
zur That führe. Und fo ift gleichfam das ganze, Aus 
genmerk des Triebes, wie des Willens, nur die 
hat. Te edler jedoch die: Telebe werden, deſto 
mehr verlieren fie den Charakter der Thatkraft, in⸗ 
dem fie fid dem Gemüthe einigen und fid) in Sehns 
fuche ummandeln. So in der Siebe, oder: bei dem 
Schönheits-, bei dem Wahrheits. Triebe. Oder wir 
können auch fo fägen: je höher die Gefühle felbft ftei- 
gen und fih in das Gebiet der Freiheit erheben, 
deſto mehr verlieren die Begleiter der Gefühle, Die 
Triebe, ihre Kraft, und an ihre Stelle tritt der 
Wille Das Reich der Natur ift das des Triebes, 
das Meich der Freiheit das des Willens. Hier eritt 
uns alfo der Gegenfaß zmwifchen beiden enfgegen, der 
uns zugleich Lichte über ihr Verhaͤltniß zu einander 
giebt. Sie verhalten ſich eben wie Natur und reis 
heit,. wie geben und Geifl. Wie das eben früher 
erwacht als der Geift, fo der Trieb früher .ale. der 
Wille Wie aber Geift und Freiheit höher ſteht als 
Natur und geben: fo der Wille höher als der Trieb, 
So ausſchluͤßlich demnach die Triebe das Seefenleben 
beberrfchen, fo lange es noch Naturleben ift: fo ent« 
fchieden foll mwenigftens der Wille die Triebe beherr- 
fhen, nachdem Geift: und Freiheit in. das Seelenle- 
ben eingetreten find. Nicht daß Die Triebe, unter. 
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druͤckt werden ſollten, aber dienſtbar ſollen ſie nur 
dem Willen ſeyn, wie dieſer ſelbſt dem Geifte. ‚Das 
Leben, auch das der Seele, kann nicht ohne Triebe 
beffehen: fie find die .Erreger, die Beweger deſſel- 
ben; aber daß fie nicht die Seele. mit fi) fortreißen 
in das Unbegrenzte, worinne fie untergehf, darüber 
hat der Geift zu wachen? denn der Trieb fennt feine 
Schranke, wohl aber der Geiſt; und zu befchränfen 
vermag der Geift tie Triebe bios durch den Willen, 
So flört denn Der Wille das Geſchaͤft der Triebe 
nicht, aber er führe e8 zur Ordnung und Einheit,’ 
wenn er felbft vom Geiſte, welcher Ordnung und 
.. Einheit ift, feinen Impuls erhält. Und fo ift das. 
Verhaͤltniß des Willens zum Triebe auf einfache 
Weife ausgemittelt. Wie verhält.fid) aber der Wille 
zum Gemuͤthe, oder zur Seele als Gemüth? Es 
verfteht ſich, Daß wir hier blos von demjenigen Vers 
hältniffe fprechen, welches in ber Einrichtung unferes 
Seelenwefens begründet if. Die Seele als Gemüth 
bört nicht auf, auch nachdem der Geiſt erwacht ift, 
begehrendes Weſen zu ſeyn. Nun ſteht alles Begeh⸗ 
ren der Selbſtbeſtimmung entgegen, welche das {eis 
enthümliche Gefchäft des freien Geiftes mittels des 
Willens if. Man follte demnach meinen, daß, wo 
die Selbfibeftimmung herrſcht, das Begehren bes 
Gemuͤths aufhören, d. h. das Gemüt geradezu ges 
tödtet werden müffe, . Und in ber&hat find manche 
nad) dem echten und Guten ftrebende Seelen. auf 
dieſen Irrweg gerathen, und haben in der Ertödtung 
des Gemuͤths, als unferes innerften Selbft, die höchfte 
Aufgabe ihres’ Lebens und ben Triumph des Geiftes 
geſucht. Eine nähere Betrachtung aber zeige Die 
Grundloſigkeit diefer Anfihe Die: Seele als Gemüth 
fuht Seligfeit, und Seligkeit iſt nur im Geiſte: 
denn fie ift nur in der Freiheit. Das Gemuͤth ſucht 
alſo, ohne fi) deſſen bewußt zu ſeyn, den Geift 


\ 
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ſelbſt. Wie koͤnnte dieſer das Gemuͤth von ſich zus. 
ruͤckſcheuchen? gerade umgekehrt muß er es an ſich 
ziehen. Wie aber? Ohne Vermittlung ift dieß nicht 
möglih. Das geiftig » vermittelnde kann nur der 
Wille ſeyn, der dem Gemürhe die Richtung vorfchreibe, 

durch welche es an den Geift gelangt. Nun grebt 
es in der That etwas jm Gemürhe, welches fähig 
ift biefe Richtung zu ergreifen: es ift der Glaube, 
Auf eine wunderbare Weiſe harmonirt der Glaube 
. mit dem Geifte in Einheit und Freiheit. Durch den 

Glauben naͤhert ſich alſo das Gemuͤth nicht nur, ſon⸗ 
dern es einiger ſich auch dem ˖ Geiſte, und gelangt fo 
zu feinem Ziele: der Seligkeit. Und fo bewaͤhrt ſich 
das alte Wort: der Glaube macht ſelig. Wir ſehen 
aber zugleich, wie der Glaube durch den Willen ans. 


gefacht und im Beſtehen erhalten werden muß, folge 


lich den wichtigen Einfluß des Willens auf das Ge - 
müth. Der Wille einige demnach eben fo wohl das 
Gemuͤth dem-Geifte als den Trieb. Iſt dieß auch 
binfichrlih der Voritellfrafe der Fall? Auf mehr als 
Eine Weiſe. Die Vorſtellkraft wird durch den Er 
fenntnißtrieb zur Thätigfeit erweckt. Da nun der 
Erkenntnißtrieb, wie der Trieb überhaupt, unter 
Seitung des Willens ſteht, (oder ftehen foll;): fo 
fofge ſchon hieraus, im Allgemeinen und mittelbarer 
Meife, der Einfluß des Willens auf die Worftelle 
fraft. Allein auch ganz unmittelbar wird Diefe, zus 
naͤchſt was das Denfen betrifft, vom Willen beftimmt. 
Niemand denkt, gleichfam durch einen mechanifchen 
Stoß getrieben, fordern das Denfen entſteht und 
wird fortgefegt Durch einen freien Smpuls, Den nur 
der Wille geben kann. Und nicht blog die freie Seite 
der WVorftellfrafe flieht unter Leitung des Willens, 
fondern fpgar die gebundene, d. 5. die der 
Empfindung. : Alle Beobachtung. hat die Empfin. 
dung zur Baſis. Was iſt aber Beobachtung ohne 


> 


Diefem das ganze Seelenleben dimen fol, fo ſoll 
auch insbefondere das ganze Gefchäft der Vorftellfrafe 
dern Willen, wiefern er ein reiner und heiliger ift, 
unterworfen ſeyn, und eigentlidy nichts in der Seele 
vorgeftelle werden, als was auf Das Ziel des Gei- 
fies: SHeiligfeit und Lebens⸗Heiligung Bezug hat. 
ie fehr ſich die Seele in dieſer Beziehung vernad) 
fäffigen und verfchulden, wie fehr fie fi) aber auch, 
durch rechte Handhabung des Willens im Reiche der 
Vorftellungen erheben, läuten, frei machen. fann, 
lehrt einen Jedben fein eigenes Bewußtſeyn und die 
Geſchichte feines inneren Lebens. Wie wir ganz das 
Spiel unwillführlicher Worftellungen werben fönnen, 


die uns zu ihren Sflaven madıen, fo follen und 


fönnen wir uns auch zu Herren aller unwillführlichen 
Vorſtellungen machen; eine Herrfchaft, vie fi) fogar 
zum Theil bis in das Reich der Träume erſtreckt. 
Doch dieß bedarf einiger Erläuterung, und führt uns 
von felbft auf die ſchluͤßliche Betrachtung des Ver 


Sa zwifchen dem Willen und der fchaffenden 
Kta 


Wie die vorſtellende Kraft, ſo finden wir die 
bildende, als Einbildungskraft oft thaͤtig ohne den 


Willen, ja man darf ſagen: wider Willen, fo daß 


der Wille fie nicht zu bändigen vermag, wenn er 
ſchwaͤcher ift und fie ſtaͤrker. Namentlich ift in id 
ren Träumen die Seele eine Beute ihrer regellos 
bildenden Thaͤtigkeit. Es ergiebt ſich bieraus, Daß 
der Mille und die Einbildungsfrafe nicht eine und 
diefelbe Kraft find; obgleich, wie die Wernunft ges 
‚bietet, und die Erfahrung lehrt, wenn mir unfern 
Willen gebrauchen, jene wohl unter die Herrſchaft 
des legteren gebracht: werben kann. Wir wiffen aber 
aus früherer. Betrachtung, daß die Einbildungskräft 
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auch der fehaffenden Kraft Feindin iſt und diefe in 
dem Maße unterdrückt, mie fie felbft herrſcht. Steht 
demnach die fchaffende Kraft mehr auf der Seite des 
‚Willens? iſt fie Ihm ‚näher verwande? ift fie am 
Ende vielleihe mit ihm eine und viefelbe Kraft? 
Als wir die fchaffende Kraft. näher betrachteten, muß» 
-ten wir anerkennen, daß. fie die Ur» Kraft, Daß fie 
mit dem Yr- Willen Eins fey, aber aud) zugleich 
eingeftehen, daß unfer Wille nicht zu fchaffen ver- 
mag. Wir fanden in uns die fchaffende Kraft und 
den Willen in dem Werhältniffe von Leben (Natur) 
. and Geift (Freiheit), d. h. getheilt, dualiflifh, aber 
Doch verbunden, und zwar auf das innigfte; in der 
‚Gottheit hingegen mußten wir beide, $eben und 
Geift, als identiſch anerkennen, fo wie wir das 
Urs Wefen und die Ur- Kraft zu denken genöthiget 
find. Iſt nun in uns Phantafie (ſchaffende Kraft) 
und- Wille niche Eins, aber doch verbunden, fo 
feagt fih: auf welhe Weile! Die fihaffende Kraft 
und der Wille begegnen ſich in der Freiheit: denn 
beide find frei. "Gleichwohl läßt fih ein mwefentlicher 
Unterſchied zwiſchen der Freiheit der Phantafie und 
der des Willens bemerken. Der Wille ift Thatkraft, 
und als folche nothwendig frei, weil jede That ein 
Anfang, und Freiheie die nothwendige Bedingung 


jedes Anfangs iſt. Der Wille an fich ift aber noch 


fein freier Creiner) Wille: er wird es erſt, wenn 
er fich durch feine That zur. Freiheit beftimme, was 
nur gefchehen kann, wenn er fi) von ver Freiheit 
zue That beſtimmen läßt: denn er kann fich ja auch, 
wie wir gefeben, durch andere Motive beftimmen _ 
laffen, 3. B. durch felbftifche Begehrungen aller Art, 
Unfer Wille ift alfo nicht unbedinge freis dieß ift 
nur der (heilige) Schoͤpferwille. Dieß ift nun, wie 
wir ebenfalls gefehen haben, nicht der Fall mit der 
Dhantafie, wiefern fie uns für frei ſchaffende Kraft 


x 
PA 
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gilt, (was die Einbildungskraft nicht iſt). Unſere 


Phantaſie iſt zwar nicht Thatkraft, gleich dem Wil— 


len: fie waͤre ſonſt mit der Urkraft des Schoͤpfers ſelbſt 


identiſch, und unſere Seele und Gott waͤren ſich 
gleich; aber dafuͤr iſt ſie, was unſer Wille nicht iſt, 
reine Freiheit, und giebt ſich als ſolche in dem 
Acte der Selbſtbeſchraͤnkung zu erkennen. Sie be⸗ 
darf aber zu dieſem Acte eines Anfangs: und dieſen 
kann fie blos durch den Willen erhalten. Sie, iſt 
alfo, fo frei fie ift, durch den Willen bedingt, oder 
fie. fieht unter dem Willen. Der Wille kann 
ige zwar. nicht vorfchreiben, was und wie fie ſchaf⸗ 
fen foll, aber daß fie ihr Scöpfungswerf beginne, 
fortfege und vollende, dazu bedarf fie des Willens, 


Sobald der Wille gebeut, erfcheine die Phantafie, 
gleich einem Geifte auf den Ruf des Beſchwoͤrers, 


und fpendee ihre himmliſchen Schaͤtze. Aber nur der 


reine Wille hat Gewalt über fie: denn nur durch 


Sreiheit laßt fich\die Freiheit beftimmen; der unreine 


Wille ift kein Schlüffel zum Himmelreih, fondern 
zur Hölle Der Wille hat alfo Feine unbedingte 


Gewalt über die. fehaffende Kraft: ver Seele. Nur 


über die Einbildungsfraft, die Betruͤgerin, vermag 


auch der fnechtifche Wille zu gebieten: denn auch bie 


Einbildungsfraft ift, wie wir gefehen, knechtiſcher 


Art, und hat Feine Befreiungsfraft, fondern blos 


die Kraft zu feffeln. “Die Seele, beren fie ſich be= 
mächtige, .ift eine gefangene Seele, und alle 
Gefangenfchaft ift-.an fich felbft_ ein Unheil. Nur die 
fehaffende Kraft Fann, ‚erwiefener Maßen, ver Seele 
den Himmel geben, und: nur der reine Wille fann 
diefen Himmel aufſchließen. Was aber den Willen 


rein mache, haben wir ebenfalls früher gefehen:. es 
iſt der Glaube. Und hier erfcheint uns von neuem 


der große Einfluß des Gemüths auf das ganze See— 


lenleben: denn der Glaube ift ja das innerſte Wefen 


⸗ 
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des Gemuͤths, der Anker, an welchem die Seele in 
ihrem innerſten Daſeyn feſthaͤlt, und von welchem 
losgeriſſen fie untergeht *). Wie der Wille durch 
den Glauben rein und frei wird, haben wir geſehen: 
Denn daß der Wille, als bloße Thatkraft, noch Fein 
freiee Wille iſt, iſt ſo eben wieder erinnere worden, 
fo wie, daß er Zur That ſtets durch etwas, was e 

niche ift, beftimme werden muß: denn ber — 
gleicht in dieſer Hinſicht dem Triebe, der wohl die 
Kraft der Bewegung, aber nicht der Richtung, in 
ſich enthaͤt. Es wird oft von einem vernünfti- 
gen Willen, als dem reinen, gefprochen, und mit 
Recht; und mit gleichem Rechte wird dieſem der uns. 
vernünftige Wille, oder der unreine entgegengefegt, 
ganz auch unferer Anfiche gemäß. Was ift aber bie 
Vernunft, oder das ihr einmohnende Elemente, atis 
ders als der Geift, und der Geift anders als das 
freie MWefen, welches in der Seele als fntelligenz, 
als Licht hervorbricht? und wie kann Diefes Sicht. an« 
ders, ober unter welcher anderen Bedingung fann 
es erfcheinen als im freien Zuftande der Seele? und 
worinne anders befteht dieſer freie Zufland als im 
Glauben? Mit dem Glauben tritt die Freiheit, mit 
ver Freiheit die Intelligenz, mit der Intelligenz die 
Kraft des reinen Willens, mit diefer die Erregung 
‚dee fchaffenden Kraft, und mil dieſer ihre Schd« 
pfung, der Himmel, in die Seele ein. Aus dieſem 
Himmel treten als Engel die Ideen der Wahrheit, 


*) Nirgends ift diefer Untergang wahrer ımd klarer ge⸗ 
ſchildert als in Säthers Kauft, der fo zu fagen bie 
Iſyſychologiſche Sefhichte der untergehenben. Seele iſt, 
. die, als begehrendes, vom Glauben Losgeriffenes Bar 
muͤth den (knechtiſchen) Willen reizt die Pforten der 
Einbildungskraft d. i. der Hölle zu oͤffnen und die halt⸗ 

Iofe Seele in ihren Abgrund zu ziehen. u 

| 8 


Schönheit und Güte (tiebe)) hervor , und führen die 
Seele freundlidy ihrem Schöpfer entgegen. So zeugt 
unſer Bewußtfeyn, wenn wir es wagen dieſe Ent 


Wwickelung des Seelenlebens aus dem Glauben und im _ 


Slauben, als in feinem reinen Elemente, zu beginnen, 
Allein diefes Beginnen ift eine That, unp That ift 
auch das Fortfchreiten in diefer Bahn, fo wie des 
Weges Vollendung. .. Ohne Thun demnach, als 
den fichtbaren Erweis des in Wirkſamkeit gefeßten - 
Willens, kommt das Seelenleben mis allen hier ges 
nannten. erfreulichen Erfcbeinungen gar nicht in Gang, 
und ‚ohne Fortfegung bes Thuns kommt es ins 
Etoden. Und fo beflätigee es ſich denn hier. von 
neuem, daß unfer. eben unfere That ift, und daß 
Gutes thun oder Uebles thun den LUnterfchied zwi⸗ 
fhen Himmel und Hölle bezeichnet: denn auch nicht 
auf das bloße Thun kommt es an, fondern darauf, 
daß das, was wir ehun, das Rechte fy. Der - 
reine Wille alfo, die wahrhaft moralifche Kraft, 
muß jeden Act unſeres Geelenlebens bezeichnen, 
gleihfam jeden Achemzug veflelben ausmachen, . mie 
müffen immerfore im reinen Willen leben, um im⸗ 
merfore in der Freiheit, -d. i. im Himmelreich zu les 
ben. Jedoch Hier tritt uns, wo nicht ein Wider 
fpruh, doch eine unaufgelöfte Aufgabe entgegen. 
So’ eben wird gezeigt, daß bie freie That den freien 
Zuftand bedingt; und gleich vorher ward erwiefen, 
Daß die freie That Durch den freien Zuftand (Glau- 
Ben) bedingte if. Es ergiebt ſich hieraus, daß beide 
einander -gegenfeitig bedingen, oder, daß Feines ohne 
Das andere gedacht werben kann, daß fie alfo unzer- 
trennlich zufammen gehören. Das Bewußtſeyn thut 
uns fund, Daß der Glaube wie der Wille urfprüng« 
lich im unferer Seele vorhanden if. Der Wille, 
wenn er erwacht, findet den Glauben im Gemüthe 
als das Nahrungsmittel für feine Reinheit, oder mit 
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andern Worten: ber Wille wird durch den Glauben 
geläutert, geheiligt, gefräftigee: er wird durch ihn 


zur wahrhaft moralifchen, zur heiligen Kraft. Ohne 
den Glauben ift der Wille unfruchtbar (für das 
Gute); ohne den Willen aber ift der Glaube un 
fruchtbar für die That, für das Leben ber Seele 
felbft; er iſt todt. Der Wille muß ben Glauben 
beleben, ver Glaube den Willen begeiften: denn 
im Glauben ift die Freiheit und folglich der Geift. 
Der geiffige Wille iſt der reine, der wahrhaft freie 
Wille; und fo iſt es doc) zulegt immer die Freiheit, 


welche die Seele in ihren 'mannichfaltigen Lebens⸗Er⸗ 
weifen einiget, und als Das Band ihrer mannichfal 
tigen Triebe und Kräfte erſcheint. Wir fahen "fie 


als das Princip des Glaubens im Gemüthe, als das 


ber Erfenntniß in der Vorſtellkraft, als, das des 
Bildens in ber fchaffenden Kraft, und endlih als 


das des reinen, heiligen Thuns in ber Kraft zur 
That oder im Willen. Es ergab ſich aber auch zus 
gleich, daß der Wille gleihfam der Nepräfentant. ber 
Freiheit in der Geele ift, und daß durch ihn -alle 
Gefchäfte des Seelenlebens geleitet werden, folglich 
auch das Schaffen (der Seligfeit) felbft, fo daß die 
fhaffende Kraft, obwohl ohne fie feine Seligkeit mögs 
üch, ja diefelbe, -erwiefener Maßen durch diefe Kraft 
zunächft zu Stande fommt, dennoch von der. morali» 
fhen Kraft in ihrer Reinheit, abhängig ift, fo 
dag dieſe ganz eigentlich. an der Spitze des Seelen» 


lebens ſteht. 


4 


9— — Siebentes Kapiten 


"Die Seele als beharrliches und. ver⸗ 
aͤnderliches, affieirbares und ſelbſt⸗ 
enariges, gebundenes und freies 
MefenHn in pverfönlider 
Individualitat. 


6. 
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Mir müffen uns nun bemühen, nachdem wir vie 
Seele in den einzelnen Erfcheinungen ihrer inneren 
Weſenheit und Kraft vor dem Bewußtſeyn aufgefaßt 
RR fie niche minder in den übrigen Eigenthuͤm⸗ 
ichkeiten (rer Sabivibnalicd darzuſtellen ‚ fo weit 





.® Der Verfaſſer haͤlt für gut zu bemerken, daß er das 
Wort „Weſen“ pfuchologifcher Weiſe durchaus in keiner 
metaphufifhen Beziehung braucht, fondern im Sinne 
des Sprachgebrauchs, als bezeichnend einen Gegenſtand, 
dem man einen inneren Selbſtbeſtand und einen Selbſt⸗ 
zweck zuſchreibt. Je deutlicher die Spuren davon ſind, 
deſto ſicherer wird dem Gegenſtande dieſer Name zu 
Theil. Dagegen, wo wir bloßen Selbſtbeſtand ohne 
Selbſtzweck zu finden ſcheinen, reden wir blos von 
Koͤrpern. Den Menſchen, das Thier, die Pflanze 
neunt man Weſen; dagegen man Sonne, Mond und 
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dieß ohne befondere und beftimmte Ruͤckſicht auf -die 
feüher angegebenen Beziehungen des Seelen. Wefens 
und febens möglich ift, als welche fpäter in Betracht 
fommen. Wir finden demnach unfer Ich, unfer in. 
neres Selbft, unfere Seele, im Bewußtſeyn zunächft 
als etwas Beharrliches. So fehr unfere Zuftände 
und. Thaͤtigkeiten wechfeln mögen: dasjenige, woran 
diefe Zuflände ‚haften, wovon diefe Thärigfeiten aus« 
sehen, unſer Sch, unfer Selbft, bleibt, jevoch 
nur innerhalb der Grenzen bes Bewußtſeyns*) und 
in Beziehung auf das Bewußtſeyn, d. h. eben als 
Ich, als Perfon. ‚Deine Perfönlichkeit iſt beure 
noch dieſelbe, die fie in deiner früheften Jugend 

war.“ So muß fih ein Jeder fagen, der fic) feis 
nes vergangenen Lebens erinnert und es mit bem 
egenwärtigen vergleiht. Unſere Wünfche, Ans 
Fichten ‚, Beftrebungen, fo ſehr fie im Saufe des 


gebens wechſeln mögen, fie waren und find immer 


i % 





- Sterne, bei ung wenigftens, nur (Himmels⸗) Körper 
nennt, fo wie was Überhaupt feinen Selbftbeftand hat 
und fremden Zwecken dient, ein Ding. ‚Eine Uhr 
‚3. B. nennt man weder ein Wefen noch einen Körper, 
fondern ein Ding. Was nun die Seele betrifft, fo 
wird man ihre wohl, nach dieſem Sprachgebrauche, 
den Namen eines Wefens nicht flreitig machen. 


*) Dieß iſt wohl zu bemerken: denn von einer Beharrs 
lichkeit umferer Seele über die Grenzen des Bewußt⸗ 
ſeyns hinaus haben wir feinen Begriff; oder vielmehr: - 
diefer Begriff widerſpricht fich felbft: "denn. wir wiflen. 
eben nichts von unferm Selbſt, außer miefern es ein 
Sch ift, von unferm Ich aber willen wir nichts ofne 
Bemwußtfeyn. Hieraus folgt, daß unfer Ich nur unter 
der Bedingung des Bewußtſeyns ewig fortleben kann. 
Das Bewußtfenn ift aber auch weder an Zeit no an 
Kaum gebunden, wiewohl wir in Ihm Zeit und Raum 
vorftellen. - Ä ' = 


N 
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die unfrigen, , fie gehören uns an; wir felbft 
bfeiben, wir beharren bei allem Wechfel unferer Zus 
fände und Ihätigfeiten; beide find nicht ohne ung, 
ohne unfer Ich, denkbar, fie haften an uns, und 
unſer Selbſt ift, fo zu fagen, ihr Träger, ober 
dasjenige, an welchem jene Zuftände find, und von 
welchem jene Thätigfeiten ausgehen: die Einheit, 
auf welche fih alle Mannichfaltigfeie unferes Seelen- 
lebens bezieht. Und dieſe Einheit, dieſe Identitaͤt 
(Dieſelbigkeit) iſt es, welche das Beharrliche an der 
Seele ausmacht ). 


Blicken wir nun genauer auf unſer Ich, wie 
es uns als beharrliches oder identiſches Wefen "im 
Bewußtſeyn erfiheint," fo bemerken wir bald. an ihm 
,‚ den Charakter nicht blos der Einheit, fondern auch 
der Mannichfaltigkeit. Wir müflen uns aber 
wohl hüten das Mannichfaltige in der Seele 
mit dem Wecfelnden zu verfaufchen, Zwar wech—⸗ 
feln unfere Gefühle, Worftellungen und Beftrebuns 
gen; aber das Vermögen zu allen diefen Modificatio- 


*2) Der Einwurf, daß der Wahnfinnige. oder Verrückte 
ein anderes Sch, ein anderes Selbft als er felbft fey, 
wenn auch nur in feinem Wahne, kann nicht gelten. 
Ein folder Kranker beweifet eben durch feinen Wahn, 
daß man'nur faͤlſchlicher Weife ein anderes Selbſt 
zu feyn fich bedünten kann als man wirklich if. Das 
Unmwahre aber kann nie zur Wahrheit werden, 
aber wohl die Wahrheit beftätigen. So hier. 


”) Daffelbe Sch iſt ſtrebendes, Cerpanfiv,) vor: 
fellendes, (contractiv,) und fühlendes (concens 
triſch) Weſen und in jedem diefer Acte fo verfchieden, 
wie Thefis, Antithefis und Synthefis in den 
Verftandesfunctionen, oder wie in der dußeren Natur 

- Magnetismus, Electricität und Chemismus. . 
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nen unteres Daſeyns mechfele nicht, ſondern ift mit 
unferm Selbft unzertrennlic) vereinigt. Unfer Selbft 
als nicht» fühlend, nicht⸗ vorftellend, nicht » ſtrebend 
(begehrend und wollend) zu denken hieße einen le 
bendigen Leib feiner Glieder berauben, ihn verſtuͤm⸗ 
meln, und durch vollendete Verſtuͤmmelung vernich 
ten. Denn auch das Wefen ver Seele, ift wie der 
geib, nur auf andere Weife,. gegliedertes Wefen. 
“Die eben genannte dreifache. Gliederung eines 
und deſſelben Wefens, welches durch diefe Gliederung 
nicht getrennt oder gefpalten. wird, fondern in der« 
felben immer diefelbe Einheit bleibe, die ihre -. 
Slieder durchdringt, umfaßt, zufammen bindet und 
Hält, kurz, diefe Triplicitaͤt in der Identität 


(Dreieinigkeic) ift der vollftändige Eharafter unfere® - | 


Selbft als beharrlihen Weſens; wiewohl mit ber 
DBeharrlichkeie der Charakter oder vielmehr der ganze 
Gehalt unferes Wefens noch nicht .erfhöpft ift. Denn 
wie der Schatten der Wolfen über die Erde hin, fo 
ziehen die Zuftände der Seeld in der Seele vor- 
über, immer wechfelnd, durchaus veränderlich. 
Freude und Seid, Sehnſucht und Hoffnung, Furcht 
und DBangigfeit, Zufriedenheit und Mißmuth, Kums 
mer und Sorge, Zuverfiht und Verzagtheit, Friede 
und Unfriede, und fo viele andere Stimmungen noch, 
wie wechfeln fie alle im Gemürhe! Nicht minder 
wechfeln die Thärigfeiten der Seele. Wie mans 
nichfaltig niche blos, fondeen auch wie wechſelnd, ift 
das Dichten und Trachten, das Denken und Wols 
len, das Schaffen und Bilden der Seele! Und al 
les dieß nicht außer, fondern in der Seele, alfo 
dee Seele angehörig, weſentlich. ft es nun 
das beharrliche Wefen, was fi) an ber Seele 
verändert? Die wäre ein MWiderfpruh, und ift 
folglich) unmöglih. Die Seele ift demnach nicht blos 

beharrliches, fondern auch veränderliches Welen. Wie 
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iſt dleß denkbar? Wir müflen zu diefem Behufe 
den Gegenfas bes Beharrlichen und Veraͤnderlichen 
noch. fhärfer auffaflen. Wir finden die Seele eben 
fo gewiß und unleugbar in ihren Zuftänden. und 
Thaͤtigkeiten veränderlich, als wir fie in ihrer 
Einheit von Beſtrebungs⸗, Vorftellungs - und Ges 
fühl-WBermögen, oder. in ihrem Charafter des drei 
einigen Seyns unveränderlich finden. Es Halt 
nicht ſchwer in diefem unveränderlichen Charafter eine 
gewiffe Beſtimmtheit oder Begrenztheit des 
Geelenwefens artzuerfennen: denn die Seele. ift in 
diefes ihr dreieiniges Seyn gleichſam eingeſchloſ⸗ 
“fen; ihre innerſte Einheit und Weſenheit erſcheint 
nur.unter den genannten drei Modiftcationen, und 
nie anders”) Wir nennen aber eine bleibende, 
unveränderlihe Begrenzung eine Form”. Das 
dreieinige Seyn der Seele ift alfo die Form der 
Seele, oder das beſtimmte Seyn derfelben. Nun 
find wir genöthiget an Allem, woran fich eine Form 
offenbart, eben dasjenige vorauszufegen, woran fie 
ficd) offenbart, folglich etwas, das nicht Form ift, 


*) Hieraus ergiebt fih, wie unrecht diejenigen thun, wel⸗ 
che den eigentlihen Charakter der Seele im Denk; 
bder im Vorftellungsvermögen finden; wie eins 
feitig alfo, und folglich wie. ierig, eine Philoſophie 
feyn muß, melde blos vom Vorftellen, oder bes 
ſtimmter vom Denken ausgeht, und den Begriff 
nicht blos zum Sinbegriffe alles Wiffens, fondern 
auch alles Seyns mad. u | 


+) Der Verfafler verfieht hier unter Form blos die noth⸗ 
wendige Beſtimmtheit des Seelenwefens, wiefern . fie 
zwar erfennbar, aber keineswegs für die Anfchauung 
gegeben ift; alfo nichts anfhauliches (finnfiches), 
aber eben fo wenig etwas gefegliches (geiftiges); 
kurz: eine für die innere Wahrnehmung unabänders 
lihe Befchaffenheit der Seele. | | 


oo: z 
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folglich ein Freies, Unbegrenztes (ben Stoff”. 
Wir find demnach genoͤthiget in ber Seele, als Ge⸗ 
genſatz ihrer Form, ein freies, derjenigen Veraͤn⸗ 
derungen faͤhiges Weſen anzuerkennen, die wir in den 
Zuſtaͤnden und Thaͤtigkeiten der Seele gewahr wer⸗ 
den. Die Beſchaffenheit dieſes veraͤnderlichen We⸗ 
ſens muß aber etwas naͤher betrachtet werden. In 
unſern Seelen-Zuftänden naͤmlich fühlen wir uns 
afftcirt oder beftimmt, in den Seelen. Thätigfeiten 
hingegen find wir uns unferes Beftimmens bewußt. Um 
afficirt zu werden bedürfen wir der Empfänglichfeit; um 
felbft zu beftimmen, des Wirfungsvermögens. Mun find 
aber Empfanglichkeit und Wirfungsvermögen die bei⸗ 
den Merfmale der Kraft überhaupt oder des Grun⸗ 
des der Thätigfeit in der Erfcheinungswelt: denn jede 
. Kraft, wenn fie wirken foll, muß zu diefem Wirs 
fen follicitire werden, und dag letztere ift nur unter 
der Bedingung möglich, daß die Kraft für erregende 
Meise empfaͤnglich iſt. Das Meränderlihe an der 
Seele ift .alfo die Kraft der Seele, oder die Seele 
als Kraft. Dasjenige aber, was an der Seele Kraft 
iſt, iſt das Gegentheil: deffen, was an ihre Form 
oder Begrenzung Äft, folglich freies Weſen. Und fo 
ift demnach die Seele, ſofern fie veränderlich if, 
freies Wefen oder Kraft. ‚Eines erklärt das andere, 
Wo Freiheit ift, iſt Kraft, und wo Kraft, Freiheit; 


*) Das Wort Stoff enthält einen durchaus dunklen Bes 
griff, der zu vielen Mißverftändniffen und Serthümern 
Deranlaffung geben kann und gegeben hat. Weit befs 
fer ift an feiner Stelle das Wort Weſen, defleh Bes 
griff das den Erfcheinungen zum Grunde liegende In⸗ 
nere bezeichnet. Da nun die Form das Entgegenges 
feßte des Weſens ift, fo lernen wir fie hier zugleich 
als das Aeußere erkennen, als durch welches fid) das 
Innere offenbart. Form und Weſen unterfcheiden 
fih alfo wie Aeuferes. und Inneres, wie Schranfe 

und. Freiheit. Dieß ift ihr wahres Verhältniß. 


[4 
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beide find identiſch. Won welcher Freiheit aber kann 
bier die Rede feyn? offenbar blos von der Freiheit 
als Vermoͤgen: denn das Wermögen ift die Kraft 
felbft, wiefern fie zu aller Wirkſamkeit vorausgefege 
werden muß. Alſo das Vermögen beftimmt zu wer 

den (in den verfchiedenen Zuftänden) und das Ver—⸗ 
mögen felbft zu beftimmen, ift der Charafter derjeni- 
gen Freiheit, welhe ber Seele als veränderlichem 
Weſen zukommt. Auf diefes Doppel» Bermögen grüns 
det fid) die Bildfamfeit oder Bildungsfähigfeit der 
©eele, von welcher weiterhin Die Rede jeyn wird. 
Bor der Hand befchäftiger uns blos der .Gegenfag 
des Beharrlihen und‘ Veränderlichen in der Seele, 
Se deutlicher wir dieſen entwiceln, deſto Elarer tritt 
uns ein fiheinbarer Widerfpruch entgegen. Naͤmlich 
abgeleugnet kann diefer Gegenfag nicht werden: das 
Bewußtſeyn fpriche ihn zu entfchieden aus. . Kraft 
und Form, oder freies und begrenztes, oder veräns 
derliches und beharrliches Weſen, dieß find Die leß« 
ten Faden, in welche fid) das Gewebe unferes See⸗ 


lenweſens vor dem Bewußtſeyn auflöfen läßt. Wie 


fann nun diefelbe Seele beharrliches und auch verän- 
derliches Weſen, oder um bildlich zu reden, wie 
ann fie zugleich feftes und flüffigesg Wefen feyn ? 
Nur dann ließe fih dieſe Befchaffenheit der Seele 


f 


ohne Widerfpruch denken, wenn beide Elemente duch 


etwas Drittes ausgeglichen würden, in welchem fie ' 


beide enthalten wären. Und in der That ergiebt es 
fih aus ftrenger Selbftbeobahtung, daß diefe Ele— 
mente nicht$ weniger denn getrennt find; im Gegen⸗ 
theile find wie genöfhiget, ihre urfprüngliche Vereini— 
gung anzuerkennen. Unter urfprünglicher Vereinigung 
verftehen wir aber das.Gegentheil aller Zufammens 
fegung: nämlich ein: inneres und nothwendiges, und, 
als folhes, von innen nad) außen tretendes Verbun- 
den-feyn. Wie laßt fich diefes von den Elementen 
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der Seele behaupten? durch nichts anderes als eben 
durch die Nothwendigkeit ſeines Anerkennens vor dem 
Bewußtſeyn. Unſere Seele, unſer Selbſt, unſer Ich 
erſcheint vor dem Bewußtſeyn als Eines, deſſen moͤg⸗ 
liche Getrenntheit wir uns nicht denken koͤnnen. Wir 
koͤnnen uns das Ich als gar nicht vorhanden denken, 
fobald wir das Bewußtſeyn hinwegdenken: denn bes 
Fanntlich giebt es nur vor dem Bewußtſeyn ein Sch; 

allein verfchiedene Beftandrheile des Ichs zu firiven, 
aus denen es als Kefultat ihrer Zufammenfegung her. 
vorginge, das vermögen ‚wir nit: denn das Sch 
wird zu jeder Unterfcheidung, folglih auch zu jeder . 
Zufammenfegung, als Einheit vorausgefegt. Wenn 
wir Demnach) im Ich ein Entgegengefegtes (mie Kraft 
und Form ) unterfcheiden, fo fönnen wir diefes nicht 
anfehen als der Einheit vorausgehend, fondern als: 
aus der Einheit hervorgehend, folglich als urfprüng» 
lich mit ihr verbunden. Nun find wir, ‘ermwiefener 
Maßen, allerdings genöthiger, im Ich Kraft und Form 
zu unterfcheiden: wir vermögen dieß alfo nur unter 
der Bedingung, daß wir beides als -urfprünglich in 
der Einheit enthalten anerfennen. Es giebt daher, 
genau betrachtet, gar Feine Elemente des Ichs, aber 
auch eben fo wenig ein urfprünglic einfahes Ih, 
fondern die Einheit deffelben ift, wie fihon, in der 
° Beobachtung früher nachgewiefen und durch dieſelbe 
befräftiget worden, urfprünglihe Dreieinig- 
keit, indem. die' Thefis eben fo nothwendig und uns 
zerfrennbar von der Antitheſis, als dieſe von ‚der 
ESyntheſis if. Was fhon Pythagoras erfannt 
bat, indem er ſagte: Monas und Dyas zuglih — 
nicht eine von beiden für ſich — feyen die Anfänge 
aller Dinge (veyar zav ovrav).*) Die vollitän 


+) Wenn wir demnach genöthiget. find ‚die Gottheit, als 
ih in Ein Bewußtfeyn zufammenfaflend, zu denken, | 
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dige MWefenheit der Seele ift demnach Einheit (der 
freien Kraft) in Dreiheit (der Form), fo daß, was . 
wir ſchon früher als bloße Erfcheinung. im Bewußt- 
ſeyn aufftellten, hier feiner Denknothwendigkeit noch 
dargelegt iſt. Dieß führe uns aber auf eine nähere 
Betrachtung der vermittelnden Einheit ſelbſt, welche, 
wie gefage, mehr ift als das blos Behartliche in der 
Seele, fondern welche ſowohl diefes, als das Der 
änderlihe in fi) fahr. Nämlih, obwohl Kraft und 
Sorm in der felbftbewußten Seele oder im Ich uns 
zertrennlich find, fo hat dennoch die Einheit im Ich 
als Einheit ihren beföndern Charakter, . und das. 
Bewußtſeyn weifet ihn beutlih nad, Mämlih er 
. muß die Beſtimmtheit der Form, und die Unbes 
ſtimmtheit des Wefens (Kraft) enthalten, ohne doch 
eines von beiden ausſchluͤßlich zu ſeyn. Kinen folchen 
Charafter finden wir nur im Ich felbft, oder in der 
Perfönlichkeit. Daß das Ich Einheit ift, bezmweifele 
Niemand, der feiner felbft bewußt iſt; daß dieſe 
Einheit ein Beharrliches und durch feine Behärrlich- 
feit beftimmtes, alfo der Form gleiches, ift, 
fann eben fo wenig bezweifelt werden; und daß das 
Ich, als die Quelle allee Selbfibefchränfung, noth⸗ 
wendig frei, folglich unbeftimmt, alfo der Kraft. 
überhaupe gleich feyn müfle, gebt mit derſelben 
Evidenz wie das erfte hervor. Allein hiemit ift der 


fo können wir ihr fchlechterdings das Attribut der Dreis 
einigkeit nicht verweigern, nur nicht nad) unferm bes 
ſchraͤnkten Maßftabe, nach welchem die Schheit ledigs 
ih in bie Einheit fält, fondern nach dem abfolus 
ten, nad welchem fie der Dreieinigfeit eigens 
thuͤmlich iſt als Ein Seift in drei Perfonen. 
Vergeblich bemuͤhet man ſich diefe Befchaffenheit des 
goͤttlichen Grundweſens für eine Abfurdität auszus 
fchreien; es würde dieß mwenigftens eine unferm Bes 
wußtfenn abgendthigte Abfurdität ſeyn. 
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ChHarafter ber Einheit im Ich noch nicht erfchöpft. 
So lange wirflih Einheit im Ich ift, erſcheint dies 
felbe als Identitaͤt oder Sichfelbftgleichheit; und diefe 

iſt der Charakter der Wahrheit. Sich felbft gleich 
ſeyn, oder wahr feyn ift eines und daſſelbe. Daher: 

iſt auch Einheit und Wahrheit. daſſelbe. Wahrheit 

iſt demnach in der Seele nur fo lange Einheit in 
ide iſt. Man follte glauben, daß, dem Gefagten 
zu ‚Folge, die Einheit nie aus ber Seele verſchwin⸗ 
den fünntes aber man muß bevenfen, daß das Ih 
ein freies ift, und durch feine Freiheit die Einheit 
aufheben Fann, nicht dee Möglichkeit, aber dee 
Wirklichkeit nad. Und Bieß iſt eben die fraus 
rige Erfahrung unferes Seelenlebeng, daß wir fo haufig 

im Zwieſpalte mit uns felbft find. Daher aud) nicht 
felten der Zweifel an unferer Freiheit, weil wir. fo’ 
ſelten uns felbft gleich find, d. h. uns als identifche, 
wahrhaft perfönliche. Weferi verhalten. Allerdings ift 
sinfere Perfönlichkeit, wie Alles an ung, etwas Ge⸗ 
gebenes; allein fie ift zugleich etwas, das wir be» 
haupten müflen, oder wir Haben es.nicht. Und, 
Darinne befteht das offenfundige Geheimniß, das 
Wunder unferer Sreiheit. Die Perfönlichkeit ſchließt 
uns das Geheimniß der Freiheit auf, und diefe hin. _ 
wiederum bas der Perſoͤnlichkeit (Ichheit), fo wie 
dieſe endlich die Befchaffenheit des. beharrlichen und 
wechfelnden Doppelmefens unſerer Seele. 


Es ift aber nicht genug zu wiſſen, daß in uns 
ſerer Seele außer dem Beharrlichen ihres Wefens 
eine Veraͤnderlichkeit ihrer Zuſtaͤnde und Thätigfeiten 
Statt findet, und daß beides das Beharrlihe und 
Peraͤnderliche an unſerer Perfönlichkeie haftee, fon 
Den wir müffen auch wiſſen, wodurch der Wechfel 
unferer Zuftände und Ihätigkeiten erzeugt wird, und 
von weicher Beſchaffenheit dieſe Zuftände und Thaͤ⸗ 
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tigfeiten find. Was nun das erfte betrifft, fo find 
wir uns bewußt, daß Alles, wodurch wir afficiret 
werden, unfern Zuftand, verändert. Wir fönnen aber 
affieire werden eritlih von außen durch unfere Em 
pfindungen und die von ihnen- erregten Gefühle und 
Vorſtellungen. Die Quelle aller unferer Empfinduns 
gen von außen her find die Sinne. ever Sinn 
erregt feine beftimmte Empfindung, jede Empfindung 
afficire uns angenehm oder unangenehm; und fo er 
giebt fih, was wir Alle wiffen, daß wir unausges 
fege in einem Elemente angenehmer oder unangeneh 
mer Gefühle bin und ber wogen. Aber jede Ems 
pfindung. erregt auch ihre beſtimmten Vorftellungen; 
dieſe wechfeln demnad) eben fo wie die Empfindungen 
wechfeln, d. h. fie find unendlich mannichfaltig. 
Und fo kann denn das Leben unferer Seele, wiefern 
es von außen ber erregt wird, nie in Stoden geras 
then, wenn wir uns nicht. abfichtlih allen Empfin- 
dungen und ihren Einmwirfungen verfchließen. Allein 
wie thun eher das Gegentheil. Nur zu fehr find 
wir gemeinhin den Sinnen und ben durch fie erreg« 
ten Gefühlen und Vorftellungen hingegeben; oft ganz 
‚wiberftandlos geben wir uns ihnen Preis, und et 
- fahren fo Zuftände der Unruhe, des Zwieſpalts, der 
Unzufriedenheit in unferm inneren Gelbft, welche, 
wie die Stürme auf dem Meere das Schiff, fo un 
fere Seele ganz aus ihrer Bahn treiben. Woher 
dieß? Daher, daß wir uns eben blos afficiren laflen, 
ohne Widerftand, ohne Selbftrhätigkeit, ohne Herr⸗ 
ſchaft über. unfere Affectionen, ohne Erweis und Aufs 
‚ vechterhaltung unferer Freiheit. In dem Augenblicke, 
wo die Seele aufhört,. ſich ihre Freiheit zu erhalten, 
geräth fie in. den Zuftand der Unfeligkeit. - Und dieß 
iſt nicht blos der Fall bei den Affectionen von aus 
‚Ben, fondern auch bei-denen von innen, menn 
wir. uns von ihnen beherrfchen laſſen.“ Dieſe inneren 
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Affectionen, entfpringen aus unfern Trieben, Begeh—⸗ 
rungen und ‚Steigungen, nicht fowohl wiefern fie 
‚überhaupt auf das Aeußere gerichtet find, als viel⸗ 
mehr, wiefern fie es fhranfenlos. find. Das 
Aeußere an fi ift zur Erregung unferes $ebens und 
unferer Thätigfeit durchaus nothwendig, Aber eben 
nur erregt werden foll das Leben der Seele und 
ihre Thaͤtigkeit, nicht durchaus beflimmt, d. h. 
der Freiheit beraubt, als wodurch es aufhört ein ine 
neres (geiftiges) zu feyn, und. zu einem aͤußeren 
(natürlihen) und dadurch gebundenen wirds 
Wovon bald mehr. Unſere Zuflande koͤnnen mans 
nichfaltig gebunden feyn und in..diefer Gebundenheit 
wechfeln, fo daß die Seele garnicht aus ihr heraus 
kommt; aber auch die freien Zuftände. wechfeln, je 
nachdem die Freiheit entweder im Gemürhe, oder im 
Seifte, oder im Willen offenbar wird. .. Daß ber 
Urfprung der freien Zuſtaͤnde ein ganz anderer iſt 
als der der gebundenen, .ift an ſich klar; und wenn 
diefe aus unferm Afficirt» oder Beſtimmt⸗ werden ente 
fpringen, fo müffen jene natürlich. aus unferer Selbſt⸗ 
beftimmung, folglid) aus der Thärigfeit der Seele _ 
abgeleitet werden. Allein nicht alle Thaͤtigkeit dee 
Seele entfpringt aus der Kraft der reinen (geiſtigen)/ 
Selbftbeftimmung: es würde fonft feinen böfen. Wil 
len und ‚feine böfe That geben. Daher fönnen felbft 
aus der Thätigkeie der Seele gebundene Zuftände 
entfpringen. 2 

Alle Thaͤtigkeit felbft jedoch) .ift als ſolche den 
Zuftänden allee Art entgegengefegt, weil fie .allezeig 
ein Beftimmen ift, der Zuftand aber etwas be⸗ 
flimmtes. Wir unterfcheiden aber dreierlei Arten 
von (Eelbft-) Thätigfeit in der ‚Seele: das Den⸗ 
fen, das Wollen, und das Schaffen, und zwar al 
les dieß der Freiheit unterworfen, und folglich ſchon 
darum dem: Werhfe. Das Wermögen zu: allen dies 


- 


fin Thaͤtigkeiten beharrt, ſie ſelbſt aber, mie mir 


3 
l 
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täglich erfahren, find hoͤchſt veränderlih, Wie oft 


- ändern wir unfere Gedanfen, unfere Anfichten über 


, 


gewiſſe Gegenftände; - wie wechfele die Einbildungs. 
fraft mit ihren Bildern; ja iſt unſer Wollen oft 
nicht blos morgen ein anderes als heute, fondern für 
gar im nächften Augenblide ein anderes als im jegi- 
gen? Dieſe hoͤchſte "Beweglichkeit unferes denfenden, 
wollenden, ſchaffenden Weſens kommt allerdings uns 
ferem Seelenleben gar fehr zu Statten, allein fie wird 
ihm eben fo nachtheilig, wenn das Vermögen ver 
Selbftehätigkeit den Charakter der Weränderlichkeit in 
fit) gleihfam zur andern, Natur werden läßt: denn 
jene Deweglichfeit muß an einem Unbeweglichen han⸗ 
gen: und dieß iſt der Geift. Sosgeriffen vom Geifte 
flattert unfer, Denfen und Wollen und Schaffen hal 


- tungslos umher, und unfere Seele geraͤth in einen 


Zuftand, der zwar dem gebundenen entgegengefegt, 
aber darum fein beſſerer ift, nämlich in den unge⸗ 
Bundenen, der, nur auf andere MWeife als der er⸗ 
ftere, ebenfalls das Gegentheil des freien, folglich 
ein unfeliger iſt. Das Vermögen des MWechfels uns 
ſerer Thaͤtigkeiten iſt das Eigenthum der Seele’ ver- 
moͤge ihrer Freiheit; ja ſie wuͤrde gar nicht denken, 
wollen‘, ſchaffen koͤnnen, wenn nicht Thaͤtigkeit und 
Veraͤnberung in ihr unzertrennlich waͤren; allein ohne 
feſte Stuͤtze ihrer Thaͤtigkeit verliere fie ſich ſelbſt, 
indem fie ſich nur durch Identitat in ihrer Perfön- 
lichkeit zuſammenhaͤlt. Und in def That Fann die 
Seele bis zum Verluſte der Perfönlichkeit (wenn auch 


„meift: nur zum vorübergehenden) verflattern, wenn 
fie fih der Ungebundenheit hingiebt. So viel über 


das “afficirbare und; felbfithärige - Weſen ber Seele, 
als Grundbedingung ihres Dafeyns und Sebens, aber 
auch zugleich als Grund der Möglichfeie mannichfals 


tiger Ausartung. Wovon bald mehr. 
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Doch vor bem Schluſſe diefes Kapitels muͤffen 
wie noch eine Unterfcheibung von Wichtigkeit berüch 
ſichtigen. Ein anderes naͤmlich find die gebundenen 
und freien Zuflände der Seele, bie wir fo eben be 
frachteten‘, ein anderes iſt Das: gebundene und freie 


Weſen der Seele ſelbſt. Jene erften find ’eendas Zu - 


fälliges im Seelenfeben, oder mwenigftens etwas Er 
worbenes: das gebundene und freie Wefen ver Seele 
aber ift etwas natürliches, oder beſtimmter, etwas 
in der Einrichtung der Seele‘ gegrünbetes, das bier 
näher betrachtet werden muß. Wenn bie- gebunde- 
nen und freien Zuftände dee Seele einander aus 
fchließen, fo daß die eine Art. niche neben ber andern 
beftehen kann, fo waltet dagegen das gebundene und 
freie Wefen ber Seele niche blos verträglich neben 
einander, fondern beides ift fogar auf das innigfte 
verbunden. Doc mas verftehen wir unter gebunbes 
nem und freiem Weſen der Seele? Gebunden ift 
Das Wefen der Seele, wiefern demfelben eine Ein 
richtung zukommt, von ber fie nicht abweichen Fann. 
Das erfte und engfte Band der Seele ift das Bes 
wußtſeyn. - Die Seele ift wie mit ehernen Klammern 
an das Bewußtſeyn befefliget; und wohl ihre, daß 
dem :fo iſt: denn durch das Bewußtſeyn ift fie mit: 
dem Geiſte verbunden, der ihr die Bürgfchaft des 
ewigen Lebens ift, wenn fie anders: diefes nicht felbft 
verſcherzt, indem fie ſich vom Geiſte losſagt; was 
fie kann, weil ihr Verhaͤltniß zu ihm nur eine durch 
das Bewußtſeyn vermittelte Verbindung, aber Feine 
Gebundenheit iſt, gleich der an das Bewußtſeyn ſelbſt. 
Sodann iſt die Seele gebunden an das, was Kant 
die Formen der Anſchauung und des Denkens nennf, 
und in denen wir allerdings auch die Schrärlten des 
endlichen Dafeyns der: Seele anerkennen, och ſo, 
daß fie nicht etwa lediglich an der Seele haften, ſon⸗ 
dern die Schranfen : find fie alles" Sepm, Das noch 
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- nichts als ber Keim, aus dem fih das Seelenleben 
in dem Boden’ des Raumes und der Zeit entwickelt, 
um ber. Eimigfeit eitgegen zu veifen. Ohne ihr freies 
Weſen waͤre die Seele nicht was ſie iſt, eben ſo 
wenig als fie ohne ihr gebundenes Weſen die Seele 
wäre, die fie iſt. Ihr freies Weſen gleichet dem 
Strome, ihr gebundenes den Ufern des Stroms : 
beide bedingen einander gegenfeitig und find zu Eis 
ner * Snbioibualiit, dur Ser rin ‚ veſchmotzen. | 
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Die Seele als Bildungs und Se. 
ligkeit⸗faͤhiges, fo wie als Vers 
bildungs. und Unſeligkeit⸗faͤhi⸗ 
| ge⸗ Wefen. 


om 
[2 


Wir Gaben die Seele bisher als bildende Kraft ber 
teachtet und die Quelle dieſer Kraft: in der Freiheit 
gefunden. Jedoch unfere legten Betrachtungen uͤber 
die Seele als beharrliches und veränderliches 2: als: 
felbftthätiges und afficirbares, als gebundenes und 
freies Weſen, haben ‚uns dahin geführe, daß mie. 
nun auch an ihr. ein Bildungs» fähiges Weſen, d. h. 
ein folches erkennen koͤnnen, welches geeignet ift Bil. 
bung anzunehmen. In dieſer Hinfiche würde fich. 
die Seele von feinem Naturweſen unterfcheiden: denn’ 
‚die ganze Natur geht auf Bildung aus und iſt im: 
dee Bildung begriffen: fie ift ein Gebildet - Wers' 
den, gleichfam eine Geſchichte der Bildung des Uns: 
gebildeten. Was nur immer in der Natur als Stoff‘ 
erfcheint, muß auf eine ober die andere Welle in— 
die Form eingehen: und das Eingehen in die Form 


, a 
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iſt Bildung So iſt demnach / die ganze Natur 
ein Gebild, oder eine unendliche Mannichfaltigkeit 
von Gebilden, von der niedrigſten Stufe elementari- 


ſcher Zerſtreutheit bis zur hoͤchſten organiſchen Wer⸗ 


bindung und Einheit. Und wunderbar ! in dem 


Maße, wie die uhgebundenen Maturfräfte in die 
- Korm eingehen, treten fie an Das Sicht, und werben 


des Lichts theilhaftig, und, durch das licht, Des Les 
bens. Das Leben wohnt im fichte, und wo noch 
Sinfterniß' iſt, da: ift noch Fein „Leben. + Auch haben 
wir ſchon früher bas Licht als Das formende Princip- 
erkannt. - ‚Tief in, den. dunkeln Schoos der Erde dringt 
das Licht, einverleibt den beweglichen Quellen, welche 
die Starrheit der Maſſen auflöfen. und: in fid auf⸗ 
nehmen und mit ſich foreführen- in; das Neid) der: Ge- 


ſtaltung. Ein Vorie gleichſam Her Geſtaltung ſe⸗ 


ben wir in. den 
Formenreiches. Im Krpftalle und feinen zu Baum« 


ryſtallen, diefen Elementen des 


artigen Verzweigungen zufammenfchleßenden Combi« 
nationen wird fo zu fagen die Pflangengeftale anges 
deutet und vorgebildet. Aber nicht das in flüffiger 
Quelle verhüflte und verkeibte Licht, fondern nur. das: 
offenbare und freie vermag den Bildungsftoff zu le⸗ 
bendiger Pflanze,:gu ſteigern und zu eigener Geflal. 
tung zu kraͤftigen. Die Oberfläche der Erde, von: 
dem ausgegoflenen Sonnenlichte ::beftrahlt, wird. zur. 
MWerffiätte des: Pflanzenreichs, das fih bier -vom 
Moofe bis zur Ceber, von ben :tiefiten Elernenten 
bis. zum höchften.. Gipfel der Geftaltung ausbildet. 
Wohl ift dieſe Geſtaltung eine. lebendige, vom Lebens⸗ 
veize.:des Lichts durchdrungen. - Aber noch. ift in. der‘ 
Pflanze das Licht nur Lebensreiz, nicht eigenes Leben. 
DAS eigene Leben in-der Geftalt exwacht erft, wenn. das 
Eiche in die Geſtalt felbft eingebe, fich gleichfam In ihr 
verförpert als belebendes Princip (im Nerven). Wo der 
Lichtſtrahl verleiblicht in die Geſtalt eintritt, da erwacht 
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die Pflanze zum eben und wird regfam aus innerer 
"Kraft, ſich ſelbſt bewegend, ſich fosreißend von ben 
Banden der Erde, nur noch duch das Wand dee 
Sinne der Mutter verbunden, durch den Trieb aber 


— Mahrung fuhend, ja fines Glen fuchend 


zum Mitfpiele, zum Mit⸗Gefuͤhle, zur Mie-T 

Jung der freien Lebenskraft und des Lebens felbft. " Und 
fo ſehen wir: im. Leben des Thiers ein Vorſpiel bes 
Menfchenlebens , in melches: der Geift eintritt, ver 
den Sinn zur Vernunft, den Trieb zum Willen, das 
Gefühl zum Gemuͤthe veredelt, welches zum Behaͤl⸗ 
ter und Bewahrer ver Seligfeit: wirb, wenn die Bil 
bung der Seele vollendet if. Denn ein fortgefeßter 
Bildungsproceß ift auch das Seben der menſchlichen 
Seele, oder foll es wenigftens ſeyn. Bildung ift 
Das Lofungswert vom Kryſtalle an bis zur Menfchen- 
feele hinauf, Ueberall aber iſt das Licht das bildende 
Princip in immer fteigender Enthuͤllung, als Quell, 
als Sonnenftzaßl, als Nerv und als Geift. Gang 
frei, : ganz entkörpert ift das Licht nur im Geifte, in 
weichem es fih als Bewußtſeyn anſchaut. Und fo 
gehe denn die Bildung, bie Ausgeftaltung der Men» 
fchrenfeele im Bewußtſeyn, im ©eifte felbft, vor fi, 
wenn fie überhaupt vor fich geht. Denn das ift der 
Unterſchied zwifchen dem Bildungsproceffe in der ges 
fommten Natur. und in der Seele des Menfchen, daß 
alles Element. und Wefen in Ver Natur genöthiger ift 
die ihm befchiedene Bildung anzunehmen, ohne fi 
ihrer bewußt zu feyn, die Menfchenfeele aber biefe 
Noͤthigung in Bewußtfeyn erfährt, ohne zur Annahme 
ber ihr befchiedenen Bildung gezwungen zu feyn: "denn 


fie kann ſich derfelben fogar widerfegen. Lnfere Seele 


koͤnnte aber Eeine, folche Nöthigung im Bewußtſeyn erfah⸗ 
. ten,. wenn fie nicht bildungsfähig wäre; und fie 

koͤnnte diefer Nöthigung niche widerftreben, wenn fie nicht 
frei wäre. Diefe Bildungsfähigkeit demnad) fann nur 
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in Ihre Freiheit ‚niedergelegt -feyn, weil die Bildung 
der, Seele. ihrer freien Annahme berfelben überlaffen 
iſt, d. ds die Seele kann nicht gebildet werben, ohne 
an ihrer Bildung felbft zu arbeiten, oder ohne die 
Kraft, der Selbftbildung - zu beſitzen. Das Princip 
aler, Bildung, ift. ‚aber das Sicht, \weldes in. ber 
Seele als Beift erfheint.. Der Geift enthält alfo bie 
Form, welche die Geele fi zueigen machen, - fi) 
anbilden fol. Dürfen wie noch fragen, welche Form 
wir ung: zu eigen machen, welche Geſtalt wir unferer 
- Seele‘; anbilden: follen? welcdye.. anders. als die des 
Vollkommenen, deB.-Göttlihen: denn dieß iſt ja der 
Geiſt. Nun iſt aber unſere Seele erwieſenermaßen 
‚in, ihrer perſoͤnlichen Individualitaͤt dreifaches oder drei⸗ 
einiges Weſen, und in dieſer Hinſicht ſchon ein Abs 
bild des Vollkommenen, oder wenigfiens die lebene 
dige -Örundlage zur. Vollkommenheit. Dieſe Grund⸗ 
lage. aber foll ausgebaut werden, wie wir . ebenfalls 
früher anerkannt ‚haben, im Gemuͤthe zur. Siebe, in 
der Morftellfraft zum Sichte, und in dem Willen zur 
fchaffenden Kraft, ala. welche das Vollendete nicht 
nur in fich frage, ſondern daffelbe auch gus fich Her 
vor und in das Aeußere gefaltet, um dem Beduͤrf⸗ 
tigen mitzutheilen, was fie. felbft im Ueberfluffe bes 
ſitzt: Leben, Sicht, Siebe; ganz nad) Art und Weiſe 
der Gottheit. Aber die Seele muß erfi haben, 
was fie geben foll; und dieſes Haben erlangt fie erft 
durh ihre Selbfi- Bildung, nad der. Form, nad) 
dem Urbilde des Geiftes. Der Geift (Gott) ift das 
Urbild der Siebe, der Wahrheit und der Heiligkeit. 
- Nach diefem Urbilde foll die Seele fich bilden, hie— 
zu bat fie die Eigenfchoft in ihrer Bildungsfahigfeit, 
en Fi in dem ihr eingebornen Bildungsvermögen 
elbft. Ä 

. Eine heilige Nothwendigkeit ift in biefer Gefammts 
einrichtung des Seelenwefens nicht zu verfennen: benn 


— 169 — 


uͤberall begegnet dem Seelenleben die heilſame Schranke, 
das Lebensgeſetz der Freiheit, ber Grenzwaͤchter des 
wahren GSeelenlebens; überall finden wie die. Ware 
nungstafel, daß wir das „Leben: .unferer Seele” nicht 
in die Schanze ſchlagen ſollen. Wie Die Henne ber 
ide Küchlein, fo wacht ver. :Geift im Bewußtſehn 
über unfere Seele, daß fie nicht irre gehe, nicht: fick 
verliere. Es muß alſo dodh.-wohl. etwas Koͤſtliches 
um unfere Seele feyn, in ihr: muß ein großer. Schag 
verborgen liegen, der um feinen Preis verloren geben 
fo. Und dieſer Schag? er iſt, das Leben, und das 
Leben iſt Seligkeit. Leiden iſt, wie: früher geſagt 
wurde, nicht Leben, iſt Trennung vom Leben, wie 
bald ausführlicher aus einander geſetzt werden ſoll. Iſt 
nun Leben nicht Leiden, alſo nicht Schmerz, fo iſt 
es Freude und in dem Maße mehr: Freude, als das 
Leben felbft unbeſchraͤnkter iſt. Nun iſt das unbe, 
fchränftefte Leben das rein freie, als. welches. «ben: 
darum frei ift, weil es ſich ‚Die Freiheit zum Gefege 
macht. Das rein freie Leben iſt alſo das Leben in 
der höchften Freude, oder das felige Leben. Selig« 
feit und Seben ift ihm Eines. Diefe „volllommeng. 
Freude“ ift urfprünglich nur in Gott gedenkbar, dem, 
allein Heiligen, der in feiner Heiligkeit ( vollfommer 
nen Gerechtigkeit) durchaus frei iſt. Nun finden: 
wie aber unfere Seele, der Kisherigen Entfaltung- 
ihres Wefens zu Folge, . in ihrer Einrichtung, 
wenn fhon niche in ihren Lebens⸗Erweiſen, wahrhaft 
göttlih. Es leidet alfo feinen Zweifel, daß unfere 
Seele Seligfeits » fahiges Wefen ift. Denn wenn’ bie 
Bollfommenpeit ſelig macht, und wenn uns Voll⸗ 
fommenheit geboten ift, fo muß aud) die Anlage zur 
Geligkeit in uns vorhanden ſeyn. Die Vollkommen⸗ 
heit befteht aber nicht blos in der Heiligkeit, ſondern 
auch in der Erfenntniß und in der Siebe. Und zu . 
aller diefer Vollkommenheit find wir angewiefen. Es 
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figfeie für uns; und die Seele fann fchon während 
der zeitlichen Entwickelung ihres tebens aus. jeber 
fhöpfen, wiewohl nur zeitlich, d. h. vorübergehend, 
fie müßte denn ſchon ihr zeitliches Daſeyn durchaus 
mit ewigem Gehalte. erfüllt haben, mie fie wohl 
ſollte. Wem find nicht Augenblicke feines Lebens ge⸗ 
worden, in welchen ‚nur Siebe in feinem Kerzen - 
war: fein Zorn, fein Haß, fein Meid, feine Selbft- 
ſucht, fein Eigennutz, kurz die Stimmung des Ge 
müths, die uns unübertrefflich eine: heilige Hand ges 
. zeichnet hat, wo das Herz „langmüthig und freunds - 
lich -ift, nicht eifert, nicht Muchwillen treibt, fich 
nicht blaͤhet, niche ungebehrdig ſtellt, nicht das. Seine 
ſucht, ſich nicht erbittern laͤßt, nicht nach Schaden 
trachtet, ſich nicht der Ungerechtigkeit erfreut, aber 
wohl der Wahrheit;“ vie uͤberſchwenglich⸗ ſchoͤne 
Stimmung, wo das Herz „allvertraͤglich iſt, alles 
(kindlich) glaubt, alles hofft, alles duldet.“ Wer dieß 
nie empfand, hat nie die „goͤttliche“ Liebe empfunden; 
denn menſchliche Liebe iſt ſelbſtſuͤchtig. Aber wer ihn ges 
et hat, diefen Lebens» Aether, der weiß auch 
was Geligfeit des Herzens ift, der erfährt an fh 
felbft, daß Gott die Siebe iſt, der ‚bedarf Feines ‘Bes 
weiſes für das Daſeyn ver Gottheit: denn fie lebr 
in diefem feligen Augenblicke in feinem Herzen, wel— 
hes nun in jenem Bude, das ihm biefe Liebe als 
Gebot vorfchreibt, das wahrhaftige Wort Gottes fin. 
det. Das Wort Gottes ift Wahr: denn Gott if 
die Wahrheit felbft, weil der heilige Gott nicht fü- 
gen kann. Auf diefem Standpunfte der Betrachtung 
erhält die Wahrheit einen hohen, einen heiligen Cha- 
rafter, fie wird lebendig, fie wirb mehr als geben, 
fie wird zum Geiſte. Mur der Geift der Wahrheit 
leitet uns in alle Wahrheit, d. h. zur Erfenntniß des 
Goͤttlichen. Auch in der Natur Erfennmiß ift Wahr . 
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heit: denn bie Natur (Schöpfung) ift von Gott; 
aber bie. Gottes. Erfennmiß ift höher, und nur in 
dem Maße, wie ung Gote offenbarer wird, kann 
uns auch Sicht Über das Dunkel der Natur aufgehen. 
Alle wahre Erkenntniß made: Freude; - felig aber 
macht nur die Gottes. Erfennmiß. Wer je einen 
Strahl von diefem Lichte aufgefaßt hat in feinem Be 
wußtfeyn, der muß eingefleben, daß die Gottesge⸗ 
wißheit, wenn fie in das Bewußtſeyn eintriet, alles 
andere Wiſſen unendlich -überftrahle, und: daß ſie es 
iſt, die uns alle Gegenſtaͤnde, in einem neuen Lichte 
zeigt, fo daß wir fie erſt wahrhaft zu erkennen at 
fangen, wenn wir auf dieſem hohen und “ficheren 
Standbpunfte fiehen. Kurz: unfer.Geift iſt der Se— 
ligkeit eben fo ſehr fähig,. nur auf !andere Weiſe, 
als unfer Herz. Und fo ift es auch mit. der. dritten 
Quelle ver Seligkeit befchaffen, "Die aus dem reinen 
Willen ſtroͤmt. Wer bat fih je nicht felbftbefchränft, . 
ſelbſtuͤberwunden, und in dem Acte biefer Beſchraͤn⸗ 
fung und Ueberwindung fich frei, und in biefer Frei⸗ 
heit felig gefüple? Wir find’ Heilig, fo lange wir 
unfer Selbſt verläugnen, uns fern von der Sünde 
Balten, oder die. Sünde von uns abwehren; und dies 
fer Heilige Zuftand ift ein ſeliger, ein goͤttlicher. In 
ihm nahet ſich uns Gott, und wohnet ung ein, und 
wird gleichſam felbft der Lenker unferer Thar, unferes 
Sebens: wir find in folhem Augenblicke nicht blos 
einig, wir find Eins mie ihm, nad) feiner Verhei⸗ 
Bung, die wir, wie alle übrigen an unfere Seele 
gerichteten, in dem Maße wahr und erfüllt finden, 
ds wir. feine Gebote Halten. Aber eben das Eins⸗ 
Seyn mit Gott, dieß ift die Höchfte Seligkeit; und 
auch fie wird uns in den ſchoͤnſten, heiligften Augen-- 
blicken  unferes $ebens zu. Theil, fo daß, wenn 
wie folhe Erfahrungen in der Erinnerung fammeln, 
fefthalten, einigen, an der Seligfeitsfähigfeit unferer 
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Sede fein Zweifel mehr in uns entflehen fan. Nur 
was man .nicht erfahren, . nicht erlebt. hat, mag: man 
billiger .Weife bezweifeln: wenn man..es nicht: glas 
ben fann. Und dennoch äft. es beſſer zu glauben, 
was ſchon im Glauben: felig macht: denn ber Glaube 
an ſich ſelbſt mache fell; Zu Er 


. Wenn die Seele niche felig ift, fo iſt fie unfes 
ig; wedirwie nur "die Bildung,: die fich- Die Seele 
nach ber: Norm des. Geiftts giebt, .fie felig machen 
kann; .fo: fann auch nur die Verabſaͤumung diefen 
Bildung Die Unſeligkeit erzeugen. : Wind fich aber 
bie: Sgele nicht bilder, ſover bildet fie:.fich: denn 
irgend eine Form, einen Charakter muß fie anneh⸗ 
men, "eben: weil ihr Weſen Bifdungsfähig iſt. Daft 
felbe freie Weſen aber, Uns fie. zur Bildung befähle 
get, macht fie auch faͤhig zur Merbildung. Zwar 
ſcheint bie. Seele vor Ber Gefahe der Berbildung, 
und ihrer Folge, der Unſeligkeit, dadurch gefichert 
zu ſeyn, daß ihr. Orundttieb und. die ſich aus ihm 
entwicelnden- Triebe. nad; bet Duelle gerichtet find, 
aus welcher die Seligfeit quile, fo. daß die bildungs« 
fähige freie.Rraft- der Seele fchon ihre Bahn vorge 
zeichnet findet, nach „welcher fie ſich nur‘ richten Darf, 
um ihr Ziel zu erreichen. . Allein das Bewußtſeyn 
 fagtn:uns nur zu deutlich, baß etwas in uns ift, 
welches dieſer Richtung widerſtrebt. Es ift etwas, 
das in uns eintritt, fobald wir unfere Seele als ein 
Selbft im Bewußtſeyn gewahr werden: der, Hang: 
zu diefem Selbft, die Selbftliebe, oder Eigenliebe, 
welche aus ihrem Scheofe den Eigenmwillen erzeugt. 
Diefer Eigenmille ift unfer Werderben, vie Quelle 
allee Werbildung und aller Unfeligfeit. Der Eigens. 
wille iſt nur auf unſer Selbft gerichtee, und niche 
auf den Geift und fein: Gebot, durch welches wir 
uns ihm anbilden follen. Gleichwohl fünnen wir aus 
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uns ſelbſt nicht Fuͤlle noch Gnuͤge ſchoͤpfen, ſondern 
ſind genoͤthiget dieſe außer uns zu ſuchen. Der Trieb 
ſelbſt noͤthiget uns hiezu. Wendet ſich nun die Seele 
nicht nach dem Geiſte, nach dem Lichte, welches zu 
der Liebe fuͤhrt, aus welcher das Leben quillt, ſo 
kann fie ſich nur dahin. wenden, wo niche Geiſt, 
niche Licht, nicht Liebe und Leben iſt: zum Un⸗ 
Geift, zur Finfterniß, zum: Haffe, d. h. zur Zerſtoͤ⸗ 
rung, zum. Tode, Dee Trieb fucht immer das fe 
ben, aber bie Seele, als Trieb, vom Eigenwillen 

verleitee, fucht nun das $eben, wo fein geben ift, 
fondern Tod. Sie begehrte zwar den Tod nicht, fie 
elle ſich ihn nie als Gegenſtand ihres Strebens 
vor, fie flrebt nicht nach ihm,  fondern immer nad) 
dem Leben, aber dennoch true er ihr, miewapl: in 
der Geſtalt des Lebens, entgegen: er erfcheint als 
vergängliches Leben. Das vergängliche Leben aber 
ift ein fletes Sterben, ea iſt der Tod ſelbſt. Das 
Weſen dieſes Schaein⸗Lebens ift im zeitlichen Leben 
ausgebrüdt. Die Seele erwacht im zeitlichen Leben, 
und hält diefes Sehen für das Element: ihres Dafeyus, 
weil fie, abgefallen vom Emigen, und in. fid. felbft, 
in ihr Selbſt, zuruͤckgefallen, das wahre Leben nicht 
erkennt. Und fo begehrt fie denn nur Zeitliches, 
ſtellt nur Zeicliches vor, ſtrebt nur nach Zeitlichem. 
So wird fie alſo ganz mis dem Zeitlichen, dem Ver⸗ 
gaͤnglichen, dem Tode ſelbſt erfuͤllt und. gefüttiget, 
und ihr Gemuͤth, ihre Vorſtellkraft und ihre ſchaffende 
Kraft hat: es mit niches als mic Vergaͤnglichem gu 
thun, bildet nur Mergänglichen, in ſich aus, kurz, 
die: ganze. Seele rammt die: Geſtalt des Vergoͤugli⸗ 
hen: an, d. h. fie verbildet, ſich durch, und durch. 
Es Hält. vicht ſchwer, die Zuͤge dieſer Verbildung 
in der: Seele nachzuweiſen: ber Spiegel des Bes 
wußtfeyns geigt fie im gewoͤhnlichen Seelenleben nur 
zu. deutlich auf. Betrachten wir nur: das vom Ver⸗ 
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gänglichen erfüllte Gemuͤth, die von ihm erfüllte Vor⸗ 
ſtellkraft und fchaffende Kraft, fo wie den Eigenwil- 
tem felbft in feiner‘ ganzen Gefchäftigfeit. Das vom 
Vergaͤnglichen erfüllte Gemüch ift fein freies, ſondern 
ein -von feinen Öegenftänden gebundenes. Der Zus 
ftand dieſer Gebundenheit heißt Leidenſchaft, deren 
Grundcharafter entweder Furcht oder Begierde iſt. 
Beide fefleln das Gemüth: jene mit ber. Sorge das 
erſehnte Gut nicht zu erlangen oder zu verlieren, dieſe 
mit dem ungebändiaten Streben es zu erfaflen und 
feftzuhalten. In beiden Fällen ift das Gemürh in 
befländiger Unruhe der Micht s Befriedigung: denn 
aud) da, wo Das DBegehrte erreicht wurde, ift das 
Streben des Gemüchs nicht geftille, weil es feiner 
Natur nach in das Unendliche fortſtrebt. Die Seele 
aber, als. von der Leidenſchaft zerriffenes Gemuͤth, iſt 
ein krankes, ein verbilderes Weſen. Es iſt natuͤr⸗ 
ich, daß die Vorſtellkraft für das Teidenfchaftliche 
Gemüch in Anfpruch genommen wird. Wenn Freis 
heit des Gemuͤths zu Erzeugung wahrer Erfenntnif . 
eine unerlaßlihe Bedingung ift, fo folge von felbft, 
daß das gebundene Gemüth die Vorftellfraft zu Täus 
ſchung, Irrthum und Wahn verführen muß. Eine 
Seele aber, die nur von den Vorftellungen des Vor⸗ 
überfliehenben, Wergänglichen, Nichtigen erfülle iſt, 
und Diefes als ein DBleibendes, Dauerndes und Wes 
fentliches betrachtee, alfo. im Truge ihre. Wahrheit 
- findet, iſt dem entfchiedenften Wahne. fortwährend 
Preis gegeben, lebe nur in dem Elemente beflelben, 
und die Erfenntnig des Wahren ift ihr gänzlich ent 
ruͤckt, fie iſt demnach auch Hinfichtlich der Erkenntniß 
durchaus verbildet. Es ift demnad)- auch nicht zu 
verwunbern, wenn bie fchaffende Kraft, ihres görtlis 
chen Urfprungs :uneingedenf, . nur als Einbildungskraft 
geſchaͤftig ift Wahngewebe zu ‚fpinnen und ſich auf 
diefe Weife zu verbilden. Der bäßlichfte Makel aber, 
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welcher der Verbildung ber Seele als Gemüth, Vor⸗ 
ſtellkraft und fchaffender Kraft anklebe, ift die Un» 
reinheit der Gefühle, Worftellungen und Bilder, 
welche ‚bei diefer Seelenbefchaffenheie unvermeidlich if, 
da ein unreiner Wille, der Eigenmwille nämlih, - 
gleihfam das Steuerruder über die gemuͤthliche und 
bildende, (vorftellende und fthaffende) Kraft führt, 
und das ganze Seelenleben in ben Abgrund der Selb 
fligfeit hinabzieht. Denn wo die Selbftigfeic herrſcht, 
iſt die Görtlichfeie verbannt und ber Bildung der 
Seele zur Liebe, Wahrheit und Seiligkeit Thor und 
Thuͤre verfchloffen; weshalb denn in folcher Seele nur 
unreine Dämonen haufen, die fie auf alle Weiſe 
verunſtalte. | u Ä 


Und eine alfo verbildete Seele follte nicht unfes 
Sig ſeyn? Haft unglaublih ift es, aber dennoch 
wahr, daß ungeachtet des Rauſches der Weltfreuden 
aller Art, oder des Dranges der irdifchen Gefchäfte, 
die faft alle Kraft und "Zeit in Anſpruch nehmen, 
der dauernde Zuftand unzähliger. Seelen ein unfeligee 
iſt. Denn fie verzehren ſich entweder in ungefättige 
tem und von dem, was fie fuchen oder haben, nicht 
zu fättigendem erlangen, ober fie ängftigen fi 
ab in eitler Sorge und Furcht. Oder fie kaͤmpfen 
mit fteeitenden,. nie zu verföhnenden Gefühlen, in 
dem mitten in die Weltluft oder den Weltſchmerz 
hinein . höhere Anforderungen ertönen, welche, indem 
fie fie zurüczumeifen bemüht find, durch nicht zu 
tilgenden Zwieſpalt mit ſich ſelbſt, ihnen neuen 
Schmerz im Innerſten gebären. Ober wem fie auch 
erfüllen möchten, was als, die Saft bes Gebots auf 
ihnen liege, fo fehlt es ihnen an Kraft, da bie 
Welt fie mit ‚überwiegender. Gewalt an ſich zieht; 
und das Gefühl ihrer Ohnmacht druͤckt fie zu Boden, 
Oder fie werden von Zweifeln heimgefucht, die gleich 
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giftigen Spinnen das Me& bes Unglaubens um--fie 
her· weben und fie: immer feſter und feiter in baffelbe 
verſtricken, fo daß ihnen feine freie Regung und Be 
wegung des feiner felbft gewiſſen Lebens bleibt. -Der 

oͤchſte Grad der Unfeligfeit aber ift die Verzweiflung 
—* in welcher ſich die ungluͤckliche Seele rettungs⸗ 
dos verloren waͤhnt. Alles dieß koͤnnte nicht Statt 
finden, wenn die Seele nicht der Unfeligfeit fähig 
wäre Iſt dieſe Fähigkeit auch ein Wermögen, eine 
Anlage, eine Beſtimmung der Seele? Eine Des 
flimmung zur 'Unfeligkeie! Mur wenn ein Satan 
Schöpfer wäre, hätte er feinen Gefchöpfen eine folche 
Beſtimmung geben tonnen, geben müffen. Gleich 
wohl haben recht fromme aber blind» gläubige Seelen 
in der DBefangenheit, ja Gebundenheit ihres noch 
feineswegs vom Glauben durchdrungenen Geiftes aus 
Mißverftändnig Heiliger Worte in dem Wahne ge 
ftanden als finde eine folche Beſtimmung zur Lnfes 
ligfeie Statt. : Wie reimt fi) dieß aber mit dem 
Weſen eines Schoͤpfers zufammen, ber bie Liebe 
fetbft ift und „der da will, daß Niemand verloren 
gehe?” Uebrigens wiberfpriht die Geligfeits- 5&- 
hegkeit, die in dem Weſen der Seele ihre Wurs 
zel hat, ebenfalls durchaus einer ſolchen Beftimmung, 
und hebt den ‘Begriff davon unmittelbar als einen 
Ungedanfen auf. Inzwiſchen die Faͤhigkeit zur 
Unfeligfeit ift doch eben fo wenig abzulängnen, wie 
die eben angeführten Ihatfachen des Bewußtſeyns 
beweifen: denn eine Seele, die unfelig ift, muß auch 
unſelig feyn können, folglich eine Fähigkeit, ja 
en Vermögen zur Unſeligkeit befigen: denn alles 
Können ſetzt ein Vermögen voraus. Wie? fo gäbe 
es gar eine Kbaft zur Unfeligfeie? denn der Grund 
des Vermögens iſt die Kraft, Wenn dieß abermals 
fein ‚widerfprechender Gedanke ſeyn fol, fo muß auch 
bier entweder ein Mißverſtaͤndniß zum Grunde liegen, 
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- oder es muß eine Kraft in der Seele geben, die ei» 


ner deppelten Richtung, der. zur Seligfeit und ber 
zur Unfeligfeit, fähig if. Cin Mißverftändniß ift da 
nicht möglich, mo die Thatſachen zu Tage. liegen; 
es bleibe alfo nur der zweite Fall übrig, Wir were 
den ‚aber auch nicht lange mac) einer ſolchen Kraft 


zu fuchen haben, denn fie liegt in der Freiheit 


vor Augen. Und bier ift der Ort, wo wir die eis 
gentliche Natur. der Freiheit erfennen fünnen, melche 
der Seele eingeboren if. Mit der Freiheit, als ver 
Selbftbeftimmungsfähigfeit, ift auch der Seele bie 


Fähigkeit, wie zur Seligfeit, fo zur Unfeligfeie ges 


. geben. Nur das freie Weſen Fann felig feyn ober 
werden, aber nur wenn es ſich zur Freiheit bes 
ſtimmt. Nun ift aber das freie Wefen nicht genö- 
thigt ſich zur Freiheit zu beflimmen, weil es fonft 
nicht frei wäre; es kann fih demnah auch niche 
zue Freiheit beftimmeh; was die Lebensgefchichte un« 
ferer Seele, wie_fie im Bewußtſeyn verzeichner ift, 
auf jedem ihrer Blätter nachweiſet. Mit der Nicht« 


Beftimmung zur Freiheit verfällt die Seele offenbar 


und unausmeichlich in Unſeligkeit: : es ift alfo aber. 


mals nur ihre Freiheit, welche fie der Unfeligfeie fü 
big macht. Aber wie herrlich iſt dafür geforge, Daß. 


die Seele gleich beim erften Schritte in das Laby« 
rineh der Unfeligfeit von ihrem Irrwege zuruͤckgewie⸗ 


fen werde, , Ein Schmerz, fhärfer als das Weh der 


Gebärerin, durchzuckt die Seele, fo wie fie die erfte 


Unthat gebiert, den erften all aus dem Paradiefe 


der Unfhuld in das Dornenland der Schuld, mit 


Wiſſen und. Willen thut. Diefer Schmerz mahnt 


fie nicht blos, er ftachelt fie zur Nüdfehr in das 
heilige Gebiet der Freiheit an. Und mie füß ift diefe 
Küdkehr von der Sünde auf dem Wege der Neue 
und Buße zum verlaffenen Himmelreih. Der Engel 


des Friedens trägt bie wiederkehrend⸗ ‚Seele auf ſei⸗ 


» 


nem Fittige in ihre Heimath zuruͤck, und nur neuer 
Frevel kann die gewarnte, die beſtrafte von dem 


Grunde und Boden der Seligkeit verſcheuchen. Und 


die verlockende Schlange fchläft nicht, eben fo wenig 
als die Seele, bei allem Zuge ‘zum Göttlihen, des 
Hanges zum Abfalle quitt und ledig ift: denn einen 
Grund zur Selbftbeftimmung muß die Eeele immer 
haben. Das: discite sapientiam moniti, ergeht 
demnach an alle Seelen, und ift ihre Aufgabe unaus« 
gefegt, fo daß einer jeden wohl die Wahl zwifchen: 
Seligfeit und Unfeligfeit bleibt, aber nicht die Mög- 
lichkeit der legteren zu entgehen, wenn einmal der 
Meg eingefchlagen iſt, der zur Unfeligkeit führt. 
Das Bewußtſeyn bezeuget uns dieß alle Tage, alle 
Stunden, jeden Augenblid, 


Meuntes’ Kapitel 


Entwidelung der Seele sur Eins 
heit und Ganzheit. 


Wiewohl der letzten Auseinanberfegung und aller Er⸗ 
fahrung im Bewußtſeyn zu Folge die Seele fih nicht, 
der Pflanze gleich, in ber Geſtalt entwickelt, die ihr . 
als Prototyp einwohnt, indem die ihr verliehene Frei⸗ 
beit, aus welcher dieſe Geftalt hervorgehen foll, eben 
ſowohl ein thierifches Zerrbild, als: eine dem, göttlis. 
hen Wefen verwandte und angehoͤrige Erfcheinung 


erzeugen kann: fo entwickelt fid) denn doch die Seele 


binfichelich ihrer natürlichen Wefenheit und nach den ihr 
eingepflanzten Trieben und Wermögen,. fo verunftaltee 
auch diefe Triebe und Vermögen im freien Seelenleben 
felbft erfcheinen mögen. So viel auch der Seele zu 
ihrer Bildung oder Verbildung überlaffen feyn, fo 
viel fie auch während ihres Lebenslaufes an ihren Zus 
ſtaͤnden, Meigungen, Anfichten, Beſtrebungen veräns 
dern mag, an ihrer Einrichtung zum Seyn und 
Wirfen vermag fie nichts zu verändern. Und biefe 
Einrichtung in ihrer Vollftändigkeit, wie fie ſich geſetz⸗ 
lich als Seelenlebendigkeit entwicelt, fie ift es, die 
wir jetzt näher ins Auge zu faflen und darzuftellen 
haben. Zu dieſem Behufe haben Anz eigentlich nur 


nem Fittige in ihre: Heimath zuruͤk, , und nur neuer 
Srevel kann die gemwarnte, die beftrafte von dem 
Grunde und Boden der Seligfeit verfcheuchen. Und 
die verlodende Schlange fchlaft nicht, eben fo wenig 
als die Seele, bei allem Zuge ‘zum Göttlihen, des 
Hanges zum Abfalle quitt und ledig ift: denn einen 
Grund zur Selbftbeftimmung muß bie Seele immer 
haben. Das; diseite sapientiam moniti, ergeht 
demnad) an alle Seelen, und ift ihre Aufgabe unaus« 
gefegt, fo daß einer jeden wohl die Wahl zwiſchen 
Seligfeit und Unfeligfeit bleibe, aber nicht die Mög« 
lichkeit der legteren zu entgehen, wenn einmal ber 
Weg eingefihlagen ift, der zur Alnfeligfeie führt. 


= Das Bewußtſeyn bezeuget uns dieß alle rage, „alle 


Stunden ‚ jeden Augenblick. 


m 


Neuntes’ Kapitel 


Entwidelung der Geele zur Ein» 
heit und Banzheit. 


Wiewohl der letzten Auseinanderſetzung und aller Er⸗ 
fahrung im Bewußtſeyn zu Folge die Seele ſich nicht, 
der Pflanze gleich, in der Geſtalt entwickelt, die ihr 
als Prototyp einwohnt, indem die ihr verliehene Frei» 
heit, aus welcher dieſe Geſtalt hervorgehen ſoll, eben 
ſowohl ein thieriſches Zerrbild, als: eine dem, göttlis. 
hen Wefen verwandte und ungehörige Erfcheinung 
erzeugen kann: fo entwickelt ſich denn doch die Seele 
binfichelich ihrer natürlichen Wefenheit und nach den ihr 
eingepflanzten Trieben und Wermögen,. fo verunftaltet 
auch diefe Triebe und Vermögen im freien Seelenleben 
felbft 'erfcheinen mögen. So viel. auch) ber Seele zu 
ihrer Bildung oder Verbildung überlaffen feyn, fo 
viel fie auch während ihres Sebenslaufes an ihren Zur 
Händen, Neigungen, Anfihten, Beftrebungen veräns 
dern mag, an ihrer Einrihtung zum Seyn unb 
Mirfen vermag fie nichts zu verändern. Und biefe 
Einrichtung in ihrer Vollftändigkeit, wie fie fich: gefeg- 
ih als Seelenlebendigkeit entwicelt, fie ift es, die 
wir jege näher ins Auge zu faflen und Darzuftellen 
baben, Zu diefem Behufe haben 9— eigentlich nur 
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die bisherige Entfaltung des Seelenweſens und der 
Seelenthaͤtigkeiten, in ein Ganzes, in eine Einheit 
zuſammenzufaſſen, und in der natuͤrlichen Reihen 
folge von Entwickelungen aufzuſtellen, wie ſich dieſe 
im Bewußtſeyn vorfinden. Zwar wiſſen wir, daß 
die Bedingungen der Entwidellng des Seelen We 
ſens und Lebens eben fo wohl außer der Eeele als 
in ibe fliegen, und daß dieſe Entwidelung ohne bie 
Einwirfung jener eben fo wenig zu Stande kommen 
fann als die Entwidelung des Pflanzenfeimes ohne 
die Elemente der aufßeren Matur: allein was ver 
die Seele umgebende Leib, fo wie die den Leib um⸗ 
gebende Welt, einerfeits, und andererfeits der im 
Bewußtfeyn erfcheinende Geift und die durch) ben 
Geift wirkende Gortheit, in und an der Seele ertes 
gen, weden, beleben, muß bennody bier, wo es 
uns immer noch um das „An ſich“ der Seele zu 
thun ift, in der Serne gehalten und nur ſtillſchwei⸗ 
gend vorausgefege werden, indem wir hier blos auf 
Das zu achten haben, was, in Folge jener Einwir⸗ 
ungen, aus dem Seelenwefen als Seelenlebendigfeit 
bervortrit. Das Sicht des Bewußtſeyns muß auch 
hier unſer Sührer und Begleiter feyn. . . 
Weacann ſich die Seele zuerft im Bewußtſeyn als 

ihe eigenes Selbft fühlend erkennt und erfennend 
fühle, erfcheine fie fid rein und einfad in ihrem 
Seyn, in ihrer Wefenheit und Wirklichfeit: denn 
fhon ihr ſich felbft Fühlen und Erfennen ift ein Wir 
ten ihrer felbft, und dieſes Wirken ift von ihrem 
Weſen unzertrennlih. Sie ſchmeckt bei ihrem erften 
Erwachen die Wonne ihres noch in fich befchloffenen 
Dafeyns und Lebens in voller Reinheit und Unge⸗ 
truͤbtheit. Eine felige Gnuͤgſamkeit erfülle fie, und 
eine innere Sicherheit. und Gewißheit ‚ihres Dafeyns 
entwickelt zuerft inihe den Glauben, die heitere Le- 
bensezuverſicht, und ift mit ihm identiſch; glauben 
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und ‚leben iſt ber jungen Seele Eins. Unwillkuͤhrlich 
entwicelt fi), wie. aus dem Auge des / Baͤumchens 
die Knospe, aus dem Glauben die Hoffnung, die . 
ebenfalls ſichere Zuverficht auf ein kommendes Erfreus - 
liches, in beffen Vorgeſchmack die Seele felig iſt, 
wie im Glauben felbfl. Und bald entfaltet fih auch 
aus der Hoffnung die Liebe, wie die Blürhe aus 
ihrer Knospe, aber eine Liebe voll fügen Weh's, da 
ihr Gegenftand noch nicht erfchienen, welchen ſuchend 
‚fie zuerft als Sehnſucht hervortritt. Mie der Sehn⸗ 
ſucht oͤffnet ſich die Seele, die bisher noch in ſich 
ſelbſt befchloflenes Gemüth war, dem Seyn das au« 
Ber ihr iſt, tritt als Trieb aus fi) heraus, -und 
rankt fi an ihre nächfte freundliche Umgebung. an, 
indem fie das ihr. verwandte heitere geben aufſucht, 
ergreift, und eben fo Seligfeit von Ihm empfängt als 
ſie ihm. ihre eigene mitcheilt. Die: erfte Schule der 
Seele, wie fie ihre letzte iſt, ift die Schule ber 
tiebe. In diefer Schule iſt die "Siebe felbft. der 
Seele gehrmeifterin, die fie zur Erkenntniß führt. 
Die Liebe entzuͤndet den Trieb nad) Erkenntniß in 
der Seele, und die Kräfte der Erkenntniß erwachen, 
treten hervor, breiten fi) aus wie die Strahlen der 
-aufgehenden Sonne. Und diefe aufgehende ‚Sonne 
it das Bewußtſeyn. Die Seele glaubt und, hofft 
und liebe ſchon in der Dämmerung ihres Dafeyns; 
aber wenn fie zu erkennen beginne, ift der Tag an⸗ 
gebrochen, und fein Licht wächft mit jeder Entfaltung 
des Erfenntnißvermögens; ‚oder man würde vielleicht 
richtiger fagen: das Erfenntnigvermögen entfaltet ſich 
mit dem wachfenden Lichte des Bewußtſeyns. Denn 
das sicht ift der Seele eingeboren wie ihr der Glaube 
eingeboren ift, und iſt gleichfam ſelbſt nur der zu ſich 
ſelbſt kommende, fich felbft als Einheit erfaffende Glaube, 
die ihrer felbt gewiß und gewahr nehmende Lebensgewiß⸗ 
beit. Und dieß iſt ja das Brwußtfeyn. Der Glaube 
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fehrt, nachdem er fih zur Hoffnung und. zur Liebe 
entfaltet bat, aus feinem äußerften Umkreiſe in ſich 
ſelbſt zurüd, und faßt fich, von innerer Nothwendig- 
feit und Noͤthigung gebunden und getragen, in ſich 
ſelbſt zu ter Einheit zufammen, welche nun zur Tri, 
gerin des ganzen Geelenlebens wird: zu der Einheit 
des Bewußtſeyns. Das Bewußtſeyn kommt nicht 
zum Glauben, fondern der Glaube zum Bewußtfegn. 
Das Bewußtfenn .ift das Urfprüngliche: denn es iſt 
die Einheit; aber der Glaube tritt früher hervor, wie 
die Morgenröthe vor der Sonne. Wie fi) die Mors 
genröthe in das Sonnenlicht. auflöfet, fo der Glaube 
in das Bewußtfenn ; weshalb die Seele fpäterhin nur 
in und mit dem Bewußtſeyn glaube und ſich ihres 
und des gegenftändlichen Seyns gewiß iſt. Wie das 
äußere Lichte die Bedingung des Sehens für das 
Auge, fo das innere die Bedingung des Erfennens 
für die Seele Die Seele erfennt Alles nur im Des 
wußtſeyn. Aber darum ift ihr auch Alles, was fie 
erkennt, gewiß und wahr wie das Bewußtſeyn ſelbſt, 
und das Erfennen iſt Iganz eigentlich nichts anderes 
als das Wahrnehmen im Lichte, fo im äußeren, wie 
im inneren. Die Erfenntnißfräfte find die Sehfräfte: 
die Kräfte des Sichtens und Sonderns, mittels des 
Lichts, und die Kräfte der Einigung, ebenfalls mit 
tels des Lichts: denn das Licht ift das einigende Prin⸗ 
cip wie es das .fondernde, Grenzen fegende, Form 
und Ordnung gebende if. Durch das Sicht angelei- 
tet wird die Seele bildende Kraft, (Geift,) wie fie, 
fi) aus dem Glauben entfaltend , liebende Kraft, 
Gemüth, wird. Licht und Siebe entfpringen aus Eis 
nee Wurzel, find in Einer Einheit verbunden. 
ber die Entwidelung zur Liebe nothwendig die zum 
Lichte mit ſich führe. Daher aud) der Erkenntniß⸗ 
trieb fein anderes Intereſſe bat. als der der Liebe 
Beide fuchen das Leben: der eine im Sichte, der an 
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dere in der Liebe. Das Sicht zeugt von der Siebe, 
weil fie eines Stammes find; und wiederum, und 
aus demfelben Grunde, zeugt die Siebe vom $ichte 
und. durch das Licht. Keines. ift das Erfte, Feines 
bag. tete: fie bedingen fich gegenfeitig, find gegen 
fitig zu ihrem Beſtehen nothwendig: der Geilt für 
das eben, das Seben für den Geift: denn das Sicht 
ft der Geift, ‚und die Liebe das geben. Beide find 
Eins in fih, und nur in ihrer Offenbarung unter 
ſchieden. Darum wird die Liebe ſuchende Seele nad) 
dem Lichte getrieben, weil fie mur in dieſem und 
durch daffelbe die Liebe, und in ihr ihr-Leben finder. 
Darum wird alfo der Erfenntnißtrieb von der Liebe 
der Seele und ihrem Triebe nach: Liebe geweckt. 
Nicht ſowohl die Welt, welche fih den Sinnen frei 
willig darbietet, als vielmehr der Urheber der Welt 
iſt es, den die Seele aus feinen Werfen zu erfen- 
nen ſich bemüht. Alle Fragen, die ihr der Geift 
eingiebt: die Fragen nach Grund, Wefen und Zwed 
der Dinge, deuten darauf hin. Freilich werden diefe _ 

Aufgaben des Erfennenißtriebes und es wird das 
Sorfchen nad) ihrer Löfung in unferer fogenannten cule 
tivirten Welt durch. die Dreflur, die man Erziehung 
nenne, unterbrücdt, indem man der jugendlichen Seele 
anftatt des Geiftes nur den Buchflaben als Nahrung 
des Erfenntnißtriebes vorhält, und nicht genug eilen 
fann, fie in den engen Käfig erfünftelter Begriffe 
einzufchließen und, ihr. die Schwingen zu freierer Er. 

fenntniß zu läbmen, ſtatt fie im Aufſchwunge zu 
feeierer Erkenntniß zu üben: daher denn. die Seele 
das Ziel ihrer edelften Triebe bei Zeiten aus den Aus 
gen verliert; und auch. fpäterhin, wann die Seele 
ihrer, felbft mächtig twird, thuͤrmen fich in dem Un 
freife des bürgerlichen Lebens und feiner engen ‚und 
fleinlihen Werhältniffe Berge von Schwierigkeiten 
auf, welche bie des. freien Auffhwungs ungewohnte 


x 


bergen und aus fi entwideln, die deutlih den Be⸗ 
dürfniffen des Gemuͤths dienen, : indem bie erfte 
ſammelt und die andere fpenbet: benn beides ver» 
langt das Gemüth als begehrende und gebende 
tiebe, wie auch das leibliche Herz ſich in Ausdeh⸗ 
nung (Diaftole) und Zufanmenziehung (Spftole) 
öffnet, um den Sebensquell aufzunehmen und wieber 
ausftrömen zu laſſen. Aber die Seele, wie in ih⸗ 
vem ‚Begehren und Erkennen, fo in ihrem Schaffen 
und Geben, ift erwiefener Maßen. ver Jatur » Ges 
walt und Möthigung entzogen, und bewegt ſich im 
Elemente der Freiheit, hiedurch dem göttlichen Wes 
fen verwande und dem göttlichen Befege der Freiheit. 
unterthan als moralifche Kraft, als Kraft der Selbft- 
beftimmung und der freien That, Die ba heilige That, 
göreliches Wirken aus Liebe und zur Liebe feyn foll. 
Und fo ſchließt fih und. runder ſich auf die Herrlichfte 
Weiſe die Lebens» Einrichtung und Beftimmung, die 
Entwidelung und Vollendung des Geelenlebens zu 
Einem: Ganzen, zu Einer Einheit, indem der Aus 
gangs»Punft dieſes Lebens mit, dem Echlußpunfte 
defielben in Einen: Brennpunft: den der freien 
tiebe, und in biefer Liebe unb durch fie, ber 
Seligfeie zufammen fällt; und es geht Flar her» 
vor, Daß und warum und wie die Seele Selig. 
keitsfaͤhiges, zur Seligfeie beſtimmtes Wefen ift, aber 
auh, warum und mie fie dieß nur in ihrer Ent 
widelung zue Einheit und Ganzheit des Sebens feyn 
kann. In diefer Einheit und Ganzheit (Integritaͤt) 
befindet fie fi) denn auch zugleich in ihrer eigentlis 
den und wahren $ebensmitte, im Schoofe des ewi⸗ 
gen Sebens und der ewigen Siebe felbft, welche ja 
eben die Einheit und Ganzheit, bie Vollfommenpeit 
felbft it, und alle Fuͤlle und Form biefes Lebens, 
Wefens und Seyns geht in bie Seele ein; was wir 
als das hHöchfte ‚Ziel des Geelenlebens anzuerkennen 
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haben, als zu welchem Ziele auch das ganze Dich— 
ten und Trachten der Seele, ihrer felbft unbemußt, 


bingerichtee iſt. In Gore fellg (gottfelig) zu feyn,. 


Das iſt der Seele wahre und eigentliche Beftimmung. . 


Und fo fehr fie dieſe Beſtimmung verfennen,: fo ſehr 


fie vom Wege zu berfelben abirren möge, fo kann 


doch durch. feine Gewalt und: Anftrengung die ewig 
feſt gegründete Gravibation . nach dieſem Zielpunfte 
ihres Dafenns und Werdens aufgehoben werden. 

Doc). wie könnte fih wohl die Seele. zue Ein- 
beit ‚und Ganzheit, d. h. zur Vollkommenheit ent- 
wickeln, wenn dieſe nicht- urfprünglih , zwar nicht 
ausgebilder, aber doch vorgebildet, in ihr. läge? und 
wie koͤnnte dieß auch anders feyn, wenn pie Seele 


des Schoͤpfers Werk iſt? um fih nicht als das 
Werk des Schöpfers zu denfen, müßte die Sede 
überhaupt zu denken aufhören: denn der Gedanke eis - 


nes Schöpfers liege ſchon im, Caufal» Begriffe, deſſen 
fi) die Seele nicht entfchlagen kann, und entwidelt 
fih) aus diefem. Begriffe mit unabmweisbarer:: Noth- 
wendigkeit. Wie die Magnetnadel nad) Norden, fo 
weifee der Caufal- Begriff nach dem Schöpfer Hin, 
und die Seele gelangt nicht eher zur Ruhe, .als bis 
fie mittels diefeg Begriffs bis zu dieſem Quellpunkte al⸗ 
les Seyns und Werdens aufgefliegen ifl. Mur erft 
wenn fie die Richtung nach dem. Schöpfer gewonnen 
bat, hoͤrt ihre Unruhe und ihr Schwanken auf, und 
fie erhaͤlt Befriedigung. über den Grund ihres Da⸗ 
feuns. Aber diefes Dafeyn, mas ift es an ſich? 
oder beftimmeter: was ift die Seele an ſich, wenn 
fie nicht iſt ohne den Schöpfer? Diefe Frage drängt 
ſich noch zulegt auf, nachdem wir. die Seele in der 
‚ganzen Fülle ihres Vermögens’ betrachtet haben, und 
die Beantwortung derfelben ift gleihfam der Schluß. 
ftein für den Aufbau ihrer Einheit und Ganzheit. 


— 


Dieſe Antwort iſt auch nicht ſchwer zu finden, wenn 
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Erftes Kapitel 


Der Leib und das leibliche Leben 
uͤberhaupt. 


Wir haben bis jege bie Seele an f ich, d. h. ab⸗ 
geſehen von allen ihren Beziehungen, betrachtet, wie 


ſie im Bewußtſeyn als bloßes Vermoͤgen zu ihrer 
vollſtaͤndigen Lebensentwickelung erſcheint. Allein eben 


nur durch ihre Beziehungen, wenn ſie in die Wirk⸗ 


lichkeit eintreten, kommt die Seele in ihrer Sebendig 


feit zur Erfcheinung vor dem Bewußtſeyn, und das 
Bewußtſeyn felbft erwacht nur unter der Bedingung, 


daß diefe Beziehungen eintreten. Die naͤchſte, uns 
mittelbarfte derfelben ift die der Seele auf den feib 
und das leibliche Leben. Diefe ift es, mit deren 
Auseinanderfegung fich dieſes zweite Buch befchäftiget, 


Bor allen Dingen ift nun zu erforfchen, was wir- 
unter bem ‘Begriffe „Leib mb. leibliches: Leben“ au 


denken haben. 


Abermals kann uns bier nur:dag Bewußeſeyn 
Auskunft geben, nicht blos wiefern es uns uͤber die 
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‚wirkliche Gegenwart des feibes und feines febens, als 
einer Bedingung des Seelenlebens, belehrt, fondern 
auch wiefern es uns den Grund der Erfcheinungen 
nachweiſet, deren Gefammtheit und Einheit mir Leib 
und feibliches Leben nennen. Denn nur wenn die 
Deziehung eines Gegenflandes auf feinen Grund er. 
kannt wird, wird der. Gegenftand felbit vollftändig 
erfannt,, indem nur von dort aus Licht auf feine’ 
Weſenheit fälle. Was nun zuerft das leibliche Wes 
fen und Leben betrifft, wiefern wir uns bewußt find 
daß es uns angehört, fo unferfcheiden wir es zwar 

im Bewußtſeyn nothwendig von unferer Seele, als 
unferm ‚inneren Selbſt, aber nicht von unferm 
Selbft überhaupt, fondern wir. find genöthiget es als 
unſer außeres Selbft zu beraten. Wir felbft 
erfcheinen äußerlich, d. H. im Raume, leiblih, in 
feiblicher Geftalt, die. der Ausdruck unferes inneren 
Weſens, unferer Perfönlichfeie, if. Wir leben in 
diefer leiblichen Geftale,. welche ein lebendiges Gan⸗ 
zes einzelner, unter fich verflochtener Gebilde ift, vie - 
fid) unmittelbar oder mittelbar auf die Zwecke unferes 
inneren Lebens beziehen, und durch ihre Lebendigkeit 
unfere innere (pfochifche) Lebendigkeit erregen, erhal 
ten, unterhalten. Nicht ſowohl unfer Leib lebt, als 
vielmehr wir felbft leben in biefem Leibe, als unferer. - 
äußeren Erfcheinung, und Alles, was zu -unferm . 
geibe gehört, iſt uns nichts fremdes, fondern gehört 

zu uns felbft; und überhaupt ift das Wort Leib nur 
die allgemeine Bezeichnung unferes Wefens, twiefern 
es ein äußeres ift, wie. das. Wort Seele bie unfes 
res “inneren. Der Leib gehöre alfo nicht minder zu 
unferer Wefenheit als die Seele, Unſer vollftändiges 
Sch, unfere individuelle Perfönlichfeit, fpriche fih 
durch inneres und Aeußeres, durch Leib und Seele 
aus: Mit dem Leibe und durch ihn leben wir im 
Raume, mit. ber Seele und. durch fie.in der Zeit.” 


. 
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Wir find uns des. leiblichen, wie bes Seelenlebens, 
als des unfrigen, ‚bewußt; das Bewußtſeyn 
kennt feinen Unterfchied dieſes doppelten $ebens in 
Beziehung auf unfere Selbftheie, außer den des aͤu⸗ 
eren und des inneren: Der äußere Menfch und: der . 
innere find beides derfelbe, nur nad) zwei Seiten 
gewendet. Wir haben alfo nicht ſowohl einen Leib, 
fondern wir ſindeder Leib, das leibliche Wefen felbft, 
wiefern wir äußerlich find und leben. Unfere Geftale _ 
iſt unfer leibliches Ich, und die Sinne und Glieder, 
fo wie die gefammten Lebenswerkzeuge, kurz, unfere 
geſammte lebendige -Organifation iſt nur: die fichtbare 
Entfaltung unferes inneren Weſens gu außerer Leben 
digkeit für :innere Zwecke. Den. Grund aber‘ des 
seibes und leiblichen Lebens: fönnen, wir..weber in die 


fem felbft, das als äußeres ofne:änneres nie 


denkbar ift, noch aucd;in der. Seete.:auffuchen, wie 
Manche gewollt haben: denn die Lebendigfeit ver 
Seele ift ja felbft durd) ‚den Leib: und: fein geben bez 
dinge, wie die Erfahrung hinlaͤnglich nachweiſet; fon 
bern es. muß biefer Grund nad). einer: andern Seite 
bin .aufzufuchen feyn. Nun erfcheint wor. dem Ba 
wußtfeyn der Leib. und fein Leben als. etwas Aeußer. 
liches, und .eben der Charakter: der: Aeußerlichkeit 
iſt es, woran wir fein Wefen. zunächft erfaffen und 
feftpatten. Der Charakter der Aeußerlichkeit iſt naͤm⸗ 
lich ‚der der gefammten Natur, wieferti ſie dem Geifb, 
als dem inneren Principe alles Seyns, laut. der un 
ſerm Bewußtſeyn abgenöthigten. Anerfennung, gegen 
über ſteht. Und. fo ift die Natur .felbft wiederum 
nur in Beziehung auf den Geift zu begreifen. Wir 
find daher genoͤthiget, um uns den Leib und. bag - 
leibliche. geben begreiflihh zu machen,.. zu ber Quelle 
alles Seyns und alles Begreifens, zum Geifte, aufs 
zuſteigen, wie ſich derfelbe uns "im Bewußtſeyn dfs 
fenbart. Der Leib und fein. Leben gesen blos für 
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edlem Seyn, ein inneres, das Wefen, und ei Dies 


ſem inneren Gegenüberftehendes, folglih, in Bezies 
bung auf daſſelbe, Aeußeres zu benfen. Das 


dem Weſen Gegenüberftehende aber nennen wir die 


Form. Nun hat aber nicht der. Wille ben Charakter 
der Form (Schranfe)*), fonbern der Gedanke: denn 


ver Wille trägt blos den Charafter der Freiheit. 


Bir Haben alfo in Gott den Gebanfen als das Aeu« 


fire (Erzeugte), den Willen aber als das Innere. 


(Urſpruͤngliche) anzuerkennen, aber. bennoch beide als 


in reiner Einheit verbunden, fo. daß beide fich wohl . 
beſonders, ja als im.Gegenfage, denken, aber niche 


wahrhaft trennen laffen. Wir koͤnnen fie aber niche 
" anders im Gegenfage denken als ſo, daß Jedes dag 
Andere in fi) enthaͤlt, weil ja beibe-urfprünglich ver. 

handen find, Es findet alfa Hier zwiſchen Wefen 
(Kraft) und Form. (Gedanken) ein: Wechſelverhaͤltniß 


- State, deſſen Glieder fich beſonders. betrachten laſſen. 


Das Heußere im Inneren (der Gedanke im Willen) 
ift. die gleichfem in fih ſelbſt wohnende Gottheit, 


das göttliche Seyn, das „Ith bin der ich bin‘ ’. 


— 5 F 
Der Gedanke iſt an ſich Form; er iſt bie Urform, 
d. h. die Urbeſchraͤnkung, oder das Urgeſetz der ſchaf⸗ 


fenden Kraft. Im Gedanken ſtellt fie ſich ſelbſt dar, 
und ſie gelangt erſt zur Erkenntniß ihrer ſelbſt durch 
ben Gedanken. (Der Vater, erkennt. ſich ſeibſt im: 
Sohne, und in ihm zugleich alles Geſchaffene.) In 
und mit.dem Gedanken if- die Erkenntniß gegeben, 


‘ die nichts anderes-ift als die: Silekhfegung des Imneren 


» and Aeuferen (des Subjects:iund Sierts). Der Act 
der Sleichung ift eben das ?Grundgeſetz ber. ewigen ' 
Kraft, das Geſetz, das fie fuͤr fieb: ſelbſt ſchafft, und 
in dem fie lebt. Unfer Beigußtfepn_ift der Nefler dies. 


ſes Acts, der Gedanke des Urgedanken. Daher uns die 


Zdee der Gerechtigkeit und SHelligkeit, als ber Sichs 
ſelbſtgleichheit oder des Gleichmaßes, in und mil dem 


Bewußtſeyn unmittelbar gegeben: iſt, * oo 


3 
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der verborgene Gott. Dagegen das Innere im 


Aeußeren (die Kraft, oder das Wefen, in der Form) 
ift die, fich offenbarende Gottheit: denn der Gedanfe 
it es, ber das MVerborgene offenbar macht. In ber 
Form alfo veräußert fich das göttliche Wefen, wird 
zur göttlihen Natur, aber nicht etwa zu derjenigen 
Aeußerlichfeit, die wir Natur nennen, ſondern die 
Gottheit. wird nur für fich ein Aeußeres, mit ihre 
gleihhes Weſens in unzertrennlicher Verbundenheit. 
Allein im Charafter der göttlichen Natur liegt: das. 
Aeußerlich⸗, das Dffenbar - Werden, oder das Schafe 
fen. Was .alfo..gefchaffen wird, wird in ber goͤttli. 
hen Natur und durch fie geſchaffen. Wie ‚aber? 


Die götsliche Natur ift der mit der. Kraft erfüllte 
Gedanke. Die (fehaffende) Kraft ift in den Gedans 


fen eingegangen, bat fih ihm gleichfam hingege- 


‚ben, damit er aus ihr ſchaffe, mie der Werkmeiſter 


aus feinem Stoffe. Was alfo der Gedanke offenbart, 
ift die fchöpferifche Kraft, die er empfangen hat, und 
. feine Offenbarung heiße Schöpfung, welche, . eben weil 


fie. ein Öffenbartes, Agußeres-ift, Natur heißes 


‚ Das Al der Dinge und Weſen. Die Natur aber. 
oder. Schöpfung ſpricht nothwendig das Wefen deg 
‚Schöpfers aus, miefem es fheils ein. Innerliches, 
theils ein Aeußerliches, theils. eine Verbundenheit 


beider ift: das erfte in der Geifterwelt, das zweite 


in ber Körpermelt, das dritte in der Welt lebendi- 
ger Weſen. Nur in. der legteren ift Inneres und. 
Aeußeres zugleich gefeßt. und vereiniget: jenes als 
Seele, dieſes als Leib. Das eine und felbe Leben 
iſt als Außeres.:ein : leibliches, als inneres ein feeli» 
ſches, oder Seelen. eben. . Und fo find wir denn 
durch Ableitung des kehendigen Weſens vom Höchften 
af die Bedeutung: des Leibes und- Leiblichen Lebens 
geko 


mmen. "Wir (teten nun dem leiblichen “Wefen 


und Leben näher, nachdem wir daffelbe durch den 


’ 


— 
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Lichtſtrahl des Geiſtes erhellet haben. Naͤmlich aus 
der eben vollbrachten Ableitung laͤßt ſich nun die Be⸗ 
Fhafienpei des Leibes und leiblichen Lebens genauer 
flimmen. Erftlich geht aus ihr hervor, daß der 
Leib ohne Seele eben fo wenig benfbar ift als ein _ 
Aeußeres ohne inneres, fondern ber Leib hat Weſen 
und Beftand nur wiefern ihm eine Seele vereiniget 
iſt. Der Leib ift alfo nicht blos. Körper: denn ein 
Körper iſt etwas vein Aeußerliches ohne Bezug auf _ 
ein Inneres, wie 5. DB. Metall oder Stein. Es 
iſt demnach falfh, zu fagen, dag wir einen Körper 
baben: denn ein Körper ift ohne Leben, unfer Leib 
aber hat fein eigenes, ihm angehöriges Leben, Auch 
„nicht einen befeelten, nicht einmal einen belebten Körper 
Dürfen wir unfern Leib nennen: denn ein Körper Hat 
feine Seele, eben weil er ein rein Xeußerliches iſt; auch 
Tann ein Körper nicht belebt feyn: denn mit dem Le— 
ben verfchwindee eben die reine Aeußerlichfeie, und 
die Beziehung auf jein Inneres, auf. eine ‚Seele, 
tritt hervor, die ja einen Körper, als folchen, man« 
gelt. Der Leib ‚gehört alfo einer andern Welt als . 
der bloßen Körperwelt an: ber Welt des Lebens. 
Zweitens ift ver $eib an und für ſich felbft. Leben, 
felbftändiges, ‚in feiner Lebendigkeit von der Seele 
unabhängiges Leben; und. es ift fallh, daß, mie 
einige meinen, bie Geele es fen, welche den Leib 
: belebe, ja wohl gar fihaffe:. denn mit der Erſchei-⸗ 
hung bes Sebens,. als eines zugleich Aeußeren und 
Inneren in inniger Verbindung und Durchdringung, 
ft auch Seele und Leib zügleic) gegeben, feines er- 
zeugt das andere, fondern fie find beide der Aus« 
druck des einen und felben Lebens nur nad) zwei ver. 
fhiedenen Seiten hin. Das Eine Leben, auf der 
Stufe unferes Dafeyns Menfc genannte, lebt im 
Raume als Seib, in’ der Zeit als Seele Drittens 
der Seib, als Ausdruck der, der Form vermählten 


! 
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ſchaffenden) Kraft, iſt durchaus Gebild, dB. 
durchaus von ber Form (dem Gedanken) durchdrun⸗ 
gen, .aber darum nichts weniger als Gedanfe für 
ſich felbft,' folglich nicht ſich felbit erfaflendes und 
becgreifendes, feiner felbft bewußtes Weſen; oder: obs 
wohl „der göttlithe Werftand (Gedanke) den .Leib 
durchdringt und erfüllt, und ihn gleichfam zu feinem 
Abbilde macht, fo iſt der .Leib an ſich doch eben fo 
wenig Verſtand als er Wille iſt: denn Verſtand 
und Wille find das göttlihe Weſen in innerer Ein⸗ 
heit gedacht, oder als ein rein Innerliches, der 
feib aber trägt den - enfgegengefegten Charafter an 
fih :-, den des Außerlich gewordenen göttlichen (ſchaf⸗ 
fenden) Wefens. Er enthält zwar beides in fidy: 
die Kraft und ben Gedanfen, aber nur fo, wie in. 
ber göttlichen Matur die Kraft dem Gedanfen ans. 
geeignet ift, nämlich als. äußerlich geworbdenes, 
ihr einverleibtes Weſen, als Schöpfungs = oder 
Bildungs-Stoff, in welchem der Gedanke feine Form 
ausſpricht, ohne daß doch das Gebild, als ſolches, 
ſelbſt zum Gedanken würde, Daher lebt der Leib 


ein dunkles, bemußtlofes Leben. Denn wiefern ber 


Gedanke ſich felbft als Bewußtſeyn feinen Echöpfuns 
gen mittheilt, erfcheint er in ihnen nicht. als ein Aeu- 
ßerliches (Gebild), fondern als ein Innerliches 
(Seelenwefen). wie er felbft innerlich in ber göttlichen 
Kraft lebt: als göktlicher Werftand im göftlichen 
Willen. Wo die göttliche Natur Leben ſchafft, da 
drüde fie ihr Geſammtverhaͤltniß, als ein: Aeußeres 
im Gegenſatze gegen ein Inneres, aber mit diefem 
innig verbunden , in der Doppel» Erfcheinung Eis 
nes Sebens als Leib und Seele aus. Zwar ift nicht 
jede Seele, bis zu Bewußtſeyn, Werftand und Wils 
len gefteigert, fo wie nicht jeder Körper zum Leibe 
geſteigert iſt: aber das Seelenweien .ift doch die “Bes 
dingung zur Eefcheinung des geiftigen. Unter ivels 


ı\ 
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chen Bedingungen das letztere in ber Seele erfiheine, 


gehört nicht hieher, wo blos vom $eibe die Rebe ift. | | 


Der Leib ift alfo das geben in feiner reinen Aeußer 
lichkeit, oder, das Leben als fhaffende Kraft der Form . 
_ (dem Gefege) unterthan. Der Leib ift und wirkt 

durch und durch gefeglich, aber er kennt, er verftehe 
das Gefeg niche, er weiß nichts vom Geſetze. Im 
Leibe fpricht fi) die Weisheit des Schöpfers in nicht 
minderer Vollendung aus als in der Seele, aber die 
Weisheit ift ihm eine Megentin, welcher er blind 
und willenlos gehorcht. Sie ift und wirft in ihm, 
* fie lebe in jedem Aederchen, in jeder Mervenfafer; 
doch kann man nicht fagen, daß die Weisheit felbft . 
ſich gleidyfam verleibliche, in Merven und Adern vers 
wandle, fo daß ber Leib und alle feine Theile die ihrer 
ſelbſt unbewußte göttlihe Weisheit feyen; mie aud) 
ſchon von Weltweifen ausgefprochen worden. Denn 
weldye Weisheit wäre Das, bie nicht von ſich felbft 
wüßte? Die Weisheit weiß wohl, daß fie im leib- 

lichen Leben bildet und herrſcht, aber. diefes geben 
kennt die Weisheit nicht, in der es lebt, und diene 
bewußt» und willen«los ihren Zweden, Nämlich ver 
Leib und fein $eben find zwar für ihre Erhaltung, 
aber auch für die Erhaltung niche blos, fondern für 
ar für die Entwicdelung und Ausbildung der Seele, 
urz, zu ihrem Dienfte in aller Hinfiche, thätig, ja 
überhaupt vorhanden. Denn wiewohl es auf den er⸗ 
ften Anblick fcheint, wenn mir von dem Begriffe des 
Lebens ausgehen, (d. h. des nad) außen und innen 


fi) offenbarenden thätigen Seyns,) als ob ein 


gleiches Intereſſe die fih als Leben entwickelnde 
Kraft nad) außen und nad) innen triebe, oder 
als ob fid) das Leben zu gleichem Zwecke leiblich 
und pfochifch entfaltete, naͤmlich um fich eben fo wohl. 
im Raume als in der Zeit zu offenbaren: fo nöthie 
get uns doch fihon ein Blick auf die Eeele, die den 


— 200 — 


nn u 
geib auf ſich bezieht, (da hingegen der Leib die Seele 
nicht auf ſich ‚beziehen fann,) die leßtere für. den 
Hauptzweck der Lebensentwickelung anzufehen, und 
folglid) auch den Leib und fein Leben als der Seele 
dienend zu betrachten. Auch ergiebt fih, wenn wir 
dieſe Betrachtung feithalten, Daß die Einrichtung Des . 
Seibes und die Gefanmtthutigkeit feines Lebens diefe 

Anſicht beftätiget. Wenn wir alfo auch den Leib und 
ſein geben als etwas fuͤr ſich betrachten — wie wir 
denn dazu genöthiget find .—: fo dürfen wir doch 
nicht. vergeffen, daß der Leib ohne Seele und ohne 
Beziehung auf die Seele nicht denfbar iſt; mas ſchon 
' daraus erheflet, daß wir alle Glieder und Theile des 
Leibes die unfrigen nennen, fo daß nur von der - 
Seele und ihrer Lebensbeftimmung aus die des Leis 
bes allein ‚und - vollitändig begriffen werden kann. 
Der Leib iſt alſo allerdings zu feiner Selbfterhaltung 
‚eingerichtet, aber nur,: damit. er dadurch in den 
‚Stand gefeßt werde. zur Erhaltung und „Förderung 
des Seelenlebens zu dienen; eine Anficht, welche Die _ 
geröhnliche Morphologie und Biologie Jo gern bei 
Seite liegen läßt, indem fie das organifche Leben 
als etwas in ſich Gefchloffenes , als einen Selbſtzweck 
‚betrachtet, der au), noch dazu wie in Parenthefi, das 
‚Seelenleben in ſich faßt und in feine Dienfte nimmt, _ 
fo daß die Seele nicht ſowohl als Eigenthümerin, 
denn vielmehr als Verwalterin des organifchen Lebens⸗ 
ſchatzes erfcheint, und daß es fo herausfommt, als ob die 
Entwidelung und der Beftand, das Hervorfreten und 
Bluͤhen des organifchen Lebens der eigentliche Zweck 

des Lebens überhaupe ſey. Halten dod) fogar Wiele 
das Dafeyn einer felbftändigen Seele im Leibe für 
etwas Problematifches, oder wohl auch für bloße 
Fiction, indem fie in den Erfcheinungen des Sees . 
lenlebens eben nur die höchfte Bluͤthe, die hoͤchſte 
Manifeſtation des organifchen erblicken. Wir wenden 


Pu 
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Uns. von ihnen weg, die von einem Schoͤpfer⸗Geiſte 


und, feiner geiftigen Offenbarung, die ſich ſogar 


in der Natur als ſolche beurfundet, feine Ahnung 
zu baben fcheinen, und werfen unfern Blick wieber . 


auf den Leib und fein Leben überhaupt. 
Das Leben wohnt allerdings dem Leibe, als 

organiſchem Gebilde, ein; und nicht blos das Leben, 

fondern auch der Geift, der, Gedanfe, welcher ben 


Leib eben zum’ organifchen Gebilde macht, indem er 


ihn mit ſeiner Form und Ordnung durchdringt, nur 
daß dieſe vom Leibe ſelbſt, beſagter Maßen, nicht 
erkannt, nicht gewußt wird, weil ſonſt der Leib ſelbſt 
Bewußtſeyn, Geiſt, Gedanke waͤre fuͤr ſich ſelbſt und 


an ſich, da er doch nur dem goͤttlichen Gedanken als 


ſein Gedanke erſcheint. Das Leben wohnt auch dem 
Leibe ein nicht als etwas fremdes, ſondern als mit 


dem Begriffe des Leibes gegeben, indem dieſer ohne 
Leben gar nicht denkbar iſt, fondern- ohne ſolches 
bloßer Koͤrper iſt mit beſtimmter Form, die aber, als 


nicht vom Leben getragen, nicht beſtehen kann, ſon⸗ 
dern zerfallen muß, ein Leichnam; eben zum Be— 
weiſe, daß der Leib ohne Leben nicht denkbar iſt 


und feinen Beſtand (Subſtanz) hat. Wohl kann 
das Leben, fo lange es. eriftire (Gußerlich erfcheine), 


nur als Leib erfcheinen; hat es ſich aber in das Un— 
ſichtbare zurückgezogen, fo bört auch die Bedeutung 
des Leibes auf: denn er ift nur feib, fo lange er 


eben, der Außere Ausdruck des Lebens iſt. Jedoch 
. wie Dürfen nie vergeſſen, daß der !eib das Leben 


zwar in ſich bat, — ift er doch nichts anders .als 
geben (aͤußeres, räumliches Leben,) — aber daß er. 


Das Leben nicht von ſich hat und nicht aus ſich, 
fondern daß er aus der Quelle alles Lebens fließt; 
und fchöpft, und ſich erhält, fo lange ihm Erhaltung 


vergönnt iſt. Das eben wird verlichen und genom« 
men nach dem Rathſchluſſe und der Macht der fchafe 
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- fenden Weisheit, und von ihr, bie bas feben in fich 
bat und es ergießen Fann, wohin und wie lange fie 
will, d. h. fo lange es ihren Zwecken dient. Iſt 
das Leben — hier nur das äußere, der Leib — für 
diefe Zwecke nicht mehr tauglich, fo wird es aufge. 
boben, bet Leib ſtirbt, d. h. er ift nicht mehr Leib, 
fondern nur noch Kraft im Raume ohne innere Be⸗ 
ziehung; und weil er nur für dieſe Beziehung feine 
Form hat (Organismus ift), fo wird auch nun bie 
- Kraft. von diefer Form entbunden, d. h. aufgeläft. 
So lange aber die Kraft organifch wirft, wird fie 
von der Form gehalten und getragen, d. h. fie. wirft 
als Gebild, und fie kann nicht anders organiſch 
d. h. für das innere $eben wirken, benn als Gebild, 
weil nur durch folches Cdie Form) ihrem Wirken die. 
Bahn (die Richtung auf das Sehen) vorgefchrieben 
ift. Die Kraft alfo und ‚das Gebild bedingen ſich 
gegenfeitig; das Gebild ohne die Kraft wirft nicht 
(ift todt;) die Kraft ohne das Gebild wirft niche 
organifch (zum Leben,) fondern elementarifch, aufldie 
fend, zum Tode. Daher mit der Zerftörung des Ges 
bilds die Kraft entweicht, und wiederum mit ber 
entweichenden Kraft das Gebild zerftört wird. Kraft 
- und Gebild alfo in. ihrer Werbindung machen ben 
Leib und das leibliche geben aus. | Ä 


Wir koͤnnen hier nicht umhin einen Ruͤckblick 
auf die gegebene Auseinanderſetzung der inneren ‘Bes 
. dingungen: bes leiblichen Dafeyns und Lebens zu wer⸗ 
fen, und aus dem Worgetragenen ein Refultat zu 
‚ziehen, von dem wir weiterhin Gebraud) machen 
. werden, das aber eine Frucht des Bobens ift, auf 

dem wir uns jegt befinden. Mämlich wenn in der 
That die Erfcheinung des leiblichen Lebens und feines 


Subſtrats, des $eibes, nichts anders iſt als das 


Heraustreten in den Raum und Sichtbarwerden ber 


— 203 — 


unſichtbaren Schoͤpferkraft, begrenzt im Gebilde durch 


die Form, den Ausdrud des goͤttlichen Gedankens, 
der dann auch, im Gebilde lebend, der Lenker der 
Bewegungen und Thätigfeiten des Gebild. Ganzen 


(Organismus) ift, die wir Functionen nennen; ja 


mern wir die ganze Matur als ein ſolches Gebild⸗ 
Ganzes, als einen fich in unüberfehbare :Sormen er» 
giegenden Kraftſtrom aus dem Urquell des Lebens, 
anzufehen haben: fo folgt, daß, wie Die. Natur 
überhaupt, fo auch ver Leib und das leibliche $eben 
bes Individuums, nicht an das hypothetiſche Subs 
ſtrat gebunden ift, was mit dem nichtsfagenden Nas 
men Materie bezeichnet wird, Das Etwas, 
woraus die Schöpferfraft ihre Schöpfungen fchafft 
und bilder, kann nichts ihr Fremdes, fein etwa als 
Chaos ihr vorliegender fremder Stoff ſeyn: venn 
biefes würde die Schöpferfraft felbft aufheben, bie 


ja eben dadurch ſich ſchaffend erweifer, daß fie herr 


vorruft zum Dafeyn und, Wirfen Alles, was vor 
ihrem Geheiße nicht war und nicht wirfte, folglich) 
ganz eigentlich Nichts war, fo daß nur die alte 
Erflärung wahr bleibt, daß Gott die Melt aus 
Nichts erfchaffen. Auch die Annahme, daß der 
Schöpfer urfprünglih und zuerſt die Materie als 
den Grüundftoff der Dinge und Träger der Weſen 
gefhaffen, erweiſet ſich dadurch als unftatthaft : daß 
der Stoff ohne die Form nicht denfbar ift, fo wenig 
als der Wille ohne die ntelligenz, und. daß !folge 


(ih felbft Das Atom urfprünglich von ber Form durch 
drungen feyn müßte Auch zeige fi) unfern Sinnen, 


wo fie Stoffe wahrzunehmen glauben, nie ein forms 
lofer Stoff, fondern das kleinſte Sandförndhen, das 
feinfte Sonnenftäaubchen bat Geſtalt, folglid) Form, 


als ohne welche wir etwas bergleichen gar nicht 


wahrnehmen würden, fo daß nur vergleihhungsweife 


mit anderen höheren Formen von formlofen Stoffen 


— 


die Rede feyn kann, folglich, wenn tie von ber | 


Mergleihung abfeher, gar nicht. Ober wollten wir 
die Eriftenz formloſer Stoffe über die Wahrnehmung 


hinausruͤcken, fo würden wir nicht nur eine \ folche 


. Eriftenzg (Seyn im Raume) durchaus nicht darthun 


fönnen, ſondern wie würden aud) uns felbit wider 
fprehen, indem ja die Materie von allen Phyſikern 


als das: den Kaum erfüllende dargeftelle wird, Alles 


‘über, was den Raum erfüllt, den Gefegen des Rau⸗ 


N 


mes · anheim fällt, Die nichts anderes find als bie 
Grundbedinaungen aller Form, fo daß, mas den 
Raum erfülle, auch als in Form befaßt gedacht wer. 
den muß, und wenn diefe Form auch nur eine Linie, 
ja nur ein Punfe wäre Kurz, Stoff und Form 
find ungertrennlich), und ein bloßer Stoff, als folcher, 


ft daher fhon an fid) undenkbar. Und gefegt wir 


. . wollten das Unmöglihe verſuchen und uns einen 


. . Stoff rein für fih denken, eine von aller Form ent 


bundene abfolute Materie: worinne follte ihre 
Weſenheit beftehen ?.: denn das Seyn menigftens 


müßten wir doch von ihr prädiciren. Kine foldye 


Materie müßte ihre Wefenheit nur außerhalb - Des 
Raumes behaupten: denn in den Raum aufgenoms 
men fiele fie unter das Gefeg der Form. Ein Seyn 
aber außerhalb des Raumes -ift ein Seyn über bie 


Matur Hinaus, folglih ein übernatürliches 


Seyn: ein folches aber hat nur der Geift. Und fo 


‚würde die Materie zum Geifte fublimire. Geiſt aber 
und Materie hat man ja eben von jeher einander 


entgegen geftelle; folglih kann die Materie au) 
nihe Geiſt ſeyn; folglich. ift fie Nichts. Und 
biebei fönnen wir füglich ftehen bleiben, ja wie müf 
fen es: denn wir fünnen nicht weiter. | 


— — Die Materie ift alfo gewiß und wahrhaft das 
Nichts; und eine Materie als Et was gedacht iſt 


—Ni 
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ein Ungedanke. Es iſt erfreulich, daß die einfaͤltigſte 
alte Kunde von der Forſchung in ihrer legten Tiefe - 
beftätiget wird. Kehren wir demnach zur Betrach- 

tung des leiblichen Lebens und feines Subftrats, des 
des Seibes, zurück, fo können wir nun mit voller 
Veberzeugung anerfennen, daß der Leib nur die, in 
der Form, als Gebild erſcheinende Kraft ift, und das 
eben des Leibes die aus dem Gebilde hervortretende, 
feinee Kraft und Form angemeffene, Wirkſamkeit. 
Man ſollte denken eine ſolche Anſicht muͤßte Jepem 
willkommen ſeyn, der das Leben der Seele, wie es 
vom leiblichen Leben geweckt und getragen wird, ſich 
einiger Maßen begreiflich machen will: denn” auf 
ſolche Weife ift wenigitens und zunaͤchſt "der Anſtoß, 
den die Verbindung eines materieffen und immate- 
riellen Wefens giebt, gehoben; ja er Fann nad) uns 
ſerer Anfiht gar nicht einmal entftehen, als nad. 
welcher nicht vor? einem Zufammentröten verfchiebens- 
artiger Subſtanzen die Rede ſeyn kann, ſondetn 


im Gegentheile nur von der Entfaltung eines indivi⸗ 


duellen Lebens nach: zwei Seiten hin, mo es- auf 
jeber als Kraft hervortritt, nur. außerlih als Kraft 
in Form Des Gebiet, ‘oder. als lebendiger Leib cha⸗ 
nerlich als freies Zeitmefen, als lebendige Sek; te 
beiden ‚Fällen aker als‘ der‘ Weſammtiebendigkeit "DW 
Perſon angehörigy : die. in dent Urleben wurzelt, ober 
vielmehr fein Werk, fein Seſchopf, ſein Geſchenk an. 
das urſpruͤngliche Nichts iſt. 


ot » 
_ ‘ . s I 





a — 


— Bweites Kapitel 

Wir Leib in feiner Wirkſamkeit 
für ſich ſelbſt und für die. Seele, 
oder das. organifhe Leben. 


% 





Obwohl wir alfp den Leib und das leibliche Sehen 
‚aue- für. Die äußere Erfcheinung der: gefanmten Mens 
ſchenlebendigkeit anerkennen, — denn nur: von unfes 
rer Lebendigkeit ift die. Rede, nicht von der der übrigen 
Lebendigen der Erde, — alſo in der Geſammtheit de 


u Lalbes nur den äußeren, leiblichen Menfchen erbiiden, 


Dar. jedoch vom inneren und beflen Leben timgem 
trennlich, ja, wiewohk:gang anders geartet, dennoch 
mit ihm einer und: derſelbe .ifts. ſo find wir gleiche 
wohl genöthiget, ‚uns, ‚vom, inneren Menſchen oder 
vom Seelenmenfchen abſehend, für. einige Zeit le 
diglih auf die Seite unferer leiblichen Erfcheinung . 
zu wenden und biefelbe als etwas für fih be. 
ftehendes , für fich felbft lebendes, zu betrachten. 
‚Denn der innere Menſch, die Seele, ift auf eine 
der Schöpfernatur entgegengefegte Weife, durch den 
äußeren bedingt, und kann nur beftehen, wiefern 
diefer beſteht. Was es mit diefem leiblichen Beſte—⸗ 
ben für Bewandtniß bat, iſt zunaͤchſt zu betrachten. 


! 
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Im Raume und nah) den Geſetzen des Raumes, 
mitten in der Natur und nad) den Geſetzen der Na- 
tur, als Maturfraft von Maturkräften umgeben und 
erregt, tritt der Menſch, als Leiblihe Erſcheinung 
aus dem unfichtbaren. Reiche der Schöpferfeaft. her⸗ 
vor, unterthan den Bedingungen alles leiblichen Bes 
“.ftehens. Der Pflanze in diefer Hinficht gleich, fchläge 

Die Kraft des Lebens, durchdrungen von dem goͤttli 
chen Gedanken des Menfchengebilves, Wurzel’ in dee 
Außenwelt, und geftaltet fi) zu einem Ganzen von 
- Gebilden doppelter Art, indem viefelben in ber: Rich⸗ 
tung und den Zwecken ihrer Wirkſamkeit fich ſelbſt 
entgegengefegt find. Die eine; Art dieſer Gebilde 
fann man die Organe des. leiblichen Lebens, die ans 
dere die Organe des Seelebens nennen; beide Arten. 
zufammen aber, in Einen Organismus. vereinigt ‚und 
verſchmolzen, erjcheinen in ihrer Geſammtwirkſamkeit 
als. die MWerkftärte des organifchen Lebens. Die 
Organe des leiblichen Lebens find dem. äußeren 
Seben der Natur zugemendet, treten mit bemfelben 
in lebendigen Verkehr, um aus. ihm bie Elemente 
des. leiblichen Lebens zu ziehen, und als Werkzeuge 
Diefes Lebens die getrennt. aufgenommenen Lebenseles 
mente dergeftale zu verbinden, daß das Verbundene 
als immer neue Quelle des. organifchen Lebens in denk 
geftaltlofen Blute bervorfprudele, welches. aber felbft 
der Quell aller Geftaltung ift und zugleich mit der 


Kraft des Lebens die Rudimente aller Gebilde in ſich 


trägt. Das leibliche geben ift das fehaffende und bil. 
Dende Seben: es fchafft, wie den Stoff alle Bi 
‚Dung, fo die. Form aller Gebilde: den erfteren. dur 
bie. affimilirenden Organe, bie letztere durch die 
plaftifhen*). Beide zuſammen machen den In- 





*) Eine nähere Yndeinanderfegung dieſer Organe und ih⸗ 
ver, Zunctionen ‚giebt der phyſiologiſche Theil der Ans 
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begriff der Organe des leiblichen Lebens aus. Die 
affinitivenden Organe naͤmlich ſpalten ſich in die ver 
Dauung (Magen und Darmfanal) und der Reſpi⸗ 
ration. (Sungen), als durch welche erftere der irdifche, 
durch. welche zweite der ätherifche Stoff des organis 
fchen Lebens aufgenommen und affimilirt wird, jener 
als Speife und Tranf, diefer als atmofphärifche Luft. 
Aug. der Verbindung ber beiderfeitigen affimilirten 
Elemente wird in den. Jungen bas Wunder der Blut 
bereitung: verrichtet, eine wahre Transſubſtantiation 
des aͤußeren Lebens in inneres. So wie das neu er 
zeugte Blut in das Herz aufgenommen iſt, beginne 
das Geſchaͤft der plaftifchen Organe Das Herz, der 
Sonne zu vergleihen, Die durd) ihre Strahlen alle 
Geftaltung auf der. Erdoberfläche wet, ergießt durch 
feine Strahlen, (Schlagadern) die belebende und 
bildende Kraft (das Blue) in die plaftifchen Haute, 
welche jedes Gebild: umhuͤllen und durchdringen, als 
in die .Werfftätten .allee Sorm. Ein jebes Gebild 
wird durch feine plaftifche, mit Lebensfraft  gefättigte 
Haut in feiner Form erhalten, indem ver ſchaffende 
Hauch aus allen Punkten der plaſtiſchen Haut in alle 
Punkte des Gebildes zum neuen Gebilde anſchießt. 
Dieß iſt fortgeſetzte Reſtauration des Organismus und 
ſeines cbens, Ernaͤhrun g9 genannt. ‚Und dieß 


v v 


— bropelogie, und der Berfoffer felöft had in feiner An⸗ 
thropologie dieſen Theil beſonders bearbeitet. Der 
Pſhchologie iſt eine durchgefuͤhrte Darſtellung dieſer 
Gegenſtaͤnde fremd, und ſie darf dieſelben nur an id» 

"ver. aͤußerſten Grenze beſt.iſen. | 


*) Dan verbindet: faͤlſchlich nit der Sloßen Xufnahıme von 
Speife und. Trant und’ deren Verarböitung in den 
Dauungsorganien den Begriff der Ernährung Nicht 
von Speiſe und Trank, fondern vom Blute wird 
der ‚Organismus . ernährt. - und ‚das: ‚erganifche «Leben 
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ift die Gefammtfunction der Organe bes Teiblichen., 
Lebens. hr Gefchäfe ift,. bejagter Maßen, die Er 
naͤhrung (Geftalt» Erhaltung) und die Belebung des 
Ernährten. Die Erzeugung, Erhaltung und Beles 
bung deriOrgane des Seelenlebens felbft ift das Werk 
der Bildungsmwerfzeuge des leiblichen Lebens mittels 
. ihres Materials, des “Blutes. Die Organe des See 
lenlebens, die eine ganz eigene Reihe, einen ganz 
eigenen Organismus "bilden, theilen in dieſer 
Beziehung nicht das Gefchäft der Organe des leiblikr 
hen Lebens, verhalten fich "ganz paſſiv hinſichtlich 
des Werkes der Bildung, Erhaltung, Belebung, 
laſſen bios ſich felbft von jenen’ bilden, erhalten, bele— 
ben, kurz, find als Organe des Seelenlebens 
für die ganze bisher gefchilderte Seite des organiſchen 
Lebens verfchloffen, von ihr abgewendet, und ftehen 
nur in fo fern mit ihr in “Beziehung, als fie gaͤnz⸗ 
lich von ihe und ihrer Wirkſamkeit abhängig find und 
diefelbe durchaus zu eigenem Beſtehen bedürfen. Dee 
Drganismus des Seelenlebens ift, als folcher, für 
den des leiblidyen eine Art Schmarozerpflanze, bie. 
aus jenem hervorwaͤchſt, fid) von ihm ernährt, aber 
für. deffen Beftand und Ernährung. nichts leiſtet. 
Ein ganz anderer Dienft rege -Diefen Organismus 
zum Leben, zue Wirkſamkeit auf, nämlich ein Dienft 
für das feben, das nicht im. Raume, fondern in der 
Zeit lebt; in welcher Hinſicht dieſer Organismus zer 
fälle in einen Apparat für das Empfindungs- 
und für das Bemwegungssseben, oder für das vor⸗ 
ftellende und für das handelnde, furz, in den 


si 


unterhalten, 'und zwar auch vom Blute (dem neutras 

Iifirten, irdifchen und ätherifchen Lebensprincip) nicht‘ 

eher, als bis es in den plaffifchen Haͤuten zum bele⸗ 
beſnden und bildenden Haud) (aura vitalis) gefleigert 
- und gleichfam ſublimirt iſt. 9 J 
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Nerven» und Muskel. Apparat, Jedoch, gleich 
Ken widerwillig, ober gegen feine eigene Natur und 


eine Richtung nad) innen, wird auch diefer Doppel 
Avparat in den Kreis des äußeren, bildenden Lebens 


‚gezogen. Es erzeugt fic) Diefes einen von dem Or« 


ganismus des Seelenlebens getrennten, eigenen Ner⸗ 
ven» und Musfel= Apparat, jenen für die ihm noͤthige 
Erregung (Oanglien-Syftem), dieſen für bie ihm 


noͤthige Bewegung (Herz, Zwerchfell, Musfelhäuse 


der Gefäße aller Art). Allein wie das Nervenſyſtem 


des leiblichen Lebens dem Gedanken, fo ift das Muskel 


foftem deffelben dem Willen, -diefen beiden Lenkern 
des Seelenlebens, entzogen. Mur wiefern das leib⸗ 
fiche Leben dem Seelenteben unterworfen ift, übt letz· 
teres auch über einen Theil des leiblichen Netven⸗ 
und Musfel» Apparats einigen, Einfluß aus; und in 
demfelben Maße giebt ſich auch das leibliche Leben, 


‚vorzügli wenn es leidet und höherer -Hülfe ‚bedarf, 


dem Seelenleben fund. Ueberhaupt werben wir: ung 
noch nach einem leiblichen Subſtrate für die Gefühle 
und Triebe umfehen müffen, vorzüglich für das ur 
fprünglichfte und unmirtelbarfte aflee Gefühle: das 
Selbftgefühl, wiefern aus ihm die ganze Gemüth- 


lichkeit mit allen ihren Debürfniffen und Begehrun⸗ 


gen hervortritt. Und hier möchte es ſich wohl aus— 
weiten, daß in Ermangelung eigener Seelenorgane, 
Organe bes leiblichen Lebens dieſem Zwede dienen 
müflen, und dadurch Diefes und das Seelenleben in 
die innigſte Vereinigung bringen. Jedoch bleibt dieſe 
Aufgabe, als die legte, vor der Hand zurücgeftelle, 


Wir wenden zunaͤchſt unfere Aufmerffamfeit dem 
eigentlichen Organismus des Seelenlebens zu. An 
feinen . äußerften Grenzen geftaltet‘ fi) diefer Organis— 


mus zu ÖDefonderen-Gebilden aus, welche den äußer- 


fen Grenzen der Seelenthaͤtigkeit enefprechen, mie 


— 1 — 


diefelbe :in doppelten Richtungen aus: der Mitte des 
Selbſtbewußtſeyns hervortritt. Aus der Tiefe unſeres 
.Selbft, als Gemüchs, erhebt fh Das Denken und 
Wollen : jenes als ber Endpunkt der Worſtellung, 
gleichſam als der Lichtkern berfelbenz; dieſes als der 
Anfangspunft der Handlung , . beides - zufammen wie 
‚ein DBligftrahl, der einen Aufgang und Miedergang 
hat. Das äußerfie Ende: biefes Aufgangs iſt die Em 
pfindung, die Quelle der Vorſtellung; das aͤußerſte 
Ende dieſes Niederganges ift Die Bewegung, bie Er 
fheinung der That, Beide Enden, die Empfindung 
und die Bewegung, find. durd) die lebendige Thaͤtig⸗ 
feit organifcher Gebilde vermittelt: die Empfindung 
Durch die Thätigfeit der Sinne, Bie Bewegung burd) 
die Ihätigfeit der Glieder. Da der Gebanfe ben 
Willen und folglih das Handeln beſtimmt, welches 
‚in der Bewegung erfheint, ſo muß.die Betrachtung 
derjenigen lebendigen Thaͤtigkeit, welche deu Gedan⸗ 
fen Außerlich bedingt und erregt, namlich der Empfin⸗ 
dung durch die Sinne, in der Orbnung vorangeben. 
"Die Seele empfindet Durch die Simme Die Sinne 
find alfo Werkzeuge ber Seele, d. h. leibliche, (aͤu⸗ 
Gere, räumliche) für Die Seele gebildete, der Seele 
Dienende Organe; fie find die WVermittler der Außen 
welt und ber Seele, wiefern die Außenwelt &r:bie 
‚Seele eingeht. Die Außenwelt, das räumliche De- 
ſeyn und Wirken, die Naͤtur, ift Kraft, Schöpfungs- _ 
fraft, dem fchaffenben . görtlichen Gedanken unserthm 
und. fein aͤußeres Abbild. . Der Gedanke in unfergr 
Seele hinwiederum ift das innere. Abbild des goͤteli⸗ 
hen Gedanken. Der Gedanke ii. Geſetz, iſt Form; 
und die Form unferes Gedanfens muß der Form des 
göttlichen entfprechen, aber darum eben auch, mas 
an der Natur Form oder Gefeg ift, dem, 198 ums 
ferm Gebanfen. als Form; oder Gefeg einwohnt, Nun 
denfen wir, (wie Niemand -gendicher: gepägt bat 
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als Fichte in feine Wiſſenſchaftslehre,) nur unter 
der Form des Setzens, Gegenſetzens und Einigens, 
CTheſis, Antitheſis und Syntheſis.) Dieſelbe Ge 
.dankenthaͤtigkeit muß alſo auch in der Natur, und 

"in der Art wie ihre Kraft durch die Form beſtimmt 
iſt, ausgedruͤckt ſeyn. Durch die Form aber geht 
"die Einheit der Kraft in. die Mannichfaltigkeit ein, 
ober, durch das in die Kraft tretende Geſetz erfcheis- 
nen verfchiedenartige geſetzlich wirkende Maturfräfte, 
durch welche überhaupt das Dafeyn und Wirfen ber, 
Natur beſteht. Es-muß demnach dreierlei gefegtiche 
Urkraͤfte in der Natur: geben, welche dem dreifachen 
Eharafter der Gedanfenform entſprechen, nämlich eine 
"Kraft, welche der Thefis, eine zweite, welche der _ 
Antitheſis, und eine dritte, welche der Synthefis 
entſpricht. Diefe Kräfte müffen fih in den Natur 
“ erfeheinungen offenbaren; und da alle unfere Ems 
pfindung nichts anderes ift, als das Aufnehmen ber 
-Maturerfcheinungen „ (Dffenbarungen der gefeglich 
wirkenden Schoͤpferkraft), ſo müflen wir diefe nur 
‚unter den. Formen, in welchen fie, hervortreten, ‚aufs 
nehmen koͤnnen. Unſere Einne müffen demnach in 
ihrer Einrichtung und Wirffamfeit den .gefeglich auf 
fie einmwirfenden dreifachen Urfräften der Natur ents 
ſprechen: der Kraft der Einheit (des Zufammenhans 
ges), der: Zweiheit, (der Trennung) und der Deeis 
heit (der Einigung)”). Mun Hat, die Natur dreier. 
dei Phänomene, welche dieſer dreifachen Gliederung 
sentfprechen: das Phänomen des räumlichen Zufanı- 
Menhanges (Magnetismus), das der räumlich. 
polarifchen. Trennung (Electricität), und das des 





*) Es iſt in der Phyſik, wie in der Logik, ermwiefen, 
‚daß die Vereinigung ntgegengefeßter nur durch ein 

. Drittes möglid) iſt, in weſchem fi die Entgegengefegs 
sen (Glieder des Gegenfages) gleich find. 
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Ruͤcktritts der elertrifchen Trennung in magnetiſche 
Einigung. (Chemismus). Es muß demnach bie 
Einrichtung und Thätigfeit der Sinne: dieſen Natur 
Phänomenen entfprechen, oder mit andern Morten: 
die Natur, als das räumliche Daſeyn und Wirfen, 
kann nur in ſo fern zur Empfindung werden, als bie 
Smpfindungsmwerfzeuge ben gefeglich auf fie einwirken, 
den Naturfräften analog find: es muͤſſen fi) alſo 
unſere Sinne oder Empfindungswerkzeuge in Drei 
Reihen verzweigen, wovon die eine Neceptivität für 
Die magnetifchen,. die andere für die electrifchen, bie 
dritte für die chemifchen Naturphaͤnomene beſitzt. 
Wir koͤnnen diefe Sinnesreihen kurzweg die magne⸗ 
tiſche, electrifche und chemifche nennen. Aber. nicht 
genug. Die görtlihe Natur, das Prinsip, durch 
welches gefchaffen wird, fpriche. nothwendig ‚in ihren 
Shöpfungen ihr ganzes Weſen aus, folglich in je⸗ 
dem Acte ihres Schaffens ein Aeußeres und Inneres 
zugleich: es muß alfo auch jede der ‚genannten: drei 
Erfcheinungen geſetzlich wirkender Naturkraft eine Aue 
Sere und eine innere Seite haben. Der Charakter 
der inneren ift jederzeit die Einheit, der Außeren bie 
Sonderung. Und fo ſehen wir denn in ber magnes 
eifchen Kraft, wiefern fie Kraft des Zuſammenhan⸗ 
ges (der Einheit) ift, eben nur ihre innere Seite; 
nad): außen offenbart ſich aber dieſe Kraft als Kraft 
der Erpanfion und Contraction;. (wie uns ber Mage 
net felbft an feinen Polen zeigt;) aber Die Polaritat 

in der magnetiſchen Kraft ift noch nicht felbftändig 
‚geworden, d. h. noch nicht als vollendete Iren 
nung ausgefprochen : ' denn fie wohnt ja eben ber 
Kraft des Zufammenhanges ein. Diefe Trennung 
zeigt fich erft in der electrifchen Kraft Cpofitiver und 
negativer Electricität) die ja das Phänomen der 
Trennung felbft iſt. Allein aud) diefe muß ihre in. 
nere, ihre Einheits-Seite haben. Und. fo iſt denn 
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die Erſcheinung dieſer Einheit in der electriſchen Kraft 
das Licht. Die aͤußere Seite aber dieſer Kraft:: bie 
Erſcheinung der seinen Trennung erblicken wir in det 
Bewegung. Im Lichte erfcheint: iger Contractions⸗ 
Pol der electriſchen Kraft, in der Bewegung bei 
Erpanſions⸗Pol derſelben. Das Naturphaͤnomen,: in 
welchem ſich dieſe aͤußere Seite dur electriſchen Kraft 
aAedruͤckt, iſtdie Luft. Endlich muß fih denn 
auch die dritte Offenbarung der bildenden Naturkraft, 
nämlich die chemifche, ebenfalls auf innerliche und 
äußerliche Weiſe zeigen, oder, es muß einen böppek 
ten chemifchen Naturproceß geben. - Die innere Seite 
dieſes Procefles: ftellt eben feinen eigenthuͤmlichen Cha⸗ 
after, ben der Bindung (Einigung) dar, noth⸗ 
wendig. alfo muß- auf feiner äußeren Seite der entge⸗ 
gengefeßte, naͤmlich der der Söfung: erfcheinen, Lech 
fü, daß in diefer der Hauptcharafter der chemifchen 
Kraft nicht verlotrn geht, und dieſe Löfung nid 
aA seine Trennung 'ift, - wie bei der electrifchen 
. Kraft, Fein abfolutes Auseinanderfallen der polarifchen 
Glieder, fondern ſtets nur eine Trennung zu neuer 
Einigung, fo baß der Trennungsproceß ſogleich wie 
det zum Kinigungsproceß wird; wie wir bei allen 
chemifchen Exfcheinungen gewahr werben, als in wel 
chen der Moment der. Trennung des ‚vorher Geeinig⸗ 
ten fogleich wieder fi) zu einem Momente neuer. Eis 
nigung (nad) dem Gefege der Wahlverwandtſchaft) 
geſtaltet, fo daß das Trennungsphänomen: zugleich 
ein Einigungsphänomen ift, und auf diefe Weife die 
chemifhe Kraft. felbft in ihrer aͤußeren Erfcheis 
nung ihren inneren Charafter behauptet. Waren wir 
demnach genöthiges, zur Auffaffung ber gefammten 
Maturphänomene in der Empfindung. einen dreifachen 
Sinn anzuerkennen, welcher der Offenbarung der 
ſchaffenden Kraft in ihren dreifachen Formen ent. 
ſpricht: einen magnetiſchen, electrifchen und chemis 
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ſchen, fo werden wir jeßt ‚ebenfalls anerkennen müß, ' 
fen, ‚Haß jeder Sinn auch der doppelten Offenbarungss. 
Weiſe der fhaffenden Kraft in ihrer breifachen Form 
zu entiprechen babe. Das heißt mit andern Wor⸗ 
“ten; ‚jeder der genannten brei Sinne. wird als Dops, 
pel- Sinn erfcheinen, oder in. zwei Sinne. zerfallen,; 
wongn. der eine die Innerlichkeit, der andere bie 
Aeußerlichkeit der Naturkraft auf beftimmter Offenba⸗ 
rungſtufe auffaßt. Dee magnetifhe Sinn wird fi. 
olfo fpalten in einen Sinn für die Kraft des Zuſam⸗ 
menbanges als folhe, und fobann in einen Gin 
fir dieſelbe Kraft in ihrer Erfcheinung als Erpanfions« 
und Gontractionsfraft.: Der electriſche Sinn wird 

vfallen in einen Sinn, welcher für das Licht, und. 
ur einen zweiten, welcher für die Bervegung (in ben 
Lauft ausgedrückt) empfaͤnglich iſt. Endlich wird der 
chemifche Sinn ebenfalls in zwei Sinne fi). verzweis 
gen,. wovon der eine empfänglich iſt für Die chemi« . 
ſche Bindung, der andere für die chemifche Loͤſung, 
Und fo werden wir in ver That ſechs Sinne am 
leiblichen Organismus nachzumweifen haben. Welcheqg 
find fie? Der magnetifche Sinn, welcher die Kraft 
des Zufammenhanges, in "ihrer Innerlichkeit gewahr 
nimmt, ift fein anderer als der, zmar über das 
ganze aͤußere Hautorgan: verbreitete, aber in den 
Zingerfpigen concentrirte Taftfinn, Der magnefi- 
{he Sinn aber, wiefern er die Kraft bes Zufammen« 
Danges in ihrer Aeußerlichkeit, als Erpanfion und 
Epntraction empfindet, ift ebenfalle Das geſammte 
äußere Hautorgan, aber in anderer Beziehung, name 
ih in Beziehung auf Wärme und Kälte, als 
auf. Die Dffenbarungen von Erpanfion und Contraction 
in der äußeren Natur. Es tritt biefer Sinn ale - 
Gefühlsfinn hervor. Es ift Merfwürdig, aber. 
aud) zugleich natürlid), daß dieſer Doppellinn (Taft- 
und Gefühls-Sinn) in ein Organ verlegt oder ver» 
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theilt iſt: denn wir finden in den andern Sinnes⸗ 
Reihen Feine folhe Deconomie; weshalb auch, wegen 
der Einheit des Organs man. aud) gewöhnlich 
bier nur Einen Sinn anerkennt. Allein das Organ 
entfpricht nothivendig der Maturfraft felbft, bie auf 
der magnetifchen Stufe noch feine getrennte, nur 
eine zweiſeitige iſt. Und dieſen doppelten Seiten 
entſpricht die doppelte Empfaͤnglichkeit des Hautorgans 


vollkommen; und dieſe Doppelte Empfaͤnglichkeit offen⸗ 
bart ſich deutlich als doppelter Sinn: denn die Ems 


pfindung des Zuſammenhanges (im feſten und flüffee 
gen) ift eine ganz andere als die der Erpanfion und 

Contraction (in Wärme und Kälte), indem jene 
rein objectiv und die Grundlage aller Empfindung 
der Gegenftändlichfeit, dieſe hingegen rein ſub⸗ 


jectiv iſt, und in das innerfte Lebens- und Selbſt⸗ 


Gefühl übergeht), Wie zuerft der magnetifche Sinn 
in feiner Doppelheit, fo zweitens ift nun aud) ber 
electriſche in feiner Werzweigung zu zwei Sinnen 
nachzumeifen. Diefe zwei Sinne find, wie die Na⸗ 
turkraft ſelbſt fih in ſich offenbarer Trennung aus 
ſpricht, auch in getrennte Organe vertheilt. Es giebt 
ein Sinnesorgan und einen Sinn für das Licht, 
und eben fo fir die Bewegung in der Luft, 
d. h. für den Schall. Diefe Organe und Sinne 
liegen vor ung in Yuge und Ohr. Und wie ung 
das Auge: mit dem Raume, das Ohr mit ber 
Zeit befanne macht, fo fönnten wir auch den Ges 
fihesfinn, Raumſinn, den Gehörfinn, Zeitfinn, 
nennen; wie auch fihon früher angedeutee worden. — 


2 Es bleibe num noch der chemifhe Sinn und 
feine Verzweigung in zwei Sinne übrig. Die che 





H Es laͤßt ſich von dieſer Anſicht aus der Proceß des 
Magnetiſirens auf einfache Weiſe erklaͤren. 


mifhe Bindung und Söfung in dee Matur, fie _ 
werden ums durch zwei Nacjbarfinne, welche eben 
o durch ihre Organe in Beruͤhrung "und Wechſelwir⸗ 
ng eben, wie die chemifihen Naturproceſſe ſelbſt, 
für die Empfindung mitgetheil. Der Sinn des. Ges 
ſchmacks, auf der Mervenhaut ber Zunge ausgebreis 
tet, verrät, uns die chemifche Bildung (der firieten 
Erpanfiv» und‘ Eontractivs Kraft) in ihrem boppelten 
eharatier, dem falifchen und faurenz ſo wie ber 
inn des Geruchs, in der Mervenhaut der Naſe 
verbreitet, uns die chemifche Löfung (der flüchtigen 
_Erpanfions» und Contracting. Kraft) in dem widri⸗ 
gen Geruche des Stikftoffs und dem angenehmen 
bes Lebens⸗ ( Sauer») Stofis offenbart, Wir wollen 


nicht unbemerkt laſſen, daß die gefammten Sinne, 


gleich ausgeftellten Poſten, die Wächter unferes $e 
bens find, fo daß der Taft» und Gefühls- Sinn uns 
das offenbart, was uns in unmittelbarer Nähe, fo 
wie der Gefiht- und Gehoͤr⸗Sinn, was von ber 


Gerne her uns feindlich angreifen und verlegen Fann, 


endlich der Geſchmacks⸗ und Geruchs⸗Sinn; jener 
ſich auf die Nahrung, diefer fi) auf die Athmung 
beziehend, uns dasjenige verräth was uns nicht blos 
feindlid) angreifen, fondern felbft zerftörend in ung - 
eindringen will, Auf der anderen Seite find die 
Sinne wiederum die Pförtner für afle tiefere und 
höhere, engere und weitere Luft und Behaglichkeit - 
Des organifch- pſychiſchen Lebens. 


Mir Fönnen die Weisheit, die in ber Einrich⸗ 
fung der Sinne lebt, wie tiberhaupt in der ganzen 
Eonftruction der organifchen Gebilde, nur beftaunen, 
nniche begreifen. Nur fo viel Fönnen wir gewahr wers 
den, daß, je höher die Sinne fteigen, um Wermitt« 


ler unferer Erkenntniß der Außenmele zu werben, 


defto Fünftlicher und verwidelter ipr Bau wird. Zwar 
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liegt allen Sinnen das Nervenweſen, ebenfalls feiner 
Weſenheit nach ein unerllaͤrbares Erzeugniß, zum 
Grunde; und. man koͤnnte die geſammten Ginnor 
garie nur. eine uͤberdacheke Mervenmaffe nennen z: allein 
die Form: dieſer Ueberhachung wird perwicelter in 
dem Moße wie fih die Sinne erhöpen. . Im Getaſt⸗ 
und: Gefühls- Sinn fehen.; wir dag Mervenwefen mit 
ber, Hautſtructur gleichſam zuſammen fließen; im (Bes 
ſchmacksſinne ſammelt· es ſich zu Waͤrzchen; im Ges 
ruchsſinne breitet es ſich zur Hautform aus, im Ge⸗ 
ſichts⸗ und Gehoͤr⸗Sinne zerfließt es in formloſen 
Brei, iſt aber in beiden von beſonderer geheimniß⸗ 
voll geſtalteter fremder Form umgeben. Und dieſes 
Nervenweſen uͤberhaupt, wie es nicht blos den Sinnen 
zum Grunde liegt, und folglich der Brennpunkt der 
Empfindung iſt, ſondern wie es das ſaͤmmtliche Sy⸗ 
ſtem der Nerven erfüllt und ſich im Gehirne zu eis 
genthuͤmlicher ſelbſtaͤndiger Form geſtaltet, wir wiſſen 
eben weiter nichts von ihm, als daß die Seele in 
ihm empfindet und fuͤhlt und vorſtellt und will, und 
von ihm aus alle Bewegungen leitet, die dem Wil 
len unterworfen find. Wie wiffen weiter nichts von 
ihm, als daß es die innerfie Leiblichfeit, gleichſam 
Die Seele des Seibes, das leiblich gewordene Leben 
in’ feiner tiefften Mitee ift, über welche hinaus eg 
fein leibliches Inneres mehr giebt, fondern nur ein 
unleiblihes, unfichtbares Leben, das Leben der Seele 
ſelbſt, in welches das leibliche Leben, auf feiner leg 
ten Höhe, vielleicht durch Lichte Erzeugung, innerlich 
werbend hHineinleuchtet, Mur in Bildern Fann der 
Verſtand diefes Geheimniß erfaffen und die Sprache 
es ausfprehen. Daß wir uns nur durch den Leib, 
und zwar mittels des leiblichen. Neryenweſens, als 
feiner innerften Lebendigkeit ſelbſt innerlich fühlen, das 
wiſſen, oder vielmehr erfchließen wir; wie aber? ift 
unferer in ven $eib eingewurzelten Seele verborgen. 
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Gleichwohl unterſcheiden wir noch ſo viel, daß BR 
Funetien der leiblichen Gebilde, wieftrn dieſelben See⸗ 
kenörgane "find; fich nicht mit: dee Empfindung in 
den Einen, "auch nicht mit: dem Selbſtgefuͤhle, mit⸗ 
teis dee”! tten: Inneren Leiblichkeit des Nero 
weſens, fließt, -ondern daß, im näherer Jumerlich⸗ 
feis als die der - Sinne und bie des leiblichen Selbſt⸗ 
gefühls ft, unfer Vorſtellen, ja unfer Bewußrfeyn 
felbft durch Das Centrum des Nerven⸗Weſens. und 
Lebens, naͤmlich durch das Gehirn, bedingt ift. Der 
Eingang: der Sinnes, und mittelbar auch ber Ges 
füHls. Merven, in die Tiefen: des Gehims, Die Uns 
enitehrlichkeie der finnlichen Anregungen zum &e 
fanimt » Kreife: unſerer Vorſtellungen, das Gefühl 
ſelbſt, Das wir : bei angeftrengtem Morftellen und 
Denken, beim tiefan Sinnen. und Be» finnen, in 
verſchiedenen HivnsMegionen, bald Im Worderhaupte, 
bald in der Scheitelhöhe, bald in der tiefen Mitte 
bes Gehirns haben,: nach dem: fogenannten Türke 
ſattel zu, Dazu die ktankhaften negativen Gefühle bei 
Gedaͤchtniß⸗ Schwäche, bei Schwäche der Einbildungs 
Kraft, fo wie die-lebhaftere Thaͤtigkeit der Phantafig 
bei: erregtem Gehirne, die Angſt, die deutlich von 
einem Gefühl ins: Gehirn ausgeht, wenn nad) Tas 
gem Abftractionsgefchäft unwillkuͤhrlich ſich . aufdräre 
gende Vorfteflungen über die zegierende Einheit des 
Bewußtſeyns Meifter werden wollen, die Empfin- 
dung als ob das Gehirn in Feuer ftünde, bei Sol 
chen, bei denen ber Wahnfinn. oder Hirnentzündung. 
ausbrechen will, kurz, alle die Gefühle der momen⸗ 
tan oder auf die Dauer am Gehirne Leidenden, be 
weiſen auf das deutlihfte, daß ‚das Gehim "das 
Hauptorgan des Seelenledens iſt und daß das Sicht 
bes Bervußtfenns von dem zarten Lebensöhle genäht 
wird, welches, wie der Duft aus der Blumenfrone,. 
fo aus dem lebensreichen Gehirngebilde hervorquillt. 


’ 





des Gedankens hervortritt, mie feiner Kraft in :ble 
Bewegungswerkzeuge eingetreten. Eich bewegen wols - 
Sat, und ſich bewegen, ift Ein Act. Gleichwohl 
kann die Muskelbewegung niche anders erzeugt wer⸗ 
den, als. duch DVermittelung, zunächft der Bewe . 
gungsnerven , fobann des Ruͤckenmarks, aus dem 
diefe entfpringen, ferner des verlängerten Marks (im 
Gehirne), welches bes Ruͤckenmarks Urfprung iſt, 
endlich der Hirn⸗Organe ſelbſt, welche in Beruͤhrung 
‚mit den Vorftelungs- Organen ſtehen, mittels deren 
fih) der Gebanfe, der die Kraft des Willens in ſich 
aufgenommen ,. dem organifchen Leben und feinen 
Werkzeugen mittheilt, | 


Sechen wir aber von der feltung ducch das Mer 
venweſen ab, welches der nächite Erreger ber Bewe⸗ 
gung ift als ein der Seele von innen nad) außen 
Dienender Complex - organifcher Gebilde, und blicken 
sole, wenn auch nur im Vorübergehen, auf die, eben 
fo wie alles übrige, erflaunenswerthe, wundervolle 
Eintihtung der Bewegungsgebilde felbft, die, wie 
Taften des Claviers, fih in den mannicfaltigften 
Sruppen » Verbindungen ins Spiel fegen, fobald dei 
Winf des Spielers, des Gedanken, fie berührt. 
Wenn irgendwo am organifchen Gebilde, des göttlis 
‚hen Gedanfens Zweck und Abficht unverhäffe an den ' 
Tag tritt, fo iſt es in der Anordnung der Muskeln, 
mittels. welcher das innere geben mit feinem ganzen - 
nbalte an Gefühlen, Trieben, Vorftellungen, Schoͤ⸗ 
pfungen, Thatbeſchluͤſſen, durch Bewegung zum Aus 
Geren wird. Welche Mannichfaltigfeit der Berweguns 

"gen und duch fie des Ausdruds innerer Zuftände 

und Thätigkeiten ift durch die Muskeln des Kopfes, 

Rumpfes und der Gliedmaßen moͤglich gemacht! Die 
Kunſt des Mimen giebt hievon den auffallendften 

Beweis, Welche unüberfeßbare Beweguugsfaͤhigkeit 
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deaͤngt ſich in der kunſtfertigen Hand bes Menſchen 
zufammen, ſey es, Daß fie mit dem Griffel, ober 
Pinfel, oder Meißel, die Gebilde des Geiſtes dar⸗ 
ſtelle, oder daß fie auf Saiten». ober Blas- Inſtru⸗ 
menten den Zauber der Mufik in amüberfehlichen Com⸗ 
binationen der Harmonie und Melodie, und oft mit 
bliggleicher Schnelligkeit der verwickeltſten Bewegun⸗ 
gen, von Seele. zu Seele trägt! Und endlich das 
Wunder der Sprache und des Gefanges, das bie 
Muskeln der Zunge und des Kehlkopfes verrichten‘! 
Spricht nicht jedes Wort einen Gedanken, jeber Ton 
sin Gefühl aus? Denken und fprechen, ift es nicht 
fat Eins? Woher nur die frengfte, genaueſte Folg⸗ 
ſamkeit feelenlofer Fleifh-Streifen, Ringe, Bänder, 
oder in welcher Form die Muskeln fonft geftalter 
ſeyn mögen: daß die eine Musfeltafte liegen bleibt, 
während die andere fpiele, indeß Diefe wieder im Mu 
zur Ruhe zurüdfehre, während die erfie im gleichen 
Nu zur Bewegung aufgefordert wird? Auch dieſes 
Wunder der Schöpfung, nicht blos in der Sprache, 

fondern: überhaupt in dem Ausdrucke des von Gedan⸗ 
ken durchdrungenen Willens in der Musfelbewegung, 
koͤnnen wie nur bildlich, nicht erklären, aber uns 
doch einiger Maßen verbenslihen. Es ift bereits 
feiger in Erinnerung gebracht morben, wie der electri- 
ſche Funke auf der Fläche des Electrophors machema⸗ 
tiſche Figuren - bildet, wie baflelbe Princip, das in 
dieſem Funken lebt (der Sauerftoff als Lichtprincip) 
. Eipftallinifche Eis» und Schneegebilde erzeugt, wie über. 
haupt das Licheprimcip ‘das. Sormgebende in. der Na— 
ur ift, und wie die Form ſelbſt nur der exfcheimende 
Gedanke ift, der in Heiliger Sprache felbft Das Licht 
genannt werd. Im Lichte iſt der Gedanke gleichſam 
verkoͤrpert. Nun iſt aber wiederum ber Nero „gleich. 
ſam verförpertes Lich, und der Musfel nur ein zur 
Bewegung umgewandelter Nerv. Muskel als, und 
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Nerv, und Licht, und Form, und Gedanke haͤngen 
wie die Glieder einer electriſchen Kette zuſammen, 
und es bedarf nur des zuͤndenden Funkens, um eben 
mit Blitzesſchnelligkeit das harmoniſche Spiel der 
Muskelbewegungen nach Abſicht und Ordnung der 
Gedanken zu erzeugen. Und dieſer zuͤndende Funke 
iſt der Wille, der den Gedanken zur That macht, 
und die That als Bewegung 'erfcheinen laͤßt. Wie 
wir bei den electrifchen Verſuchen die electrifche Kraft 
ch von einem Einheitspunfte aus in Strahlenbüs 
In ergießen fehen, fo fährt. ver Blitz des vom 
Willen entzündeten Gedanken gleihfam ftrahlenweife 
in die Musfelgruppen, welche feine innere Form In 
äußerer — nicht Geftale, fondern — Bewegung auss 
drüden, und fo feinen Zweck verwirklichen. : Auf jes 
den Ball. fehen wir, daß der Musfelapparat dasjes 
nige Seelenorgan ift, durch welches ſich die Seele 
gleichfam verleiblichet, indem fie ihr eigenes. inneres 
Weſen zur äußeren Erfeheinung bringt; fo wie ums 
gekehtt der Mervenapparat theils das leibliche Leben 
der Seele fühlbar macht und als ihr angehörig em— 
pfinden läßt, theils die gefammte Außenivele in eine 
inmere , in eine Worftellungswelt ummandel. Sp . 
vegt und. bewege ſich alfo die Seele zwifchen diefem 
doppelten Apparate wie zwifchen zwei Angeln ober 


Polen, einem Magnete gleich, mit anziehender (vor 


ftellender) und abftoßender (bildender) Kraft; fie 
felbft ſich haltend im Indifferenzyunkte des Selbſtge— 
fuͤhls, der aber ebenfalls vom organiſchen Leben ge— 
weckt und getragen werden muß; wie wir dieß beim 
Eingange dieſer Entwickelung als Poſtulat aufgeſtellt 
haben, deſſen Begründung aus unſerm Lebensbewußt— 
ſeyn jetzt noch hervorgehoben werben muß. Es iſt zus 
voͤrderſt nicht unbedeutend in dieſer Hinſicht, daß uns 
fere Begehrungen und Triebe anerfannt werden müffen 
als vorhanden und wirkfam, noch) ehe fie in den Kreis 
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ber Vorftellungen und Willensbeftimmungen gezogen 
werden. Weder durch Worftellen noch Wollen wird 
ein Begehren, ein Trieb erzeuge, fondern umgekehrt 
wird unfer Denken und Handeln durch) den Reiz um- 
ferer Begehrungen und Triebe aufgeregt. Wohl nimmt 
das Bewußtfeyn auch diefe. Zuftände und Thätigfeiten 
auf, in ber Form der Gefühle, und bezieht fie auf 
uunſer innerftes Selbft oder Gemürh, als aus ihm ent⸗ 
ſſpringend und ihm angehörig. Allein fie erfcheinen 

dennod im Bewußtſeyn wieder als etwas Tremdes, 
von feinem eigenen Elemente, dem geiftigen, das fich 
im Gedanfen und Willen ausfpriche, gefchieden. Wie 
ift es aber nur möglich, Daß etwas, was ung fo nahe 
angeht wie unfer Selbſt als Gemüth, dem Geifte fo 
. fremd iſt? Dadurch iſt es möglich nicht blos, fondern 
auch nothwendig, weil unfer Selbft aus der Natur 
berauffteige, aus den Tiefen und der Dunfelheit ber 
Naturkraft überhaupt, weil wir felbft Naturkraft find, 
nur berufen uns zum Geifte zu erheben, und deßhalb 
mit geiltigen Organen ausgerüfte. Unfere Denk, 
unfere Willens Kraft, unfer Bewußtſeyn ſelbſt, ift 
. geiftiges Organ; unſer innerfles Selbft aber, unfer 
Gemuͤth, ift nichts. dergleichen: es ift Seele fchlichte 
bin, die Seligkeit ſuchendes Weſen, begehrendeg, 
Siebe begehrendes, nur durch Siebe zu befeligendes 
Herz. Der Ausdruck Herz felbft fage uns, wo wir, 
wenn nicht die Wurzel, doch den Träger, Erreger, 
Beleber des Gemuͤths zu fuchen haben, Im leibli— 
chen Leben ift das Herz die Lebensmitte, der Duell, 
von dem das Seben (des Blutes) aus, und in: wel- 
chen es zuruͤckſtroͤmt, jenes durch feine treibende, Dies 
fes durch feine anziehende Kraft, welche beide ein ſicht⸗ 
bares Bild der gebenden und begehrenden Siebe find. 
Und ift unfer Gemuͤth, in der Volksfprache das Herz 
genannt, etwas anderes als das Verlangen und Geben 
unferer. innerften Seele? „Und iſt das Gemuͤth nicht 
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ebenfalls bie Lebensmitte unſeres Seelenlebens 7 Und 
iſt (fein. Inhalt ein: anderer als Gefihl?.. Und lebt 
nicht alles Gefühl im. Dunkel, bis es an. den Tag 
des Bewußtſeyns gezogen wird? Und. ift nicht das; 
nie vom Bewußtſeyn erhellte, Dunkel das Weſen 
der Leiblichkeit? Und iſt nicht die Leiblichkeit auch Leben? 
Sollte ſich alſa nicht das leibliche und Seelenleben in glei⸗ 
cher Mitte begegnen? Was unſer Gemuͤth beaͤngſtiget 
oder begluͤckt, hallt es nicht im leiblichen Herzen wieder? 
Klopft nicht dieſes Herz wie von uͤberſtroͤmender Luſt, 
wenn uns die Freude, wenn uns die Liebe begegnet? 
ziehe. es ſich nicht krampfhaft zuſammen, ‚wenn Kummer: 
und Sorge, ja ſteht es nicht ſtill, wenn ein noch riefen 
rer GSeelenfchmerz das. Gemüch erfülle?. Kurz, teile 
nicht unfer leibliches Herz Freude und Leid mit une 
ferm Gemuͤthe, unferm innerften Seldft? Und biefes. 
Herz, bie Mitte unferes leiblichen Lebens, follte nicht 
mit dem Gemüthe, der Mitte unferes Seelenlebens, 
im Zufanmenhange ftehen? Gewiß es wurzelt diefes 
in jenem ein, und zieht die Nahrung feines eigenen, 
Sebens aus ihm! Iſt dach diefe Nahrung Leben ! 
Wem das Herz mart fchläge, der ift auch im. Gemuͤthe 
ermattet, und wen es fräftig fchläge, ber hat aud) ein 
kraͤftiges Gemuͤth. Wem fchläge es Fräftiger als den. 
Kindern? und wer ift fröhlicher als fie? Se näher. 
es feinem endlichen Stillftande kommt, deſto mehr er⸗ 
liſcht auch das Leben bes Gefühls im. Gemüthe. 
Giebt es doch eine leibliche Bafis für das Vorſtel— 
Iungsieben: im Gehirne; warum foll es nicht eine 
gleihe Bafis für das Gefühlsieben geben: im Her 
zen? Und fo meinen wie denn, das leibliche Her, 
fo ‚weit der Blick in diefe dunfeln Regionen reicht, 
als den Träger des Seelen Herzens wenigſtens anges 
deutet, und ihm fomit eine Stelle in derjenigen Or⸗ 
ganen⸗Reihe, nicht ohne allen Grund angewiefen zu 

ben, die wir mit dem Namen der Seelenorgane 
ezeichneten. Hat fich. hoch felbft De Nuglelappatet 


\ 
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. als Seelenorgan bewähnet:" mie: tft doch das Hery 
‚ auch ein Muskel! aber ein eimziger in fernen: Arts 
‚ine flokige, im fich flo: gekefene, (ll 

- . erregende, ans und in ſich bebande Kraft, dus treue 
Abbild des Gemuͤths. Darum muß das: Hay auch 

auf gang. andere Art Soelenorgan ſeyn als ein anderer 

Muskel ober der gefammer Muskelapparat iſt, unð wie⸗ 

derum auf andere Are als der Mervenapparat, . We 

der zum: Zuleiten des MRamekbens: in das Seelen⸗ 
eben, wie..der leßtere, noch: zum Abbeute medes 

Seelenlebens: in das: Nacurleben, wie der: erſtere, 

kann das Herz, der Herd der vbebenswaͤrme, beſtimme 

feyn, ſondern eben mir zum Truͤger Des. Gentuithau 
lebens, zum Grwecker un: Erhalter der Lebenswaͤrme 

im Gemuͤths, gerade ſo rufe: der: Rerv dev: Lichttraͤ⸗ 

ger (poogpopog) und: der Muskhkel: der Krafttraͤger 

if. Aber: aus: der Wied: das: Leibes - Drängen, ſich 
noch andere Gefuͤhle und-Keiebe: in: das: Seelenleben 
hinauf als die der verfangendun und: geben Liebe. 

Zorn und Haß und Rache, und: alles. niedere Ges 

luͤſt, das: den Menfchen. uüter das; Thler- herabfetzt. 

Krieche dieſes Gewuͤrm aus dem Grunde. des lelbli⸗ 

den Herzens: herauf? (wie: eine. Heilige: Schrift: mie 

einfacher Werfihjerung andeutee;) und gehöre: es wirk⸗ 
lich auch dem Gemuͤthe an? Wehl Fann das‘ Ges 
muͤth auch in dieſe Tiefen: hinabgezogen werden, aber 
neſpruͤnglich lebt es nicht in- ihnen, auch tauchen jene 

Luͤſte und: Begierden nicht aus dem leiblichen Herzen 

auf. Schon Mato und: Andere laſſen fie aus Der 

Tiefe Bes Leihes entſpringen, - Die den tieferen Func⸗ 

tionen des Lebens angehört: Lanyik: iſt Dee Zorw 

der Leber zugeſchrieben worden? und · Haß iſt nur ein 
dauernber Zorn. Der Oeftens! von Frauen und Maͤn⸗ 
tern, erwucht er nicht: aus: dem Bronnpunkte des 

Geſchlechtslebens? "Aber alleijene Gebilde, deren Le⸗ 

ben in —— auzarken hann, werben vom · Gau⸗ 
glien · Syſtenſe regierr, welches( durch den ſympathi⸗ 


- 
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ſchen Nerven dieſe widernatuͤrlichen Stimmungen des 


ihm untergeordneten Lebens dem Vorſtellungsleben 


mittheilt, und diefes vom Leben des Gemüchs ab— 


und jenen niedern und Eranfhaften Gefühlen und Tries 
ben zu⸗wendet. Zu .Gefühlen und Trieben des Geg 
müchs werben jene Affectionen nicht, aber*fie nep« 


‚men die Stelle des Gemüths ein und enfwürdigen: 


ven Thron unferes inneriten Selbſt. Nicht als. ob 
Das Herz von. Paffionen frei wäre: die eigentliche 


Paffion des Gemuͤths⸗Herzens ift die Selbſtigkeit, 


dieſe verderblihe Ausartung der Selbſtheit. Und fie 
gerade ift es, welche bie fonft verfchloffenen, Pforten 


der Unterwolt öffnet und die Harpyen nebdfE den 


Erinnyen in das Gemürhs „geben einlaͤßt. Daher 
heiße es alfo dennoch mit Recht: „aus dem Herzen 
kommen arge Gedanken. Richt genug, daß das 
Gemuͤthsleben alfo aus feinem Kreiſe verdrängt wird, 
fo finfe das ganze Seelenleben, wenn einmal ber 


Zug dahin eingeleicer ift, im dieſe tiefe Leiblichkäie 


hinab und verwildert in’ den Zuftänden-von Mianie; 
ober verfinft in: den Abgrund won Melancholie, oder. 
treibt fich in. firer ober ‚vager Verworrenheit herum, 
indem zugleich das Gehien an alten diefen Zuflänben 
Antheil nimmt. So fehr wird. das Seelenleben durch 


5 


das: leibliche bedingt, wenn es aufgehört hat i m, u 


wie es: foll, ſelbſt die Bedingungen vorzuf ; 
unter welchen allein; das rechte Maß: des leiblichen 
Lebens bewahrt werden kann. Inzwiſchen verſtuͤrkt und 
alles dieß den Beweis, daß das organiſche Leben auf 


das. innigſte mie dem Seeienleben verfnüpft und vie | 


Grundveſte ift, auf welcher diefes ruht, .von welher 


aus es erregt, belebt, gefräftiget, aber auch herabgezo⸗ 
gem, verwirrt, entkraͤftet wird, wenns die ihm anver⸗ 


trauten Zügel über das untergeordnete Leben aus dee Ä 
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Drittes Kapiten 


| Entwickelung des Seeten / Lebens 
a durch das leibliche. | 


Fa ber feib, wie uns :bas Bewußtſeyn in täglicher 
Erfahrung (ehrt, der Träger bes Seelenlebens, der 
Träger unferer ‚Gefühle, Gebanfen und Handlungen, 
ja unferes Beruftfeyns ſelbſt: fo ift es ja auch 
wohl nicht ſchwer zu begreifen, wie. es ebenfalls Die: 
tägliche Beobachtung: nachweifet, daß. ſich mit dem 

leiblichen und durch daffelbe, das Seelen-seben ente 
wickelt. Es folge hieraus, daß, vor der. Ausbildung 
des leiblichen Gefammtgebildes und bem ‚Erwachen 
ber Seelen. Organe, an Feine Erſcheinung bes See⸗ 
lebens, an fein Erwachen der Seele felbft, zu den- 
fen ſey. Werfolgen wir dieſe inneren geheimnißvol⸗ 
len Vorgänge nach gefammelten Beobachtungen ber 
beften phnfiologifchen Forſcher, und. verfnüpfen wir 
diefe Beobachtungen Schritt vor Schritt mit der Ein. 
heit des Gebanfens, die uns das Zerſtreute ſammeln, 
das ungeordnet Vorliegende nach inneren Geſetzen der 
Form und Ordnung geſtalten heißt. Wenn ſi ich in 
der Zeugung- ber lebensfunke entzundet, welcher den 


/ 
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Keim des Menſchenlebens in ſich traͤgt, ſo eignet ſich 
die Kraft, die in ihm lebe, und die nach innen. 
und in die Zeit hinein fid) als Seele entfaltet, zuerft 
eine äußere, räumliche, leibliche Form an. Aber die 
uefprünglich ſich bildende Form ift noch nicht einmal 
fühig ein eigenes leibliches Leben zu führen, geſchweige 
denn durch die ber Seele angehörigen Organe das 
geben der Seele zu werfen. Die erfte Borm, die fih 
der Sebensfunfe erfchaffe, iſt die Hülle, in welcher 
Bas Geftaltlofe ſich zur Geftalt bilde. Eine Ey 
Hülle, und in ihr die Kraft des Lebens in geſtaltlo⸗ 
fer Flüffigkeit, fiehe da den Anfang des Menfchen- 
Dofeyne. Der König, wie der Bettler, der Dich« 
ter, wie der. Staatsmann und ber Held, nimmt Dies 
ſen Anfang, diefen Auslauf in das Leben. Aus der 
urfprünglichen Fluͤſſigkeit des Eyes (ovuli) fcheiden 
fi; ſo wie das Ey wählt, in allmäliger Aufeinan« . 
derfolge die Organe des leiblichen und des Seelenle 
bens ab, und treten mit einander. in gegliederte Ver⸗ 
bindung. Dem werdenden Hiem gegenüber bildet fich 
Das werdende Herz (als punctum saliens) in po- 
larifcher Entgegenfegung, und wie an das Hirn (ans 
fangs auch nur Flüffigfeie in einer Hülle) fi das 
Ruͤckenmark und die Sproſſen der Nerven, fo fhlies 
Gen fih an das Herz die Stämme und Sproffen 
der Gefäße, beftimme ‘einft das Blut in das ges 
ſammte organifche Gebild zu treiben und wieber zum 
Herzen zurück zu führen. Aber noch ſtroͤmt durch 
Herz und Gefäße, auch nachdem fie ſchon ausgebie 
det find, fein eigenes, im werdenden Organismus 

felbfterzeugtes Blut: denn noch fchlummern nicht. 
blos die Organe der Dauung und des Arhmens, als 
‚die blutbereitenden, fondern fie find noch nicht einmal 
gebildet. Aus fremder Quelle ſtroͤmt die Lebensnah—⸗ 
rung in das werdende Menfchengebilo ein, das noch 
weder Geſtalt noch Schöne hat, fondern ber ver- 
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ſchloſſenen Knospe gleicht, che fie fich zur Blume 
—*2 — oder noch beſtimmter der Frucht des Bau⸗ 
mes an ihrem Stiele, Der ihr Den ernaͤhrenden Saſt 
aus dem müstenlichen Stamme des Baumes gufühnt. 
Mus dem Leibe ‚der Muster, in beren Schoofe ſich 
Das Merdende bildet, wird ihm, das mit Recht 
Frucht (Leibesfrucht), genannt wird, . duch Dem 
Fruchtſtiel, Die Nabelſchnur, Die: mitterlihe Nahrung. 
zugeführt, und zwar zunächft zu einem Organe im 
dem ſich geftalfenden Organen» Kreife, welches allein 
man In dieſer Periode des werdenden Menfchengebil- 
des ein ſelbſtlebendes und felbfirhäriges nennen fan, 
Es ift die Leber, die ſich fruher denn Hirn und 

Herz ausbildet, und den - eigentlichen Lebensherd der 
Frucht ausmacht. Hier ift Die Stätte, mo Die Durch 
die Nabelſchnur herbeigeführte muͤtterliche Lebensnah⸗ 
rung noch einmal durchkocht und zubereitet (afianiker) . 
wird, um dem ganzen werdenden Gebilde als Ernaͤh⸗ 
rungsfloff zu dienen, - &eläutert*) in der Leber bahnt 
fih der junge Lebensquell durch die kurze Hohlvene 
feinen Weg in das Herz, welches aber nur noch ein 
Durchgangspunfe des Nahrungsftoffes ift, da feine 
Blätter, die Lungen, noch nicht entfaltet find, um 
den Nahrungsſaft aus Dem Aether der atmoſphaͤri⸗ 


ſcchen Luft zu erquicken und zu begeiften. . Er ‚bedarf 


Diefer Erquickung, dieſer Begeiflung nicht: denn mie 
die Leber ihn verarbeiter, iſt er zur- Ernährung und 
Ausbildung. aller Gebilde vollfommen tauglich. Er 

iſt zunächft der Lebensreiz fuͤr Das Herz, das wor 





*) Aller Wahrfcheinlichkeit nad) führt Die Nabelvene das 
&rcremenpigielle bes ‚geläuterten Nahrungsfaftes zum 
utterkuchen zuruͤck, jo wie die Nabelarterie 
diefen Nahrungsfaft au 6. dem Mutterfuchen der Leber 
zufuͤhrt, dern Function alfo in dee Frucht eine ganz 
audere ift, als im zur Welt geborenen .Kinde. . 
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der Hand nur erft den Dienft einer Puls» ober Schlag · — 


Ader verrichtet und‘ durch die aus ihm ſproſſenden 
Schlagüderchen allen werdenden Gehilden den Nah⸗ 
rungsſaft zufuͤhrt. Unter biefe werdenden Gebilde 
g naht dem Hirne und Nermenfpftem, (das 


8 
noch nicht als Erregungs: Spftem lebt, uab noch 


weit weniger als Seelenorgan, weil es ja erſt ſelbſt 
gebildet wird,) die Lunge einerſeits, und dad Dau⸗ 
ungsſeſtem (Magen und Darmkanal, Bauchſpeichel⸗ 
druͤſe und das lymphatiſche Syſtem) andererſeits; und 
er vᷣſt ein abentheuerlicher Gedanke, Der die Frucht ihre 
Nahrung durch den Mund .einfaugen laͤßt, der noch 
nicht einmal gebildet iſt. Gleicher Weife iſt es um 


ſtatthaft, die Frucht ihre Nahrung durch die Haut 


einſaugen zu laſſen, die ja erſt mit den Gebilden 
ſelbſt entſteht. Wie bie Organe des leiblichen Lebens, 
ſo werden auch die des Seelenlebens erſt gebildet, 
noch zu keinem Dienfte faͤhig. Die Sinne. und Glie⸗ 
der ſproſſen ganz eigentlich wie Pflanzenknospen her⸗ 
vor, jene aus ber Hirn», dieſe aus der Rumpf⸗Huͤlle. 
Allmaͤhlich fondere fi) Die Knochenmaſſe aus ber aͤuße 


% 


ven Hölle des Kopfes und Rumpfes ab und tritt zur 


beftimmten Geftalt der Schäbel», Bruſt⸗ und Bek—⸗ 
fen; Knochen zufammen. Die Gliedmaßen, die aus 
den oberen umd umteren Enden des Rumpfes Hervors 


treten, erſcheinen anfangs als haͤutige mit Gallert 


erfuͤllte Bläschen, die ſich aber ausbehnen und wach 
fen, amd aus der Gallert die Roͤhrenknochen und 
Muskeſſabſtanz, an diefen Knochen haftend, entwik⸗ 
fein, ımd innerhalb aus derſetben Galfert die Gefäße 


und Nerven der Gliedmaßen bervortreiben. Wie die. 


Gliedmaßen, fo find auch die Sinnes- Organe, wie 
das Gehirn felbit, urfprünglic nur Häutige, mit 


Fluͤſſigkeit erfüllte Saͤckchen (fo find es auch fogar 
die Zähne „) in denen allmählich die dieſen Werkzeugen 
beſtimmte Form enefteht. Und ſo bildet ſich allmaͤhlich 


/ 
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in neun Monden- Monaten die Frucht aus, immer 
von der Mutter ernährt, immer auf dem befihriebes 


nen Wege die Sebensnahrung ergreifend, verarbeitend 


und verbreitend, Die Frucht bildet al nicht, . 


ſondern ‘fie wird gebildee, und ihr Seben gleicht 


dem Leben der Pflanze: es ift .ein Geftaltungs- 


geben, noch fein Leben der Empfindung und ‘Bes 


wegung, noch Fein Seelenleben.: Mur das Herz lebt, 
als Keim des GSelbftgefühls; aber. Die Werkzeuge des 


Worſtellungs⸗Lebens find noch verfchloffen, und bie 


des Bewegungs» Lebens werden noch nicht von jenen 
errege. Aber woher denn die Bewegungen des Kin 
des in Mutterleibe, ſchon nach der erften Hälfte der 
Schwangerſchaft? Nicht von innen, nicht vom Er 
regungs⸗Syſteme, deſſen Springquell noch nicht aus 
dem ermweckten Hirne in die Nerven ſtroͤmt, kann dem 
gereiften Musfelapparat diefe "Bewegung fommen, 


. fondern es muß blos der Reiz des immer mächtiger 


in fie einftrömenden Blutes feyn, der in ihnen ledig⸗ 
lid) eine Are. galvanifcher Erſchuͤtterung hervorbringt, 
nicht zufällig, nicht zwecklos, ſondern theils die Be— 
megungsorgane zu ihrem Fünftigen Dienſte zu kraͤfti⸗ 
gen und vorzuüben, theils allmählich zu einer Reactions⸗ 
kraft gegen den mütterlihen Fruchthaͤlter heranzurei- 


fen, durtch welche zulege der Kerker des eingefchlofle . 


nen Lebens gefprenge wird, indem det Fruchthaͤlter 


als Ieidender Theil, die Kindeswehen empfindend, 
ſich feiner Bürde zu entledigen ftrebt. . Und dieß ges 


fchieht in der Geburt. Die gereifte Frucht fällt vom 
Baume, mit eigenem $eben ſchwanger. Und. mit 
dem Momente der Geburt erfcheine und entfaltet fich 
das Seelenleben. 


Ehe ‚wie diefe Entfaltung, betrachten wie fie 
die Beobachtung uns vorlegt, verfolgen, wird. es 
niche undienlich feyn einen Blick auf viefe erfte Bil 
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dungsperiode des Menſchengebildes im muͤtterlichen 
Schooſe zuruͤckzuwerfen. Wir wuͤrden ſehr unrecht 
thun, wenn wir dem werdenden Gebilde kein Leben 
zuſchrieben. Ein Lebensfunke fälle ja. in den mütter 
lichen Schoos und glimmt fort bis er fi) zur Flamme 
entzundee bat, die in ihrer. erſten Wohnftätte zwar 
nur als Leben des Gebildes erfcheint, und erfl 
nachdem fie aus dieſer Wohnflätte berworgetreten, in 
ein inneres Leben zurücdichläge, aber als Leben des 
. Gebildes der Erweis der individualifirenden Kraft ift, 
welche, fie felbit unfichtbar, das fichtbare Element 
ergreift und ſich unterordnet. Nur im Geflalten zeige 
fi) jetzt dieſe Kraft des Lebens, bald aber wird fie 
fih) auch in der Empfindung und Bewegung, ja im 
Bewußtſeyn felbft zeigen: denn es ift die Schöpfer 
weisheit, die fih in die Natur hinab und aus der 
Natur herauf geftaltee, und zugleich dieſelbe Kraft, 
aus welcher das Leben bes Seibes und der Seele quillt. 
Möge demnach) die Seele immer noch ſchlummern im 
mütterlihen $eibe, ſchon iſt fie im erften Sebensfun- 
fen, nur als’ ein noch niche entwickelter Keim: vor 
Banden, als ein Keim, der zu feiner Entwijdelung 
des äußeren Apparates bebarf, weil bie Seele, um 
fih) als Zeitwefen zu entfalten und als folches das 
Ewige in ſich zu entwicfeln, der Erregung und Ers 
nährung ihrer Sebendigfeit durch die Maturkraft bes 
_ darf, die den Raum erfüllt, und die, nachdem fie vom 

deiblichen Gebilde aufgenommen und geläufere worden, 
als Sebensöl die Flamme des Seelenlebens fort und fore 
anfacht. Daher ift das leibliche Gebild und fein ors 
ganifches geben das erfte, was fi) aus dem Lebens⸗ 
feime entwideln und in die Erſcheinung treten muß, 
die Wurzel gleichfam des ganzen tebensbaumes, vie 
ſich in die dunkle (bewußtlofe ) Leiblichkeit eingräbt, 
um ihren Nahrungsfaft, dem blüthenvollen Wipfel zus 
zuführen, der feine Blätter in dem Lichte des Tages 
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bewegt. So iſt alſo das organiſche Leben die Be 
dingung, nicht zur Erzeugung, ſondern nur zur Er⸗ 
weckung bes ſchlummernden, zur Ernährung des Nabe 
rung=bebürftigen, Seelenlebens. 


Wie nun die Seele, mit dem Heraustreten ih 
res gereiften leiblichen Weſens aus feiner Bildungs⸗ 
ſtaͤtte, dem Schooſe der Mutter, zu ihrem eigen⸗ 
thuͤmlichen Leben erwacht, ihre Kraft mannichfaltig 
entfaltet, und derſelben, und, mit ihr, ihres eigenen 
Lebens immer mehr maͤchtig wird, wollen wir jeßt 
‚ voeiter, nach treuer Beobachtung, verfolgen. Sie er⸗ 
wacht: in: Dem. Augendlide, wo ihr leibliches Gebild 
zur Wale. geboren wird. Ihr Erwachen ift Gefühl, 
ihre Gefuͤhl Schmerz: denn ber Reiz des neuen $es 
benselements, der Luft, durchdringt den zarten Haut⸗ 

ſinn und erſchuͤttert durch ihn das ganze Mervenfy« 

ſtem fo, daß der Schlag der erfien Erregung den 
gängen Organismus durchdringt Ind alles, was Mus« 
fel ift, in Bewegung ſetzt.: Die Musfeln Der Bruft 
und des Unterleibes,: der Zwerchmuskel, der dieſe 


beiden Hoͤhlen trennt, gerathen in krampfhafte Zu⸗ 


femmenziehung, ja ſelbſt das Herz, nad wolchem 
ſich alles Blut hindraͤngt, zieht ſich gewaltig zuſam⸗ 


men, und bricht dem Blute eine neue Bahn, in Die 


tungen, welche, gereizt; die bisher verſchloſſene Pforte 
bes Athems erbrechen, um den erften Schrei des Kin⸗ 
des beroordringen zu laſſen, ber gleichſam den Aether 
der Luft herbeiruft, daß er ats Odem in bie luftbe⸗ 
Dürftige Lunge eingehe. Von nun an iſt bis zum letzten 
Hauche des Lebens ber Wechſel des Ein» und Aus⸗ 
athmens gegeben. Die Gemeinſchaft mit dem höch- 
ſten Lebenselement der Natur ift eröffnet; das eigene 
Leben des Seibes ‚beginnt. Aber mit ihm, wie ge 
fagt, auch: das Geelerilebn, So mie ber erfte 
Schmerz überrounden ift, öffnet fi das Auge, vom 


— 
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he des Lichts geuntt, amd das seöfle Buchen "der 

erwachten Seele. it das Suchen nach Sicht. Bald 
öffnen ſich auch die Lippen, vom Nahrungsteiche ges 
wet, und faugen begierig die dargebotene muͤtter 
che Nahrung ein. Mit jeder erwachenden organi⸗ 
ſchen Thaͤtigkeit eroͤffnet ſich eine Pforte, bie das 
Seelenleben aufſchließt. Die erwachten Sinne bes 
Gefuͤhls, des Geſichts, bes Geſchmacks, erwaden 
das Lebens⸗Gefuͤhl und den Lebens⸗Trieb. Ge— 
füttiget jedoch von allen dieſen eigen, ermuͤdet von 
allen durch ſie erregten Anſtrengungen, finft die Seele 
auf. einige Zeit in ben Schlummer des Zötuslebens 
zurück Die Leibeserregung, die won der Seele koment, 
- iR aufgehoben, der Leib ruht, und nur bie verbor⸗ 
genen Organe bes Pflanzenlebens treiben ihr Geſchaͤſt, 
Das Gefchäft der Ernährung und Geftoltung (Wachs⸗ 
thum) fort. Erquickt aber durch den Rücktritt in bie 
- magnetifche Ruhe, und durch fie mic frifcher Erreg⸗ 
barfeit erfüllt, erwacht die Seele von neuem, und 
- erweisent in kutzer Zeit ihre Daſeyn in Empfindun- 
sen, Gefühlen und Trieben. Bald fucht das Auge 

nicht mehr bios. Das Licht, fondern den Blick ver 
Mutter; Das Ohr ſucht ihre Stimme, wie die, auch ohne 
Gegenſtand faugenden, &ippen, ihre Bruſt ſuchen. Die 
Seele be⸗ſinnet ſich, ſie wird ihrer Sinne maͤchtig. 
Und nicht blos ihrer Sinne, ſondern auch ihrer Glie⸗ 
der, wenigſtens fo weit, daß fie dieſcben aus innerem 
eigenem Antriebe bewegt. Die Luſt des jungen Lebens 
erregt jetzt dieſe Bewegungen, wie vorher der Schmerz 
des gewaltig. eindringenben Lebensreizes. Zur ſchoͤn⸗ 
ften aller Bewegungen aber öffnen fich die Lippen im 
erften Sachen, wenn bes Kindes Seele die Seele 
ber Mutter. im Blicke ihrer Siebe gefunden hat. Durch 
die Sinne wird das Organ der Vorſtellungen erweckt, 
Die Seele lernt (bewußtlos) .anfchauen im Innern, 
(durch die erwachende Phantafie) ohne noch aͤußerlich 


wahrhaft zu fehen, und dunfle Erinnerungen des Ems 
pfimdenen durchziehen fi. In Kurzem erhäft .fie 
and) durch innere "Vebung. Gewalt über ihr Gefichts- 
“organ; fie lernt, wo noch) niche Formen, doch Far⸗ 
ben, fonbern und fihten, d. 5. ſehen. Doc bald 
. erfcheinen mit. den Farben die Grenzen, mit ben Gren⸗ 
zen die Formen, - Die Seele. lerne Gegenſtaͤnde er- 
kennen. | 6 


Man laͤßt gewoͤhnlich die Seele ſich von außen 
hinein bilden; allein nur die Anregung kommt von 
außen, die bildende Kraft aber der Seele kommt 
jener von innen 'enfgegen, gleich) der organifchen aus 
der Einheit in mannichfaltige Gegenfäge hervortretend. 
Daher find die erften Ermweife ihres Dafeyns nur ein. 
fah, z. B. das Suchen des Lichts. Darum ft 
auch die Seele zuerft, wie Schiller ſich ausdrückt, 
nur Welt, weil fie bei ihrem erften SHervortreten 
nad) außen noch niche Kraft genug beſitzt in ſich zit 
‚ rüdzufehren; denn mit dieſer Ruͤckkehr erwacht das 

Bewußtſeyn. Vor dem erwachten Bewußtſehn ift Die 
Seele dur die Sinne nur zum Auffaffen des Man« 
- nichfaltigen aufgeregt worden; wohl ſchwebt eine. Welt 
vor ihr, aber eine chaotifhe, und das Chaos der 
Dichter hat wirklich in der Seele feinen biftorifchen 
Pak. Darım find auch die Triebe und Gefühle 
nur noch ſubjectiv, beziehen ſich blos auf das eigene, 
aber lediglich organifche Dafeyn, meil fie, wenn auch 
zum Theil von außen erregt, noch Feine Gegenftände 
finden, und auch die Seele ſich felbft noch Fein Ge= 
genftand iſt. Aber es bedarf nichts als der Erſtar⸗ 
fung der bildenden Kraft; (und dieſe Erftarfung er 


folge fo gewiß als die tägliche Hebung Statt findet; ) 


und fiehe da, die Seele findet fih, und zwar zus 
eaſt als Bildnerin: denn die Seele erfcheint urfprüng- 
lich nur als bildende Kraft, indem ihre Gefühle und 
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Triebe noch :in: Her Feiblichfeie begraben find. Von 

Gemüchszuftänden, wie. Hoß und Siebe, fo wie von 
Willensbeſchluͤſſen u. d. gl. iſt alſo noch) gar nicht 
die Rede: denn nur erſt das ins Bewußtſeyn auf⸗ 
genommene Gefuͤhl (der Luſt und des Schmerzes) 
erweckt das Gemuͤth, und erft der ins Bewußtfeyn 
aufgenommene Trieb (die. Kraft. bes Lebens) erweckt 
den Willen. . Wir laſſen daher vor. ber Hand die 
auf der Baſis des Gemürhs und Willens. ruhenden 
Seiten bes Serlenlebens, als dermalen noch unente 
wickelt, liegen; und verfolgen betrachtend nur die ſich 
als. bildende Kraft .entfaltende Seele, wie diefelbe 
buch die, fich..auf- fie:.begiehenben, Organe des leib⸗ 
lichen: Lebens geweckt wird. Mur der Sichtfinn, nur: - 
der Sinn des: Geſichts, erweckt won: außen-diefe Kraftz 
denn nur im Zichte::uind durch das Licht wird gebile 
det, geftaltet.. Das (äußere Sicht ontzuͤndet das in« 
nere, die Intelligenz: bemm.xben -im.Unterfchel: 
den, Sondern, Sichten, . offenbart fich die Intelligenz; 
undes ergiebe fi) ‚hieraus, daß ohne Äntelligeng gar. _ 
fein Sehen moͤglich iſt. Die Seele ift Intelligenz. 
bevor fie noch zum. Bewußtſeyn⸗ ihrer: felbft gelangt, 
obwehl fie nur :als Intelligenz zum Bewußtſeyn ges! 
langen kann. Zuerſt ſieht die Seele, als Intelli⸗ 
genz, blos aͤußerlich, im Auge, und die ſichtbare 
Welt iſt (fuͤr die Seele) das Werk ihres aͤußeren 
Bildens oder Geſtaltens. Allein das aͤußere Auge 
weckt das innere auf, und das innere Auge iſt das 
Organ des Bewußtſeyns, des ſich ſelbſt erkennenden 
Lichts. Wie die Seele nur mittels des aͤußeren Au⸗ 
ges die Welt erkennt, fo: nur mittels des inneren ſich. 


ſelbſt. Das innere Auge iſt. eben fo gut leibliches 


Organ als das Außere, nur .nicht geftaltet wie das 
äußere, außer wiefern es die Geſtalt der Kugel Hatzi 
es iſt das Gehirn ſelbſt. Das Gehirn ift Seßorgan,‘ 
aber nur für die innere, für ‚die Vorſtellungswelt. 
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DAR: Äußere Sehen iſt fein: Woeſtellen: es iſt 2.78 


Empfinden, ein Gewahenehmen ber —* an 
‚Bas:: innere Sehen iſt⸗ kein Enke, i es Me 
Schaffen. . | ar u 
- Zwar bilbet. bie DFJrueligerg "ac: am aueren 
Yge, aber fie‘ ſchafſt nicht, fie eflakter das: der 
geuſtaͤndliche blos nad, wie der Spiegeb «dr 
würde, wenn. er Intelligenz waͤre. Dagegen‘: a 
faßt Das aͤußere Mage: audy das Licht blos * 
antwickelt es aber naht, (außer Im krankhaften: Zus 
ſtandt, ‚wenn .e&:, ii gleiche Spannung. mit dem bs 


hitne tritt; woßer. die. Phantome; ). das Gehirn chins 


‚gegen faß$ das dicht nicht auf, foribern:ift fe? Saphir 
Erzeuger, ſo Iamge:es: gefund ‚Hit: ;mnb.:diefos; Sicht, 


nur nad) innen, (eutenb, iſt das: Mhreriat: ver 2, 


telligang, das Ciement, in denn ſis lebt. Das Auge 
und Bas. Gehirn: Babe: nichts mit: einunder zu fchaf 
fen: denn das: Yısge:.reitt nicht mittels "des Gihiens 
in die Seele, fondern Die Seele: Tritti, auf den Reiz 
des äußeren Lichts, in das Auge: Das Gehirn ift feine 
Bruͤckr, über weiche die Gegenſtaͤnde des Auges indie 
Seele träten, ſondern es iſt der Grund und Boden der 
idneren, der Borftellüngs Welt. Das Vor 
ſtellen aber, ‚obwohl ein Sehen, iſt nicht bedingt 
duch aͤußeres LUcht, und folglih dem aͤußeren 


Sehen nicht zu verglichen... Wie kaͤmen ſonſt er 


von Gebunt Blinden zu Vorftellungen? Das Ge⸗ 


- bien tft eine innere Sonne, die eine innere Welt be⸗ 


leuchtet. Ungluͤckliche, venen diefe Sonne ausge 
brannt ift! Aber wie? : erfi: warb das Gehirn Auge 

genannt, nun Somme: wie reimf ſich das zuſam⸗ 
mes? ſehr wohl: :denn Das Gehitn ift eben Organ 
des inneren Sehens (Auge) indem es die Bedingung 
diefes Sehens, bas innere Licht, erzeugt, Du Ge: 


Sonue iſt. Das Gehirn erzeugt mie a für bie 
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baue Welt (das All) der Worftellungens’-bas 
Sicht fin die ſichtbare Wels wird außen, in ven Mia 
tue, erzeugk· Wohl fünmen die Vorſtellungen bie 
ſichtbare Welt zu ihrem. Gegenſtande haben, . ‚aber 
nur wiefern fie in das Meich der Begriffe uͤberge⸗ 
gangen ik Wenn bie Seele die. fihtbare: Wels er- 


blicken will,. muß fie. in: das: Äußere Auge met 


Aber, kann man: fügen, praducirt ober; reproblisise 
nicht Die bildende Kraſe im: Innern Geftaiten: "deu - 
Außenwelt, z. B. im Traume? Wen vdieß.fo ſchei⸗ 
nen mag, der hat den. Gefihrsfinn noch nicht im 
feinem ganzen Umfange .aufgefaßt. Der —R | 
iſt nicht mie dem Organe in der Augenhöble, was 
man: gewöhnlich für. den vollſtaͤndigen Befichtoſinn 
geſchloſſen. Der. Sehnerv, der ſich im irumdg 
Des‘ Augapfeis. als Netzhaut auäbreitet, erweitert fich 
in der Kopfhöhle, und ſchwillt auf dem: Grunde des 
Schaͤbels zum: Sehhuͤgel an, ohne -eigenchidr ſchon 
zum Gehirne zu gehören Und in dem. Sehhügel 
muͤſſen wie‘ die Reproduction der Bilder fuchen,. die 
N anf die Außenwelt beziehen: denn. er ft: durch 
die vorhergegangene. Durchbreuzung der Sehnerven 
beider Augen von der Meceptivisät des aͤnßeren Seh⸗ 
organd befreit, und nimmt fchon Ambeil an ber Licht· 
erzeugen: Kraft des Gehirns, mit welchen er in 
Verbindung ſteht, obwohl er noch zum Gefichtsfinne 
an Er ift der active,:der reprodueiuende Theil 
des. Geſichtsſinnes, oder vielmehr, die Sede, als 
Bildende: Kraft, verwandelt in ihm die Bilder des 
Auges in ihr eigenes Werk, ober. eigaet:.fie.fid) an, 
und: Farin ‚diefelben, auch mein. fie dem. Auge nicht 
mehr vorſchweben, in. ihm tmieber:ernenern,..obex auch 
neye freigefäldenb erzeugen.“ Der Gehhägel muß als 
die Weakftätte der teproductiven Cinbidungekraft 


) Bir brauchen hier dieſen Auedeuck, wen er ſeit 
Kant ein: gewöhnlicher: iſt, und wir: fruher die 
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angeſehen werben, wiefern dieſe ſich auf das Sehen 
bezieht, und als die geheime Werkſtatt ber Träume, 
wiefern diefelben Bilder Hervorzaubern. Der Sehhuͤ⸗ 
gel ift-berührbar, wie vom äußeren Auge, fo *' vom 
Gehirne, und verwandelt die Vorftellungen, welche bie 
Seele in dem Lichtelemente des Gehirns erſchafft, fo 
wie ‚diefelben als Reize diefes Bilderfchaffehde. Organ. 
berüßren, felbft in Bilder um, wie. im Traume, fo 
in den Schöpfungen des Dichters. Auf gleiche: Weife 
ift es auch mit dem Gehöre befchaffen. Das Reich 
der Töne ift im Ohre, nicht im Gehirne. Aber aud) 
der Gehörfinn bat feinen inneren Apparat, mittels 
deffen die Seele des Künftlers Harmonien und Mes 
lodien reproducirt und probucie. Sogar für pen Ges 
ſchmack und Geruch giebt es eine innere Reproductions⸗ 
kraft, aber ‚fie erfcheine gleichfalls nicht im Gebirne, 
ſondern in. den Sinnorganen felbft. 

Die Seele entwickelt ſich alfo mittels der Sinne 
nue zu einem aͤußeren ober Welt⸗Leben, und lebt 
dieſes Leben  niche in Vorſtellungen, fondern in 
Empfindungen; und bevor niche dieſes Empfin« 
dungsleben ausgebildete ift, erwacht das Vorſtel⸗ 
lungsleben nicht. Die erften erwachenden Vorftelluns 
gen find Die des Raumes und ber Zeit. Obgleich 
durch die Empfindungen des Gefihts und Gehörs 
erregt, ‚find fie doch felbft Feine Empfindungen, aber 
fie verfnüpfen die Empfindungsmele mit der Vorſtel⸗ 
lungswelt. Die Seele Lebe nicht im Raume, fonft 
wäre fie $eib; aber fie ftelle .den Raum vor, und 
tritt dadurch. in Verbindung mit bee Raumwelt, waͤh⸗ 
rend ihr eigenes Leben in ber Zeit verläuft, bie aber 
ebenfalls :nyr. eine nothwendige Vorftellung der ‚Seele 
iſt. Die Seele muß alle. ihre Ihätigkeiten und Zu⸗ 
flände auf die Zeit beziehen, und in den Moment, 


Einbildungskraft in biefem Sinne, obſchon nicht 
als etwas normales, anerkannt haben. 
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wo biefes zuerft geſchieht, fälle auch das Erwachen 
des Bewußtſeyns. Die Seele findet fich in- der 
Zeit, als in dem eigenthümlichen Elemente ihres Das 
ſeyns. Aber ift denn auch die Zeit eine bloße Vor— 
ftellung? ift es gleicherweife der Raum? Wir ſchrei⸗ 
ben den Dingen im Raume, und uns felbft in bee 
Zeit, Wirklichkeit zu, und verfleßen unter dies 
ſem Begriffe hehe als bloße Worftelung : nämlich 
ein gegenftändlihes Seyn. Ä ze 


Was nun ben Raum rbetriffe, fo läße er ſich 
allerdings vom gegenftändlihen Seyn der Dinge nicht 
trennen. und mir fünnen darum nicht vermeiden ‚pn 
ſelbſt für ‚etwas Meelles zu achten, obſchon er f 


diefelbe Bewandtniß: denn nicht die Dinge find im 


- der Zeit, ſondern nur was .in der Zeit geſchieht. 
Alles aber was gefchiehe gehört ze Geſchichte. 


Allein auch dieſe find wir genöthigee fuͤr etwas. Wirk 
liches, nicht für eine Fabel, zu halten: denn auch 
wir leben in ber Zeit, und ‘aud) wir gehören: bey 
Geſchichte an. Es iſt daher einfeitig den Begriff 
der Wirklichkeit an den dev. Realität (Dingheit) 
zu binden, und wir müffen ‚demnach‘ eben: fo gut 
eine ideelle als eine reelle Wirklichkeit eingefie- 
ben. Die Zeit ift alfo, wie wir felbft als Seelen. 
weien, ideell-mwirflich, und die Vorftellung der 
Zeit öffnet uns die Pforte in- ein Neich bes unfichte 
baren Seyns, das dem bes ſichtbaren (raͤumli— 
chen) entgegengefege iſt. Allein. der Charafter der 
Zeit felbft ſcheint ja diefee Anſicht zu widerſprechen: 
denn mit dem Begriffe bes Seyns iſt ja der ber 
Beharrlichkeit ungertrennlich verfnüpft, als wel⸗ 
cher der Zeit eben- abgeht; denn was iſt fluchtigee 
als die Zeit? der Augenblick ſelbſt iſt ſchon im Ente 
ſtehen verſchwunden. Gleichwohl wiſſn wir ſo gewiß, 


r 
uns nur Vorſtellung iſt. Mit der Zeit hat es nicht 
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daß die Zeit ift, als wir felbit find. Wie iſt pie 
fee Widerſpruch zu löfen? nur dadurch, daß wir an« 
nehmen, daß die. Beharrlichfeit der Zeit, nach der 
beſchtaͤnkten Einrichtung , die wir befißen,, unferer 
Wahrnehmung entzogen fey. - Die Zeit alfo, die 
ans zu. fliehen ſcheint, muß auf einem Grunde hafs 
ten, der nur an der Zeit felbft nicht wahrnehmbar 
iſt: nämlid am Emwigen. Wenn wir uns bems 
nach denken, Daß jeder Augenblif ver Zeit ver 
Ewigkeit angehört, die das reine Seyn felbft ift 
(die wechfellofe Beharrlichkeit) fo fehen wir zugleich, 
wie wir felbit, als Zeitwefen, der Ewigfeit an⸗ 
gehören, welche Allerdings das Reich des unfichtbaren 
Seyns if, Und fo. ift es. Was in der Zeit zu 
vergehen ſcheint, ift für die Ewigfeit unverloren, es 
fey befchaffen. wie es wolle. Und fo entwickelt ſich 
alfo die Seele in der Zeit eigentlich, für. die Ewigkeit, 
ja ſchon in ihre ſelbſt, da fie die Trägerin der 
Zeit iſt. Sm Ewigen leben, weben und find - 
wir, ohne es zu wiſſen oder auch zu wollen. Und 
fo iſt es denn auch nicht zu verwundern, daß ſich 
Das Ewige in uns ausfprihr, »fobald wir in die Zeit 
treten, .:.fobald. die Worftellung der Zeit in uns er. 
wacht: denn fie erwacht. mie dem Bewußtfeyn, und 
mit dieſem erwacht der. ewige. Gedanke: die Vernunft. 
Daher Die nothwendige Vorftellung von unferer Sden« 
titaͤt bei allem Wechfel der Worftellungen. Daher 
in :Diefer Sdentität die Einheit, die alles Mannich 
falige vereiniget. Dieſe Einheit, dieſe Identitaͤt, 
dieſe Vernunft, dieſes Bewußtſeyn, wir koͤnnen es 
durchaus nicht aus der Quelle unſeres leiblichen 
Weſens ableiten, ſondern muͤſſen anerkennen, daß 
dieſes innere Band unſeres Weſens aus dem Reiche 
des unſichtbaren Seyns hervortritt, an dem es inner⸗ 
lich haftet, und ‚von. dem es, auch hervorgetreten, 
getragen: wird. . Aber. Daß: es hervortrete, daß bie 
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Seele erfcheine in der Zeit, ift, wie alle Entwik. 


kelung unferes inneren Dafeyns, durch unfer aͤußeres, 


leibliches bedingt. Wir haben bereits angedeutet, 
daß das Gehirn das Organ Des Bewußtſeyns 
fey. Nicht das Gehirn: ift fich feiner bewußt, wie 


die materialiftifchen Pfychologen wähnen, fondern die. . 


Lebendigkeit des Gehirns giebt das unfichtbare Elemene 
Cinnere Sicht) her, in welches die ewige Einheit eins 
gebt, und in welchen fie rhätig iſt. Wie der As 
ther der Atmofphäre am DBrennfloffe zur: Flamme 
wird, fo das geiftige Princip auf dem. Lichtherde 
des organiſchen Lebens zum Ich, zum individuell. 
perfönlichen Weſen. Das Licht, das uns innerlich 
erleuchtet, die Vernunft, das Bewußtſeyn, ift alfo 
sicht als ein Erzeugniß des Gehirns anzufehen, fon 
dern das Gehirn erzeugt nur das Element, in vwels 
dem die ewige Einheit thärig ifl. Sie iſt aber thaͤ⸗ 
tig, diefe Einheit, nach ihrer innerften Natur, als 
Intelligenz, und ihre Gefeglichfeit, in bie Zeit 
eingegangen, entwicelt fih in uns als Verſtand, fo 
wie ihre Freiheit ad Wille. Daher find Verftand 
und Wille von unferer Perfönlichkeit unzertrennlich, und 
werben auch in den Pfychologien gewoͤhnlich die oberen 
Seelenfräfte genannt, indem fie fich von den fogenanns 
ten niederen nicht ableiten laffen, fondern beftimme 
find, diefelben zu beherrfchen und zu ihrem Dienfte zu 
gebrauchen. Aber aufgeregt zur Thaͤtigkeit werden 
fie unaufhoͤrlich, nicht fowohl von dem niederen Sees 
Imkräften, als vielmehr von den Seelen-Drganen, 
die ja überhaupt die Erreger bes inneren Lebens find. 
Wie ſich aber Alles, im inneren Leben wie im Aus 
fern, nur Stufenweife entwidele, fo auch ber Vers 
fand und der Wille, welche noch lange mit Sinn 
und Trieb gleichfam ringen, um fie ihrer urfprünglis 
hen Herrfchaft zu entfegen,. und ſich mit ihrem eiges 
nen ‚eingeborenen Herrſcherrechte PA zu machen, 


Un 


Es giebt daher geiflige Entwickelungsperioden, wie 
es phyſiſche giebt, und eine genaue Beobachtung et 

. tennt ſehr wohl, daß, in der Negel, beide mit ein- 
ander gleichen Schritt Halten. Es verlohnt fih der 

Mühe, ja es iſt ein nicht abzumeifendes Geſchaͤft 
der pſychologiſchen Forſchung, Diefe ſich entfprechende _ 
- Doppelte Entwicdelung, und zwar in ber Beziehung, 
bie hiebei das organifche Leben auf das Leben ber. 
Seele bat, näher zu betrachten. n u 


Bereits im vierten Kapitel des erſten Buche 
haben wir die Grundlinien zur jegigen Betrachtung 
gezogen. Wir ließen, die Seele als Vorſtellkraft 
"Durch enfgegengefegte, ſich durchdringende Elemente: 
die Empfindung. und‘ den Gedanken, zur Etfennmmiß 
gelangen. - Dert. fonnten wir dieſen Gegenſtand nicht 
weiter entwickeln, weil blos von der Seele als Eis 
Fennthißvermögen überhaupt die Rede war. Hier 
aber haben wir ben Faden wieder aufzunehmen und 
die genannten Elemente in ihrem Wefen und ihrer 
Beziehung weiter zu verfolgen. Wir haben’ bereits 
gezeigt, Daß, wie fi) das Seelenleben aus dem leib⸗ 
lichen entwickelt, die Intelligenz zuerft durch -den 
Sinn zur Empfindung geweckt wird. Die Intelli— 
genz ift ſchon im Sinne thätig, aber bemußtlos: 
“denn fie ift noch nicht zur Selbfterfaffung gelangte. 
Vorhanden ift fies denn der Beginn des inneren 
Sebens (bei der Geburt) ift auch der Beginn des 
Zeitlebens; und wenn auch die Zeit noch nicht vor 
geſtellt wird, fo wird doch in der Zeit gewirkt. 
Alle Empfindung geht in der Zeie vor fih. ‘Die 
Intelligenz erſcheint alfo ſchon in der Empfindung 
als Einheit: als Einheit des. freien und gefeglis 
. ben MWermögens: jenes ift fie im Auffaffen. bes 
Stoffes, diefes in der Verbindung des Stoffes zur 
Horm. - Dieß-zeige fih am deutlichſten bei den Ems 
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pfindungen des Geſichts und Gehoͤrs. Und nament⸗ 
lich durch dieſe wird die Intelligenz jur höheren, ja 
zur höchften Thätigfeit, des Gedanfens, erweckt. Der 
Gedante erwacht aber erſt nach erwachtem Bewußt⸗ 
ſeyn, und das Bewußtſeyn erwacht, nachdem die Ge⸗ 
ſammtheit der Sinnesthaͤtigkeiten hinlaͤngliche Energie 
erreicht hat, um, wie in Einen Brennpunkt vereini⸗ 
get, bas Organ bes Vorftellungstebens, das Gehirn, 
zu erregen.. Dieſes Organ, ruht noch in der erften 
Zeit, wo die Intelligenz durch Außere Erregung zus 
erſt in die Peripherie der Sinne gerufen wird. So— 
bald die Erregung des Gehirns die Wirkſamkeit der 
Intelligenz; aud) im Inneren rege macht, nimmt bies 
klbe einen andern Charakter an: ben bes fich felbft 
Findens im Bewußtſeyn. . Sie erfennt fih nun au 
in ihrer Sinnenthätigfeit, fie ift mit Bewußtfeyn in 
den Sinnen gegenwärtig, und das Gewahrwerdben. 
dee Succeffion ihrer Empfindungen (namentlich derer 
des Gehoͤrs,) nöthiget ihr die MWorftellung der Zeit 
ab. Bon nun an ift fie mit Bewußtſeyn blos in 
der Zeit thätig, aber nad) ihrer, ſchon in der Sins. 
nesthätigkeit gewecten, Weife: nämlich freigefeg- 
lid. Hier tritt fie aber in ein dreifaches Werhält- ° 
niß mit ber Zeit, als dem Elemente. ihrer Wirkſam⸗ 
keit, und zwar vermöge ber ihr, als Intelligenz, 
eingebornen Gefeglichkeit, die ſich (Buch 1. Kap. 4.) 
As Segen, Gegenfegen und Gleichſetzen ausſpricht. 
Ducch das erfte findet fie die Zeit, indem fie den - 
Augenblid auffaßt und fixirt: denn ihr Segen ift ein. -.. 
Fixiren. Dadurch wird ihr die Zeit gegenwär« | 
tig, und die Gegenwart erfcheint ihr ‘eben als 
in Werden. Uber der gegenwärtige Augenblick 
verfehwindee, "indem er einem andern Plag macht. 
Jedoch die Intelligenz bat ihn firive, und ift nun ges 
nöthiget den firirten Moment dem neuerfcheinenden 
entgegen zu fegen als ein Seyn gegen ein Wer⸗ 
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den. An dem Acte des Seyns iſt nichts mehr zu 
verändern, er iſt vollbracht (perfectum). Und 
fo ftelle fi) die Zeit, als Seyn, gegen die Zeit, 
als Werden, (Gegenwart) gehalten, in den Hinter 
grund, fie erſcheint als Vergangenheit. Wie 
demnach die Intelligenz durch den Act des Setzens 
die Zeit finder, fo has fie diefelbe erft durch den 
Act des» Entgegenfegens.: Der gegenwärtige Augen⸗ 
bllick iſt erſt unfer geworden (in uns. eingegangen) 
nachdem er vergangen iſt. Aber die Intelligenz kann 
nun, wie fie fi) in der Zeit gefunden, nicht mehr 
obne fie leben, fie ift ihre Beduͤrfniß der Exiſtenz 
geworden, fie ſucht bie Zeit. Der gegenwärtige 
Augenblick gnuͤgt ihr nicht: denn er verfchivinder; 
der vergangene auch nicht: denn ſie kann nicht in 
ihm wirken, da er nicht mehr gegenwaͤrtig iſt. Ih⸗ 
rer Natur nach (welche ein Seyn und Werden zu⸗ 
gleich ift) iſt die Intelligenz genöthiget eine Zeit zu 
ſuchen, in welcher beides Seyn und Werben verei- 
niget ift, oder eine Zeit des Seynmwerbens. Und 
Diefe Zeit nennen wir Zukunft. Die Zeit alfo mit 
ihren fogenannten drei Dimenfionen ift die Sphäre, 
in welche die Intelligenz unausgefege einwirft, fo def 
ſie fih in jeder derfelben auf befondere Weiſe entwif- 
‚tel. Diefe Entwicelung gebt zwar in der Sphäre 
bes Vorſtellungslebens vor fi), bezieht fich aber auf 
die des Empfindungslebens: denn die Zeit teitt aus 
der Empfindungsmwele hervor und ift von ihr erfüllt. 
Die Intelligenz wendet fi) alfo gegen die Empfin« 
dungs⸗ (Sinnes«) Welt, die ihr in der Gegen» 
wart als ein Werden entgegentritt, und faßt den 
Inhalt oder Stoff derfelben zunächft mie freier Thaͤ⸗ 
tigfeit auf. - In dieſer Beziehung erfcheint fie aller- 
Dings als Einbildungsfraft, die, fihon nah Kant, 
befagteer Maßen, die Wermittlerin der Sinne und 
des Werftandes ift, die aber, für fich allein wirfe 
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ſam, kein echtes imd volles Bilden zu Stando Bringt 
‚wie wir früher (Buch 1. Kap. 4. 5.) ‚gezeigt ha⸗ 
ben, und daher, wo fie aß felbftändiges Ber 
mögen auftritt, eine widernatürliche. Erfcheinung 
iſt. Das Verfelbftändigen des Empfindungsftoffes- 
kann nicht ohne Beziehung auf die Intelligenz als. 
Einheit gefchehen, und diefer Ace der Periehung 
auf die Einheit ift der Denk⸗Aet. Der Denk- 
act ift die gefegliche Thätigkeit der Intelligenz im 
Bewußtſeyn: das Firiren durch Befhränfung in 
die Denfform"); und Denfen heißt überhaupt 
nichts Anders, als: im Bewußtſeyn befchränfen. 
In dem Denfacte, welcher in Beziehung auf den 
von der Einbildungsfraft aufgenommenen ˖ Empfin⸗ 
dungsftoff vor ſich geht, wird derfelbe zunuchft blos 
nach dem Gejege ber Thefis befchränft, d. h. er . 
wird firire als etwas Beſtehendes, als Sub⸗ 


ſtanz. 


Die Welt der Empfindungen wird auf dieſe 
Weiſe eine Welt der Subſtanzen **), und Alles, was 
noch nicht ſubſtanziirt, noch nicht verftändiger ift, 
erfcheint als außerhalb der Subftanz befindlih, aber 
—— 4 
Wie brauchen kaum zu erinnern, daß unter ber Denk⸗ 
form nichts todtes, mechanifches, fondern lebendige, 
aber nothmendige, in ihrer Werfahrungsweife uns 
abänderliche Thärigkeit (der Intelligenz) zu vers 
ftehen fey. 


*) Der Begriff der Subftanz bedingt die Realität 
der Dinge: und wiefern er fid nicht als Begriff bes 
hauptet, fondern, ald etwas den Dingen Einwohs 
nendes angefehen, folglich hypoſtaſirt wird, wird . 
die Vorftellung der Materie erzeugt, die demnad, 
wie man fieht, blos durch eine Art optifchen Betruges 
zu Stande foınmt. 
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angehoͤrig, als Accidenz. Die Intelligenz er⸗ 
FA alfo bei dieſem Acte (ver Thefis) als Ber- 
ſtaͤndigendes, als Werftand, welcher die ganze 
Welt der Gegenwart beberrfht, und unter bie 
Kategorie von Subftang und Accivenz bringe. Im⸗ 
mer von neuem treten die Subſtanzen aus ben Acci« 
denzen (das Beſtimmte aus dem Unbeſtimmten) wie 
die Sterne aus dem nächtlihen Himmel hervor, vie 
Gegenwart, dem Verftande durch die. Einbildungs- 
kraft vermäßle, ift ein beftändiges Werden, ein bes 
fländiges Zufammentreten des Werdenden zur Wirf« 
lichkeit. Dagegen drückt die Vergangenheit, befagter 
Maßen, ein Gewordenes, demnach ein Seyenbes, 
Beſtehendes aus, was wir anzufehen genöthiget find 
als allem Werdenden zum Grunde liegend. Dieß 
gefchieht nun durch einen dem Acte ber. Beziehung . 
entgegengefeßten Act der Intelligenz: durch den Act 
ber Unterfcheidung, oder der Auffaffung des Gegen«- 
fages zmwifchen Werden und Seyn, zwiſchen Gegen⸗ 
wart und Vergangenheit. . Es ift der Act der Thei⸗ 
lung des urfprünglich Vereinigten; und die ns 
felligenz erfcheint in dieſem Acte als Urtheilskraft 
(Urs Theile, Kraft) *), thätig nach dem Gefege ber 
Antirhefis. Das MWergangene, als ein Seyn, 
wird vom Gegenwärtigen, als dem Werdenden, uns 
terfchieden als Urſache und Wirkung, die leßtere als 
aus ber erfteren hervorgehend betrachtet; und bei Dies 
fem Acte entwickelt ſich ber Begriff der Nothwen— 
digfeie, wie bei dem erften der der Wirflich- 
feit. Wie aber bei der Schöpfung der Vorftellung 
des Wirklichen Einbildungskraft und Werftand ges 
meinfchaftlich wirken mußten, jene als freies, dieſer 
als gefeglihes Vermögen, fo bedarf auch zur Bil⸗ 





2) Als folhe Hat, fo viel uns bekannt, Chriſtian 
Weiß die Urtheilskraft zuerft betrachtet. . 


[N 
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bung ber Vorftellung des nothwendigen (urfachlihen) .. 
Verhältuiffes, bie Urtheilskraft, als geſetzliches Wer. 
mögen, ber Beihülfe eines freien, durch welches fie 
- ihren Gegenftand erfaßt. Und diefes ift das Ge. 
daͤchtniß. Das Gedaͤchtniß verbäle fi) zur Ein« 
bildungskraft, wie die Urtheilskraft zum Verſtande. 
Allein noch erſcheint hier die Intelligenz nicht auf 
der hoͤchſten Stufe ihrer Thaͤtigkeit. Dieſe betritt ſie 
erſt, wenn fie ſich auf.die Zukunft und ihren Ges. 
genftand richte. Hier erfcheine fie nicht mehr, we⸗ 
der als Beziehendes, noch als Unterfcheidendes, fon 
dern als Ausgleichendes, thätig nach dem Ges 
fege der Synthefis. Hier erfcheint die Intelligenz 


als Wernunft. Nicht das Reich des Wirklichen, 


das auf dem Mothwendigen ruht, fondern das Neid 
bes Möglichen, deſſen Grund die Freiheit ift,. 

iſt Hier ihe Gegenfland. Das Mögliche ift aber wer 
dee mit dem Wirflichen, noc mie dem Nothwendi⸗ 
gen gegeben, es kann alfo auch nicht als Gegenftand 
ber Vernunft aufgefaße, es muß gefhaffen 
‚werden. Hiezu bedarf die Vernunft eines freien, 
ſchoͤpferiſchen Wermögens: es iſt die Phantafie 
Allein wir mwiffen, daß das freie Wermögen -ofne 
das gefegliche einen Halte Hatz und fo muß benn 
auch die Thaͤtigkeit der Wernunft die der Phantafie 
auf jedem Schritte begleiten, d. h. das Schaffen der 
Phantaſie muß das Ausgleihungs=Gefchäft der Ver- 
nunft ausbrüden. Das Ausgleichen ift aber nur une. 
tee der Bedingung eines Gegenfages möglich,- der ' 
jedoch durch die Vernunft aufhören foll Gegenfag zu - 

feyn. Der gegebene Gegenfag iſt der des Nothwen⸗ 
Digen und Wirflichen, ber Urfache. und der Wirkung. 
Beide müflen aufhören im Gegenfaße, Das heißt, 
in der Gefchiedenheit zu verharren: fie müffen ver 
bunden werden. Dieß kann lediglich durch ben Bes 
griff der Wechſelwirkung gefchehen. Die Wirkung _ 
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muß ſich eben fo wohl auf die Urfache, als dieſe ſich 
auf jene beziehen.: Dieß gefchieht ‚indem die Wirkung: 
in Beziehung auf. die Urfache gedacht wird als 
Zweck, dieſe in Beziehung auf jene als Grund. 
Nun geht aber Das (gefeglihe) Ausgleichungsgeſchaͤft 
der Vernunft nicht ohne die freie Thaͤtigkeit vor 
fih: diefe muß fich alfo eben fo wohl in der Idee 
des Zweds als des Grundes offenbaren, d. h. ein 
freier Zweck muß fih auf einen freien Grund. bes 
ziehen, und umgekehrt: Furz, das Neid) der Mög, 
lichkeit muß als ein Reich der Freiheit erfcheinen, in 
welchem Grund und Zweck verbunden find. : Yege 
wollen wir aber nicht vergeffen, daß die ganze Thüs 


tigkeit der Sintelligen; von der Empfindungss 


Melt ausgeht, von ihr erregte wird, und, wie auf 
fie bafire, fo. auch auf fie gerichtet iſt. Die Em— 
pfindungswele ift die Welt des werdenden und feyen« 
den Als (Natur oder Schöpfung;). Der Ausfpruch 
‚der Intelligenz alfo auf ihrer. höchfien Stufe ver 
Thaͤtigkeit ift: daß die Schöpfung einen freien Grund 
und einen freien Zwed hat. Den freien Grund nen 
nen wir Gott, den freien Zwed: das Reich Got 
tes; feines von beiden ift ohne das andere denk⸗ 
bar, und der Grund felbft ift nur Denfbar als aus⸗ 
gehend auf den Zweck, als etwas Zufünftiges : ein 
Seynmwerben. Ä | 

Auf ſolche MWeife entwickelt ſich Die Seele als 
Vorſtellkraft, Intelligenz, Denfkraft, oder wie wie 
die geiftig bildende Kraft fonft nennen wollen, bie 
fein Schaffen, fondern ein Erkennen ift, und die . 
daher auch wohl am beten Erkenntnißkraft Heißt, 
Sie entwidelt ſich, wie wir gefehen, aus einer An⸗ 
regung von ber Empfindungsmwelt aus, die Gewahr⸗ 
nehmung diefer aber ift bedingt durch unfere organis 
fhe Einrichtung; und fo ift es denn feinem Zweifel 
unterworfen, daß das Seelenleben auf der Erfennte . 


! 


® 
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niß- Seite durch das leibliche. entwickelt wird. Iſt 
es aber auch mit ber Gefühls- und Willens. Seite 
alſo bewandt? Was zunächft die erfte betrifft, fo 
ift es wenigſtens gewiß, daß unfere urfpringlichften, _ 
früheften Gefühle eine Werinnerlichung des leiblichen 
Sebens find, Die uns auch bis zu unferm Abfcheiden - 
niche verlaffen. Das Gefühl des Hungers und Dur« 


fles, fo wie der Sättigung, das Gefühl der Hige 


und des Froſtes, fo wie der mohlthätigen Wärme, 
ingleichen das Gefühl der Ermüdung und Schläfrig- 
feie, :fo wie das der Munterkeie und Kraft, das 
‚Heer Eranfhafter Gefühle nicht zu erwähnen : alle 
diefe Gefühle gehen vom leiblichen Weſen und Leben 
aus, ſind aber ſelbſt nichts leibliches, ſondern gehoͤ⸗ 
ten, weil fie etwas Verinnerlichtes und folglich In⸗ 
nerliches find, der inneren Sebendigfeit, der Seele” 
felbft, an: denn unfere innere Lebendigkeit ift ja un- 
fere Seele. Allerdings gehören fie nicht zum Sees 
Ien-teben, obwohl das Geelenleben zum Theil auch) 
ein Leben in Gefühlen ift, aber in Gefühlen anderer 
Art, nämlid in folhen, die aus der Seele felbft, 
wiefern fie Gemüch iſt, ihren‘ Urfprung nehmen. 
Aber von welcher Art: auch unfere Gefühle feyn mö- 
gen, "leibliche ober gemuͤthliche, es ift doch immer 
unfere Seele, in bie fie entweder aufgenommen were 
ben vder von der fie ausgehen. Wir fehen hier daf 
felbe Verhaͤltniß fich wiederholen, welches auf ber 
. Erfenntniß » Seite Statt finde. In dieſer ‚gehört 
bie Empfindung eben ſo mohl als der Gebanfe der 
Erfenntniß an, ja jene erfte ift ein weſentliches Ele 
ment der letzteren. Gleihmwohl ift die Empfindung 
organifch bedingt, obwohl nicht der Sinn empfinder, 

fondern die Seele. Ja noch mehr: das Vorftellungs- 
leben felbft, das doch über dem Empfinbungsleben 
fiehe, iſt organifch bebinge, indem es ohne das Ges 
hirnleben nihe State finden Eann. Wenn es num 


mit dem Gemüchsleben derſelbe Fall wäre? . Zwar 
fönnen wir es nicht aus dem Leben in leiblichen Ges 
fühlen hervorgehen lafien, eben fo wenig als das Vor⸗ 
ftellungs» (Gedanfen») Leben aus dem Empfindunge« 
geben; aber fo wie das Morftellungsieben durch die 
Empfindung menigftens erregt und geweckt wird, fo 
fönnte es ja auf der Gemuͤths⸗Seite auch der Ball 
feyn, daß das Seben des Gemuͤths durch die leibli- 
chen Gefühle erregt und gewerft würde. Damit wäre 
aber freilich das Gemürhsleben ſelbſt noch nicht ors 
ganiſch begründet; oder mit andern Worten: es wäre 
damit noch Fein organiches Subftrat- des Gemüths« 
lebens nachgewieſen. Ehe wir jedoch) dieſen letzteren 
Punkt berühren, wollen wir unfer Bewußtfeyn' fras 
gen, ob es uns eine Erregung und Erweckung bes 
Gemuͤths durch die leiblichen Gefühle bezeuge. Alle 
leiblichen Gefühle fallen in Einen Brennpunft zufams - 
men, den wir Das Lebensgefühl nennen Fünnen. 
Das Gefühl unferes Dafeyns und $ebens ſelbſt wird 
durch die Gefammtheit jener Gefühle geweckt, wie 
das Bewußtſeyn durch die Gefammtheit der. Sinnes- 
. Empfindungen. Nun ruht unfer ganzes Gemürhss 
leben auf dem Lebensgefühl: es ift Fräftig ober 
ſchwach, heiter oder trübe und büfter, nach) dem 
Maße der Kraft oder Schwäche jenes Gefühls. Wir 
müflen demnach anerfennen, ‚daß unfer Gemüthgleben 
durch das organifch bedingte Sebensgefühl errege und 


u 


geweckt wird. Wodurch iſt aber das Lebensgefühl ver« 


mittele? durch dieſelben Seelenorgane, durch welche 
wie empfinden: durch den Merven- Apparat. Zwar 
weder duch den Apparat ber Sinnes- und Bewes 
gungs⸗Nerven: denn die Beſtimmung diefer ift eine . 
andere, und liege in ihrem Begriffe, folglich lediglich 
durch jenen Mervenapparaf, welcher ben Organen ber 
leiblichen Lebens Erhaltung, d. 5. den Reſpirations⸗ 
und Dauungs- Organen, vorfteht, nämlich durch das 


x 
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Ganglien⸗Syſtem, und zwar mittels des ſympathi⸗ 
ſchen Nerven. Welche andere Nerven ſollen auch 
den Zuſtand des leiblichen Lebens aufnehmen und 
gleichſam reflectiren oder zur Kunde bringen, außer 
diejenigen, welche in die Erhaltungs⸗Organe dieſes 
Lebens einbringen und fie zu ihren Functionen erres 
gen? Allein diefe Organe find von dem Organe bes 
Bewußtſeyns, dem Gehirne, geſchieden, und es bes 
darf. eines Leiters um ihre Affectionen zu verinnerli⸗ 
hen, d.h. fie ats Gefühle zur Vorftellung zu brin« 
gen. Und dieſer Leiter ift befannter und anerkannter. 
Maßen der fompathifche Nerv, ber feinen Namen 
mie Hecht führe als der Erreger der Sympathie zwi⸗ 
ſchen Leib und Seele. Und fo hätten wir alfo den 
erften Theil unferer Aufgabe gelöft. Allein es bleibe 
der zweite und fchmwierigere übrig, den wir, als er 
fih) darbor, -vor der Hand bei Seite ..legten, bie 
Frage: läßt fi) auch ein organifches Subftrat des . 
Gemuͤthslebens felbft nachweifen? Wenn es.ein fol 
ches giebt, ſo kann es in dem eben genannten Mer« 
ven- Apparat nicht liegen, fo wenig als das Organ 
des DVorftellungslebens in den Sinneswerfzeugen liege, 
Allein wir brauchen nicht. weit zu fuchen: wir haben 
Diefes Organ in der That ſchon nachgemwiefen, als 
voir die Verwandtſchaft des Gemuͤthslebens mit dem 
geben des leiblichen Herzens im vorhergehenden Kas - 
pitel darthaten. Das Herz ift eben fo gut en Or 
gan.des Seelenlebens als das Hirn; und wir fühlen 
. ganz eigentlich unfere Gemuͤthsbewegungen im Her⸗ 
zen... Iſt unfer Herz jugendlich-Eräftig,. fo iſt es 
unſer Gemuͤth auch; und mit der Abnahme unferer 
Herzens⸗Lebendigkeit erftirbe auch unjere Gemürhes 
Kraft. Es tritt Hier ganz das Verhältniß wie zwi- 
fhen Hirn» und Vorſtellungs⸗Leben ein. Nicht als 
ob unfer Gemüths»Leben durch das Leben bes. Herz 
zes erzeugt würde: Dieß iſt ja auch miche der ' 
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Fall mit dem Hirn: und Vorſtellungs⸗Leben: aber 
erregt, ‚immer von neuem angefacht und unterhal⸗ 
:ten wird das Seben des Gemürhs durch das des 
‚Herzens. Weder (moralifhes) Verlangen noch Ab⸗ 
iſcheu, weder Liebe noch Haß, mohnen im leiblichen 
Herzen: fie wohnen in der Seele, wiefern fie Ges 
muͤth iſt, aber der leibliche Träger und. Erreger Dies 
fer Gefühle, die unferes Seelenlebens Mitte einneh- 
men, ift das Gerz. Unſer Herz zieht das Leben Cim 
Blute) an, und treibt es aus; und auch unfer Ges 

muͤth befigt eine folhe Anziehungs- und Propulſions⸗ 

Kraft für’ das geben in empfangender und gebender 
Liebe. Unfer Gemüch hat es eben unmittelbar nur 
mit dem Leben zu hun, wie das Herz; und wies 
wohl das: geben, in welchem das Gemüth lebt, wo⸗ 
„von es erfüllt ift (mie das Herz vom Dlute), wo⸗ 
nach). es fih fehne bei aller Fülle, und was es, 
von ihm gefättiger, felbft wieder .augzufpenden gend“ 
thiget wird, wiewohl alfo diefes Leben ein inneres, 
ein‘ Seelens$eben ift, fo. ift es dennoch Leben, 
nicht denkbar ohne die Sebens- Kraft (denn das fe 
ben ift ja Kraft), und muß uns folglid aus der 
Quelle zufteömen, aus welcher unfer Dafenn und 
geben überhaupt erhalten wird: aus ber Fülle und 
Mitte des leiblichen Lebens; ‚und diefe wohnt und 
ift im Herzen. Und fo erweifet. fid) das Herz wahre 
haft als das Organ des Gemürhslebens.. Herz und 
irn, Blue und Aether, Wärme und Licht, Leben 


und Geift, Gemuͤthskraft und Erfenntnigfraft, fie 


bilden eine. fortgefegte Parallele von Eorrelaten, die 
ihrem Weſen nach, nur auf verfchiedenen Stufen des 
Daſeyns und Wirfens, und in verfchiedenen Sphären 
und Beziehungen, das Gleiche und, Selbe find. 


. Es bleibt jetzt nur noch übrig auszumitteln ‚ob 
auch die Kraft des Willens :ihe Correlat nicht blos, 
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ſondern auch ihr Organ, ober beſtimmter Ihren Tr, 


ger..und Erreger, im. deiblirhen Leben :finde, Aller» 
dings haben mwir-bereits gefunden, und ebenfalls in 


vorhergehenden Kapitel auseinanbekgefegt, daß der 


Mille, als ausgehende Kraft,, fein Organ im 
Muskel Apparat hat. Aber. auch der Wille, wie 
‚alle Lebenskraft, muß ‚vom organifchen Leben getras 
‚gen, und aud von Demfelden aus erregt: werben, 
So wird, ermiefener Maßen, das Vorftellungsieben 
‚vom Hirnleben getragen und vom Empfindungsleben 
(durch die Sinne) zuerft erregt; eben fo mwird das 
Semüthsleben vom Leben bes Herzens getragen, und 


vom. leiblichen Gefühlsieben (im Lebensgefühl), zuerſt 


erregt: Wie es aber. ein: Tebens- Gefühl giebt, fo 
giebt es auch ein Kraftgefühl, welches ſich fetbit, 
„ber vielmehr durch weiches fich felbft die Kraft zum 


Handeln treibt. Und fobald diefes gefchieht, erwacht | 


der Wille. Er erwacht, wie die Intelligenz erwacht, 
durch äußere Aufregung. Das Kraftgefühl thut ſich 
aber nur in den. Musfeln fund. So wie die Lebengs 
kraft in die Muskeln des Kindes dringt, und fie 
erfülle, wie der Saft Die Bäume, fo erwacht auch 
im Kinde der Wille, als ihrer felbft mächtige, ſich 


ſelbſt erregende Kraft der That, die fich in Außerer 
Bewegung ausſpricht. Es Liege daher am Tage, - 


Daß das Keben des Willens vom Musfelleben getras 
gen wird; und es ift beinahe zu. fühlen, wie ber 
Mille außerlich (phyſiſch) mit der Muskelkraft zus 


fammenfällt. Menfchen mit fräftigen Muskeln haben _ 


auch einen fräftigen Willen; und umgekehrt fchlaff« 
musflige, einen fchlaffen. Anftrengungen, welche vie 
Musfelfraft erfchöpfen, erfchöpfen aud) die Kraft des 
Willens, und wir find in folhen Momenten eben f6 
wenig ‚unferer Willenskraft länger. mächtig, als nad) 
lange und angeftrenge fortgefegtem Denfen unferer 


Denlkraft. Man kann alfo fuͤglich fagen, daß die 


la. 
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Muskelkraft das Subſtrat ber Willenskraft iſt. 
und Erkenntniß⸗Kraft, immer eine Seelen⸗Kraſt: 
Denn er ift Kraft des inneren Sebens, und bewährt 
fid) als folhe, indem er eben nur aus dem’ Inneren 
als (moraliſche) Thatkraft hervortritt. Allein ein Rah⸗ 
rungs⸗Element muß er denn doch im äußeren 


* Seiblihen Leben haben, und er darf ſich auch biefes 


’ 


DBebürfniffes und diefes Elements nicht ſchaͤmen: denn 
Das: leibliche Seben ift ja felbft Kraft, flrömend aus 
der Duelle aller Kraft; und überdieß ift es ja Ein 
Seben, was nach) außen wie nad) innen quille und 
nur feiner ſelbſt als außeres, und als eines 
&ußeren nicht bemuße ift. Laſſen wir alfo immer 
ans die Einrichfung gefallen, nach welcher der Big, 


welcher die Musfeln bewegt, als Kraft der Bes 


wegung ihnen einmohnt, die aber, als innerli- 
ches. Vermögen zu That und Handlung wahrgenom⸗ 
men, oder als ein Glied des inneren Lebens erfchei« 
nend, ſich als Willenskraft zu erfennen giebt. Auch 
ift ein Wollen ohne Thun noch Fein Wollen, for 
dern nur ein Denken des Wollens, ein Beſchluß; 
eben fo wenig aber aud) ift ein Thun ein folches, 
Bas ſich nicht durch fichtbare Bewegung. ausfpridhe. 
Wink und Wille ift Eines, oder: der Wink ift der 
fihtbare Wille. Der Wille ift aber an den Gedan« . 


ken geknüpft wie der Muskel an den Nerven, body 


fo daß der Wille nicht fein Selbftbeflimmungsvermö« 
gen, ſondern nur ‚feine Richtung vom Gedanfen em⸗ 
pfaͤngt. Wir wollen handeln, es treibt ung zum 
Handeln, lediglich weil wir .die Kraft des Handelns 


beſitzen; jede Kraft will ihe Recht behaupten, will 


fi) äußern, fo auch die Kraft-des Willens. Wir 
wollen handeln nur Damit gehandelt werde, -Das 


mit unfere innere Lebendigkeit äußerlich erfcheine, fich 


fund: gebe, ſich behaupte: benn das Leben will einen 
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Wirkungsfreis Haben, und ohne Wirkſamkeit gehe 
es. unter. Allein die Intelligenz verbietet ein Rich— 
tungs», ein Zwedslofes Handeln: und. fo bilder fie 
fih denn dem Willen ein und regiert ihn zur zweck— 
- mäßigen That. Der Wille, der fih von der Ins 
telligenz losreißt, ift ein blinder, ein zerflörender 
Wille, er wird zum Zerftörungs- Triebe, der ſich 
“entweder durch Selbft- Erregung in ſich felbft aufs 
reibt (wie bei der Tobſucht,) oder. fich durch Reize, 

die außer ber Intelligenz liegen, z. B. durch den 
Gefchlechtsreiz (mie in der Nymphomanie) erregen 
läßt. Der,reine Wille: aber. iſt das:Gegentheili nes: 
ungebundenen oder aud) des an fremde Reize gebuns 
denen Willens, er ift der in Die Sphäre der’ Frei— 
heit erhobene Wille, oder die von uns früher genannte 
moralifhe Kraft, gleichfam der zu Bewußtſeyn 
gefommene Wille, von der WBernunft-, dem Lichte, 
der Freiheit unzertrennlich: feine That if göttliche 
That: Erweis der Freiheit, des Geiſtes, und der 
Kraft. Er erwacht, nachdem die Seele durch den 
Glauben geheiliget, d. 5. von allem unreinen Weſen 
geſchieden iſt. Er ift die geiftig gewordene Thatkraft, 
nue noch ruhend auf dem leiblichen Leben und getra« 
gen von bemfelben , aber zugleic) daffelbe beherrſchend. 


Saoo viel von der Entwidelung des Sedenlebens‘ 
aus dem leiblichen, als welches fich überall. nur als 
der Tröger und erſte Erreger von jenem beurkundet, 
Das ihm .mit innerer, eingeborner ‚Kraft entgegen“ 
fommt und nur der. Ernährung von "außen bedarf, 
um als innere Lebensflamme fortzubrennen. ©". 
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*— das ¶Seelenleben vom leiblichen erregt und ent⸗ 
wickelt, getragen und genähre wird, ift im Vorher⸗ 
gehenden - gezeigt worden ‚und fuͤr den aufmerkſamen 
Beobachter keinem Zweifel unterworfen. Unſer gan⸗ 
es leibliches, dr. h fi) lauf den Leib beziehendes, 
—2 gehe: von dieſem aus, und wird durch 
feine, Befhaffenheit und Einwirkung auf unfer Ges 
ühlvermögen beftimmt, ja das leßtere felbft ift, wie ' 
wir gefeben , durch leibliche "Einrichtung bedingt. 


u Hiezu fomme,. DaB :alle Gefühle, WBorftellungen, | 


Triebe, bie ſich auf. die Erhaltung unferes leiblichen 
Daſeyns beziehen, auch ihre Wurzel in diefem felbft 

haben, fo daß das Werwußtfeyn: -berfelben gleichfam 
nur ihr Wiederhall im “inneren: ift. Wir führen 
bier flatt aller anderen Beifpiele nur das Lebens 
gefuͤhl felbft an, als welches ganz auf der Bes 
ſchaffenheit unferes leiblichen Wefens und Lebens 
beruht. Allein die Einwirkungen des Leibes auf die 
Seele ſind Bu weit fpecieller, als wir fie bisher 
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betrachtet haben. Jedes menſchliche Individuum, 
kann man fagen, hat einen andern Leib, nad) Maß. 
gabe der Organifation ‚überhaupt und der Beſchaffen⸗ 
heit der organifchen Syſteme insbefonbere; als durch 
soelches beides das organifche Leben, und durch ‚Dies 
fes das Seelenleben bedeutend modificirt wird. Was 
zunaͤchſt die Verfchieenheit der Organifation betrifft, 
ſo hängt fie theils von der Zeugung. ab, tbeils iſt 
fie duch, die Gefchlechter und Lebensalter bedingt, 
tbeils durch Elimatifhe und locale Befchaffenpeiten. 
Alles dieß modificire Die Lebendigkeit der Seele felbft 
auf das beveutendfte. Durch die Zeugung wird nicht 
nur die leibliche Geſtalt und Bildung der Eltern auf 
bie Kinder übergetragen, fondern auch ihre Tenipes 


ramentsbeſchaffenheit, und durch diefe. die Art und 


Richtung der Meigungen und Fähigkeiten, doch -fo, 
Daß das erzeugte. Individuum, im inneren wie im 
Heußeren, bald mehr von der väterlichen, bald mehr 
von der muͤtterlichen Natur an fich traͤgt, nicht fels 
sen. aber aud) eine Berfchmelzung von beiden offen« 
bar. Die Gefchlechter anlangend, ſo bedingt ihre 
phyſiſche Verſchiedenheit auch ihre pſychiſche. Die 
zarte und dem Bildungsgeſchaͤfte beſtimmte weibliche 
Organiſation hat auch pſychiſcher Seits eine übermwies 
gende Empfaͤnglichkeit zur Folge, die ſich im Reich— 
thume des Gefuͤhlvermoͤgens und der Einbildungskraft 
ausſpricht; dahingegen die maͤnnliche Organiſation, 
wie ſie mehr das Gepraͤge von Kraft und Bewegung 
an ſich trägt, auch pſychiſcher Weiſe den vorwalten⸗ 


den Charakter von Selbſtaͤndigkeit und Selbfichätig- 


£eit im ‚Denken und Handeln mit fih führe Die: 


‚Lebensalter werfen nicht minder von der organifchen 
- Seite ihren Reflex auf die pſychiſche. Der Höhe- 
Stand der organifchen Erregbarfeit im Kinde mache 


daß fein Seelenleben ganz ein Sinnes».und Gefühls- - 
Seben.ift, Der raſche Blutlauf Re Herz und 
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‚Adern im jugenblichen Alter giebt dieſer Jahreszeit 
des Sebens ben Charafter der Phantafie und der Lei 
denſchaft. Die feſte umd vollendete Organiſation bes 
reifen Alters druͤckt diefem bas Gepräge der Beſon⸗ 
nenheit und ESelbfländigfeit auf. Endlich finfe im 
Greiſenalter mit der phyſiſchen Kraft aud) allmählich 
die Kraft ber Seele. Die Etumpfheit der Nerven, 
die Sangfamfeit des Herzſchlages, die Starrheit ber 
Muskeln ift auf dem’ Höhepunfte Diefes Alters von 
Gedaͤchtniß⸗ und Verſtandes⸗Schwaͤche, von Apathie 
des Gemüchs, von eigenfinniger Etarrheit der Wil 
Iensfraft begleitet, und verkuͤndiget mit dem Ableben 
des Leibes auch das der Seele. Endlich prägt fich 
das heiße, das Falte und Das gemäßigte Klima wie 
im organifchen, fo im Seelen» eben aus. Die Sonne 
durchkocht das Blut in der heißen Zone fo, daß es 
in glühender Phantafie und Leidenſchaft wiederſtrahlt; 
des Außerfien Nordens Kälte druͤckt mit den Geftal« 
ten und der organifchen Thaͤtigkeit auch das fühlende, 
denkende und handelnde Leben in enge Kreife zuſam— 
‘men; und wie in den gemäßigten Himmeleftrichen 
die Geſtalt und die organifche Lebendigfeit am beften 
gedeiht und im fchönften Gleichgewichte ift, fo aud) 
‚entfaltet fih) bier die Seele zum hberrlichften Reich» 
thume und Gleihmaße aller ihrer Kräfte. Sa. dafs 
felbe Klima entwicelt nad) der verſchiedenen Socalität 
Des Sandftriches, nach feiner erhabenen oder .niebrigen 
tage, nad) feiner Begrenzung durch Gebirge, nad) 
feinem Wafler-Reichthume oder Mangel, nad) feiner 
MWaldigfeit oder Kahlheit, nad) der verfchiedenen Na- 
tur des Bodens, andere Leiber, andere Seelen. Wie 
kräftig ift die Organifation der Bergbewohner, wie 
feurig ihre Geift, wie munter ihr Gemüth!. und. da> 
‚gegen, wie ift in tiefliegenden, moraftigen Gegenden, 
in engen Schluchten mit feuchter. Luft und. trüben 
‚Himmel, die pfochifche mit der organifchen. Lebendig- 


keit verfümmere, Die Gretinen find. deß lebendige- 
Zeugen. Wie der Boden, fo die. Nahrung; und 
wie die Nahrung, fo das Leben, das innere wig dag: 
äußere. — Aber nicht. blos die Organifation und das 
organifche Leben überhaupt nach allen bier angegebes- 
nen, daſſelbe modifizivenden Verhältniffen, fondern auch 
insbefondere der verfchiedene Höheftand: und das Wors. 
walten beſtimmter organifcher Syſteme und Thaͤtigkei 
ten in einem und demſelben Organismus, begruͤnden 
eine auffallend verſchiedene Entwickelung und Richtung, 
des GSeelenlebens. und der Seele überhaupe. Wir - 
meinen hiemit das’ fogenannte. Temperament und die, - 
prganifche Begründung veffelben.. Es iſt anderswo *) 
ausführlicher die organifche Grundlage ber Tempera» 
mente auseinanbergefege worden; weshalb wir hier, wo 
Diefer Gegenſtand nur beiläufig. berührt werden fann,, 
uns kuͤrzer zu faflen Haben. Je nachdem in einem: 
Organismus das Inmphatifche, oder venöfe, oder ar⸗ 
teriöfe, oder das Nerven⸗Syſtem vorwaltend entwik⸗ 
kelt und thaͤtig ift, wirft es, feinen Wiederſchein 
gleihfam, auf die sebendigfeit der Seele, und giebt 
ihr eine befondere Lebens-Stimmung, die fie dur) 
ihr ganzes Leben begleiter. Die Trägheit (Ruhe). 
des lymphatiſchen Spflems, die Anziehungskraft (Be⸗ 
wegung nad) innen) des venöfen,. die Repulfionge 
fraft (Bewegung nad) außen) des arteriöfen, endlich 
die Erregbarfeit des Nerven-Syſtems, ſpiegelt ſich 
in der Sebendigfeit der Seele ab, und giebt ihr bie: . 
" Stimmung entweder zur Ruhe, oder zu innerer Thaͤ⸗ 
tigfeit, oder zu äußerer Thaͤtigkeit, oder zu Vorzüge 
licher, immer wechſelnder Eregung burch aͤußere Reizen 





| 6. des Derfaffers Lehrbuch "der. Anthropologie, and 
zwar den Abfchnitt von den Temperamenten, wo die: 

Bedeutung und Entwicelung derfelben nad) allen Rich⸗ 
tungen des Seelenlebens verfolgt iſt. | 
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Wenn wir die Lebendigkeit der Seele, gleich der Be⸗ 
ſchaffenheit jeder Kraft uͤberhaupt, in die Empfaͤng⸗ 
lichkeit und das Reactionsvermögen (Energie) 
fegen, fo wird die Seelenfraft, nad) dem gegebenen 
Mafftabe, auf vierfache Weife beftimmbar feyn; als wo⸗ 
durch) der Grund» Charafter der vier Hr» Tempera- 
. mente bezeichnet wird. In ber, durch das Inmphas 
tifche Syftem bedingren, Stimmung zur Rühe (Träg« 
heit) ſteht die Empfänglicjfeit: und die Energie der 
“ Seele glei tief, und es wird - fo das fogenannte 
phlegmatifche ober. Faltblütige Temperament bes. 
gründet. In der, durch das venöfe Syſtem bebing« 
ten, Stimmung zu nad) innen gehender Thätigkeit, 
ſteht mur die Meceptivirät tief, die Energie aber iſt 
hochgeſtellt; und fo erſcheint das fogenannte melan⸗ 
choliſche oder ſchwerbluͤtige Temperament. In der, 
durch das arterioͤſe Syſtem bedingten, Stimmung zu 


nach außen gehender Thaͤtigkeit, iſt beides die Em⸗ 


pfaͤnglichkeit md Energie gleich hoch geſtellt: 
denn das Herz, der Brennpunkt dieſes Syſtems, 
(wie die Leber der des venoͤſen,) iſt ſein eigener Be— 
weger. Hiedurch entſteht das ſogenannte choleriſche 
oder warmbluͤtige Temperament. Endlich, in der, 
durch das Nervenſyſtem bedingten, Stimmung zu 
beſtaͤndig wechſelnder Erregung, ſteht die Empfaͤng⸗ 
lichkeit am hoͤchſten, und waltet bedeutend uͤber die 
Energie vor, fo daß dieſelbe faſt gaͤnzlich von ihr 
verbrängt wird. Diefes Verhaͤltniß erzeugt den Cha= 
rafter des ſogenannten fanguinifchen oder leichte - 
blütigen Temperaments. Die phlegmatifche Seele wird 
weder von der dußeren noch) von ber. inreren Welt 
- merflih angezogen und befchäftige. Die melanchos 
liihe Seele lebt ganz.in einer inneren Welt des Ge⸗ 
fühle, der Betrachtung und des Schaffens. - Die 
cholerifche. Seele wird. zur That und zum Schaffen 
in möglichft weiten Kreifen nach außen getrieben: das 


— 


⁊ 
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praltiſche Leben iſt ihr El oↄ. Dir fanguinifche " 
Seele haftet an der Außenwelt, aber nur um ſich 
von · ihr in moͤglichſt groͤßter Abwechſelung für das 
Empfindungsleben erregen zu laſſen. Dieſes 2 
yamsent liebt den Genuß, wie das eholeriſche bie 
That, das melancholiſche das Sinnen, und das 
pblegnatiſche den ruhigen Beſtand. So beftimmt das 
Temperament bie Neigung; durch. die Steigung: aber 
wich.nas Gemüth, und durch das Gemuͤch Verſtaud 
une Wille beſtimms Mittelbarer weile hat alſo das 
Temperament, . wiewohl in der leiblichen Lebendigkeit 
wurzelad, dennoch Auf bie ganze Lebendigkeit der 
Seele und ihr Leben in Gefuͤhlen, Vorſtellungen und 
Handlungen Einfluß, welcher Einfluß ſich bis auf 
die wiſſenſchaftlichen, uͤnſtleriſchen · und religioſen Be⸗ 
Ktrebungen erſtrecktz wie in dem eben angeführten 
Werke gezeigt worden iſt. Aber noch ‘auf eine an⸗ 
dere Weiſe beſtimmt das organiſche Leben die Seele, 
ihre Lebens· Erweiſungen zuweilen foͤrdernd, meiſt aber 
hemmend, unterdruͤckend, ober fie verſtimmend und 
ihnen eine falfche Richtung gebend > nämlich in Krank- 
eiten, acuten ſowohl als chronifchen, vorzüglich aber 
in den degteren. Es wird fpäterhin alper dieſen Gm . 
genftand ausführlicher hie Rede ſeynz wir beſchraͤn· 
ken ans daher jetzt blos auf die Bemerkung, daß 
die Krankheiten des lymphatiſchen Syſtems mit ihren 
FZolgen ( Skropheln, Rhachitis,) nicht felten die in⸗ 
tellectuellen Faͤhigkeiten, frühzeitig, ja zu zeitig ent.⸗ 
wickeln und zu ungewoͤhnlicher Höhe Iteigern, daß 
einzelne Geiſtes, „aber. Gemuͤths⸗ Anlagen während 
gewiffer Nerven- Krankpeiten (namentlich in den for 
genannten magnetiſchen Zuſtaͤnden) ſich auf eine faſt 
wunderbare Weiſe entfalten," aber nach. der Krank⸗ 
heit wieder verſchwinden „Daß. andere Nerven⸗, vor⸗ 
zůglich Hirn⸗ Krankheiten auf die Verſtimmung ja 
voͤnzliche Unterdruͤckung ber intellectuellen Fähigkeiten 





J 
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Lroie iin Bloͤſſcne ‚nach · Ausſchweifungen im · Trimke 
am ‚ber Geſchlechtsluſt) den entſchiedenſten Einfluß 

en; endlich daß Krankheitm des venoͤſen und ixterid« 

n Syftemd T wie Seber-, Mizs und Herz» Krankhei⸗ 
tn,) eine ‚übe, düftere ‚oder: reizbate Stimmung, 
‚ober vielmehr. Beeflimmung, „des Gemuͤths, ja: des 
‚moralifchen Charakters begimftigen;. weshalb jene franf- 
haften :Zuffände. von Vielen fogar -für ‚die alleinige 
Ürfache: von. dergleichen Zerrüstungen gehalten werben. 
So viel von.bem Einfluffe Des Leibes auf die Seele, 
ber ‚von. dem: eiflen Gliede des: Wechfelverhäitniffes, 

\ deſſen breited; Sich. m nun’ in Betrachtung kommt. 


Es ik nämlich num auch zu erörtern, auf meiche 
Weiſe die, Seele auf, den Leib einwirkt *). Diefe-Einz 
wirlung iſt von: doppelter Art, oder nimmt eine dop⸗ 
pelte Richtung.:.: Die naͤchſte iſt die auf die Organe 












Dieb fol nicht heißen: mie bie Seele, als immateris 
‚elies Mefen' gu. den Leib als materielles einwirkt: 
denn wir erklaren den Gegenfaß von Materiell und 

ö Immateriell Für null und. nichtig, indem und die ſor 
genanhte' Materie nur Kraft iſt, was bie Seele 

+ auch ift, jene die empfindbare; aͤußerliche, dieſe die 

empfindende; innerliche. In der Kraft demnach iſt 

Seele und keib homogen; denn Alles was iſt, iſt 
raft; Was die Kraft in Kräfte fheidet, iſt der 

ſchaffende Gedanke, der im Raummefen (Leib) als 
‚Form, im Zettwefen (Seele) ale Geſetz eifheine, 
"Der Menſch ift beides," Leib und Seele, in einem 
Leben, einer Kraft, und eben: darum Indivi—⸗ 
duum; und.fo folgt von ſelbſt, daß Leib und Seele 
auf, dinander einwisten, oder noch beſtimmter: daß 
der Leip der Seele, und die Yu dem Leibe einwohnt, 
dem Wefeti nad, ‚und daß beide von einander ges 
ſchieden find hit’ "der’Fotm nad, Indem alfo der Leib 
auf die · Soele/ und!die "Seele auf. den Leib einwirkt, 
wirkt immet· mur das Leben auf ſich ſelbſt. .- 
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des Seelenlebens ſelbſt. Wir aunterſcheiden Gier, wie 
fruͤher, das Gehirn als. Vorſtellungsorggn, die 
Sinne, als Empfindungs⸗ Hegane, und die Ölieder 
als Bewegungs ⸗Organe. Wir ſind ung -ganz. deut: 
lic) bewußt; daß das Gefchäft des Vorſtellens über - 
haupt, fo wie Das ‚des Denkens insbefondere, von 
unferge inneren, pſychiſchen, Sebensenergie, der insel, 
ligenz, nicht. bios geleiter,. ſondern vollſtaͤndig zu 
Stande gebracht wird; was nicht möglich wäre,.. wenn 
nicht das Princip. der geiftigen Einheit in das Bors 
ftellungsorgan,. die Thaͤtigkeit deſſelben beftimmend 
‚und ordnend, einwirkte. Eben ſo wiſſen wir durch 
unſer Bewußtſeyn, Daß diefelbe Intelligenz in den 
Empfindungs- Organen. felbft waltee, indem fie dies 
felben ganz eigentlich blos als Werfzeuge der Wahr 
nehmung gebraucht, und. den von ihnen aufgenom⸗ 
menen Stoff erft zur Empfindung verarbeitet. Unfer 
Sehen, Hören. u. |. w. kommt durchaus nur durch 
den Einfluß der Sintelligenz auf das Sinn- Organ 
zu Stande; was fi) 3. B. ſchon Daraus ergiebt, 
Daß. mie weder fehen, noch hören, noch ſonſt eine 
Empfindung mit Bewußtſeyn haben, wenn wir nicht 
aufmerffam find. Das Aufmerfen ift ganz ' 
und rein Die Sache der Intelligenz, und ein ‘Beweis 
ihrer Wirkfamkeit bei fcheinbar ganz organifchen Ges 
fhäften, folglich ein Beweis ihrer Durchdringung bes 
organifchen Lebens fo weit dafjelbe dem Dienfte des 
Geelenlebens gewidmet if. Am allerauffallendften 
zeige fich diefer Einfluß der Intelligenz, und zwar 
mittels des Willens, auf die Ihätigfeit jenes Muse 
felapparats, welcher der Willführ dient, Wie das 
Saiten» nftrument feinem Spieler, fo dient der ganze 
Apparat der dem Willen. unterworfenen Muskeln uns 
bedingt der durch den Willen fchaffenden Intelligenz. 
Die Kunft des Tänzers, und noch weit mehr des 
Aequilibeiften, giebt den fihlagendften, Beweis von 
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fondern auch in, feinem Daſeyn ſelbſt gefaͤhrdet und 
der Gefahr: des, Unterganges ausgefegt. Wie oft mt 
fiehen aus Kummer, Noch, unglüclicher Liebe, aus 
zehrende Krankheiten, als reine Wirfungen des Ein 
fluffes. vom’ Gemuͤthe her. Doch noch deutlicher als 
in den allgemeinen Einwirfungen ber Gemürhszuftände 
auf-das:organifihe Leben überhaupe: läßt fich der Eins 
flug dieſer Zuſtaͤnde: auf befondere Organe und ihre 
Functionen in beftimmten Affeeten und Leidenfchaften 
nachweiſen; zwar ‚nicht fo, daß jeder Affect ober 
jede Seidenfchaft nur etwa in einem Organe beftimmte 
wibernatürliche Meränderungen hervorbrächte, fondern 
diefelben. treten nur bier und da in beflimmten Orga⸗ 
nen vorwaltend hervor. Und dieſe Erfcheinungen 
wollen wir jegt herausheben. Wir fünnen hier zu. 
gleich fehen, wie der inwendige und auswendige Menfch 
in folchen Fällen gleichſam in Eins zufammen fließen, 
wie die Seele gleichfam zum fichtbaren leiblichen We⸗ 
ſen wird. Im Affecte der Freude ftrahle das Auge 
wie verflärt, und fo Das ganze Geſicht. Wie anges 
nehm lächelt der Mund, mie find alle Züge in Heia 
terfeit ausgeglichen, und fogar die Hautfarbe lebens 
diger, roͤther. Eben fo ausdrucksvoll und dennoch 
höchft verfchieden vom Ausdrude der Freude im Ges 
fichte ift der Affect-ver Scham. Die niedergefchlas 
genen Augen, das Erroͤthen bis zur Stirn, bis an 
dos Ohr, bis in den Nacken, fprechen dieſen Affece 
deutlich aus. Wiederum anders der Affece der Bes 
trübniß ober -der Traurigkeit. Die Thräne ent« 
träufele dem trüben Auge, die Gefihtszüge find ab« 
gefpannt, Die Mundwinkel herabgezogen, Seufzer und 
Schluchzen unterbrechen die Stimme und drücden fie 
nieder, die bei der Freude rajch ‚und gehoben ift. 
Wie mahlt fih unverkennbar das Staunen, die 
Verwunderung, und wiederum auf ganz entges 
gengefeßte Weile die Furcht und der Shrek, in 
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Auge, Mund und Mienen, letzteve Affecten ſogar in 
der todibleichen Gefichtsfarbe. Wie ganz anders vor 
ber, und doch eben fo ausdrucksvoll, der Xerger, der 
Zorn. Wie wenig verbirgt‘ ſich Liebe und Haß in 
Blick und Mienen, wenn nicht DVerftellung dazwi⸗ 
fchen tritt. . Und wie mannichfaltig und .augenfällig 
find Die Wirfungen diefee Gemürhszuftände auf: did 
Werkzeuge des organifchen Lebens, Die Freude: hebt 
bie Bruſt, das Herz fchläge kraͤftiger ‚ raſcher, und 
fo alle Pulſe; die Sebenswärme, das Lebensgefühl iſt 
erhöht, alle Muskeln find zu fröhlicher Bewegung 
gefpannt. Wie ganz anders bei der Traurigkeit: Die 
Bewegungen find frag, die Sinne flumpf,. das Ath⸗ 
men ift gehemmt, der Kreislauf fchleichend, die Wärme 
vermindert, die Haut blaß; Verdauung „Schlaf ift 
gehemmt. Sonderbar, daß beide, Traurigfeit und 
Sreude, Ihränen hervorloden; aber dennoch wie ganz 
anders das Beinen vor Freude und vor Betrübniß. 
Und nur der Menſch meint, obfchon die Seele auch 
in das Auge des Ihieres tritt. Noch weit mehr ofs 
fenbart fi) die Depreſſion der Hauptfunctionen des 
organifchen Lebens in der Furcht, vorzüglich aber im 
Schrecke. In beiden ift der Athem beflemmt, ja die 
Refpiration oft für Augenblicke aufgehoben. Das 
Herz ſteht faft fill, die Muskeln find wie gelähmt, 
die Sinne verfagen ihren .Dienft, das Bewußtſeyn 
felbft wird momentan ‚aufgehoben. Und doc) ift eben 
der Schred zumeilen ein Erreger von Kräften, vie. dem 
Organismus im natürlichen Zu uffande nicht einmohnen. 
Der Stumme fpricht, der Lahme geht, der Schwache 
träge ungeheure Saften.. Der Schreck erweckt ven 
tobten Olauben: die Kraft der Wunder. Vers 
‚ wandt mit dem Schrede in feinen energifchen Wirs - 
Zungen ift der Zorn, als vorübergehende Wuth. Die 
übermäßig angefpannten Muskeln, fehwellen von einer 
mehr als ‚gewöhnlichen Kraft, bie, wenn fie ausbricht, 
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nige, in welcher das Leben in hoͤherer Dignitaͤt ſtehe, 
iſt eine andere Frage, zu deren Beantwortung wir 
bald uͤbergehen werden. Jetzt iſt nur noch vom blos. 
Gen Wechſelverhaͤltniß. beider, als. ſolchem, bie 
Rede. In dieſem Wechſelverhaͤltniſſe haben beide: 
gleiche Dignitaͤt und muͤſſen fie haben: denn es iſt 
eine und dieſelbe Einheit (der bildenden Kraft) durch 
welche. fie bedingt ſind. Und fo iſt denn der alte 
Zweifelsknoten über die Möglichkeit der Verbindung 
- fo. heserogener Subflanzen wie Leib und Seele, ma« 
terielles und immaterielles Weſen, gelöfl.e. Wenn 
dieſe Heterogenitaͤt wirflih Statt fände, wuͤrde fie 
auch nicht zu heben feyn; wie alle die mißlungenen 
Verſuche beweiſen die Gemeinfchaft zwiſchen Körper 
und Geift als wirklich verfchiedenartigen Subftangen, 
zu erflären. Jener berüchtigte Gegenfaß tritt nicht: 
in das Leben hinein, fondern aus dem $eben, und 
als Leben, hervor, ruhend auf einem und demfelben 
Grunde: der bildenden Kraft. Aber es tritt ung 
noch ein Einwurf, wie es fcheint, won nicht geringem 
Gewichte, entgegen. Man kann zugeben, daß ber 
Grund alles „Lebens, ja daß das Leben felbft, im 
leiblichen wie. im Seelen» Welen, Kraft fey, ja fos 
gar, daß diefem doppelten Leben, oder dieſer doppel- 
ten Lebens» Erfcheinung, eine und diefelbe ( bildende) 
Kraft zum Grunde liege. Allein, wird man fagen, 
wir ſehen ja doc) überall in der Natur, daß jede 
Kraft ide Subftrat hat, an dem fie ſich entwickelt, 
ihr Organ, durch dag fie wirkt; und diefes organi— 
ſche Subftrat ift eben Das, was wir Körper nennen, 
und ift ‚folgli) von der Kraft felbft, die ihm nur 
inharirt, verfhieden. Wir Fönnen daher den Un⸗ 
terfchied zwiſchen Kraft und Materie nicht aufgeben; 
und ift dieß, fo bleibt eine urfprüngliche Duplis 
cität,. die feine Ausgleihung zulaͤßt. Auch laͤßt fich 
das koͤrperliche Subftrat, bei Allem, was in der 


Natur erzeugt wirb, überall nachweifen, wie bei ber 
Pflanze das Samenforn, bei dem Tiere die fper- 
matifche Fluͤſſigkeit. „Wir ermiedern hierauf: woher 
denn das Subftrar? ift es nicht auch etwas Erzeug« 
tes? und woraus fann es erzeugt feyn, woraus kann 
es, mie alles Sihtbare und den Sinnen überhaupt 


Wahrnehmbare, hervorgehen, außer aus der Kraft, 


welche die Duelle aller Zeugung und: Bildung ift? 


Alles räumlich Ent⸗ſtehende und Be-ſtehende fege 


ein Etwas voraus aus dem es ent⸗ſteht und in dem 
es be⸗ſteht; und diefes Etwas, : dDiefen Grund des 


Ent» und Be ⸗ſtehens müffen wir Kraft nennen; wir 


wer 


. haben feinen andern. Namen dafür und feinen andern 


Begriffe Was uns demnach als Erftes, als Bedin⸗ 
sung jeder Kraftthaͤtigkeit entgegentritt, ift in der 


That nur ein Abgeleitetes, ein Zweites, ohne ein - 


wahrhaft Erftes, ein. unfichebar-fhätiges, niche 
denkbar. Es ift daher mur ein Schein, eine Täus 
fhung, die uns außer der Kraft nody ein von 


ihr verfihiedenes Subftrat, als Bedingung ihrer Wirk⸗ 


ſamkeit, annehmen läßt; und muͤſſen wir dergleichen - 
Subftrate anerkennen, wie dieß denn auf dem Stand« 
punfte der blos finnlihen Betrachtung wirflih 
der Fall ift, fo find wir Doch auf dem Standpunfte 
der Forſchung genöthiget, felbft diefe Eubftrate 
wieder auf die Kraft, als die Duelle alles Erzeug⸗ 
niffes, zurüczuführen. Und fo gelangen wir immer 


wieder auf der Punfe, welcher allein ung. alle er⸗ 


fheinende Duplicitäe erflären kann: nämlih auf 
die urfprüngfiche Einheit der Kraft, die fi) aber aus 
innerer Nothwendigkeit in Gegenfäge entfaltet. Und diefe . 
Nothwendigkeit haben wir früher, in der unzerfrennlis 
chen Verbindung von Wefen und Born in der Kraft, 
nachgewiefen. Dieß noch (hlüßlih zur Nechtfertigung 
unferer aufgeftellten Erklärung -vom Wechſelverhaͤltniſſe 
des feibes und der Seele. in. J 


% 


Fünftes Kapitel, 


Primat des Seelenlebens. 


Wenn etwa aus dem Vorhergehenden geſchloſſen 
werden ſollte, daß das leibliche Leben mit dem See⸗ 
fenleben gleiche Dignität beſitze, weil beide aus dere 
- felben Quelle hervorgehen, fo würde diefer Schluß 
eben fo unbegründet als übereilt feyn. Wir dürfen 
nicht: vergeflen, daß die ganze: fichtbare, oder foges 
nannte Körper-Wele (Schöpfung) aus der Allmache 
und Allweisheit des Schöpfergeiftes hervorgeht, Wer . 
ſich eben fo dünfelooller als Furzfichtiger Weiſe unter 
fängt. das All der Dinge aus fich felbft entftehen zu 
laffen und etwa eine ewige Materie anzunehmen, aus 
der ſich das unermeßliche Weltgebäude mit allen feis 
nen Gebilden und Erzeugniffen wie von felbft ent« 
wickelt, der bleibt uns immer und ewig das Wie? dieſer 
Entwickelung fehuldig, er müßte denn etwa nachweifen 
koͤnnen, wie die Vernunft aus der -Unvernunft ent» 
ſpringe. Nicht die Unvernunft, fondern die Ur ver« 
nunft, oder beffer der Urgeift, ift für unfern Geift, 
für das in uns Sinnende, Denkende, fich felbft frei zu 
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freiem Thun beftimmende, und für. biefes Thun ein 
beiliges Gefeg anzuerkennen Genöthigte, ber alleinige 
in unferm Bewußtſeyn wiberfpruchlofe Erflärungsgrund 
von allem Seyn und Werden. Und wie im Ganzen 
und für das Ganze, fo auch für das Einzelne. "Die 
Weisheit der Allmacht lebt und ſchafft in der Bluͤthe 
des Baumes und im Eye des Vogels, wie in unſe. 
rer leiblichen Einrichtung und in der unferer Seele. 
Unſere Seele ift aber genöthiget niche ven Leib, ſon⸗ 
been ſich felbft als Zwe ihres Lebens zu denken. 
Sie fühle und erkennt allerdings am $eibe das dus 
ßerliche Wefen des. Lebens, das in ihr ift: fie fühle 

und erfenne, daß baffelbe Leben, das in ihre lebt, . 
auch das Leben ihres feibes ift. Ihres Seibes.: denn 
fie betrachtet den Leib als ihr angehoͤrig, niche fich 
betrachtet fie als angehörig dem Leibe. Und ' hier 
liegt die erfte Beftätigung des Worranges, den. die 
- Seele vor dem Leibe hat, Der Leib verhält fich zur 
Seele (im Normal-Zuftande) wie der Diener, zum 
Herrn. Dieß ift das Grundverhälmiß zwifchen beis 
den, das ſich überall ausſpricht. Und diefes Verhaͤlt⸗ 
niß haben mir durch: Flare Auseinanderfegung für die 
Meberzeugung zu begruͤnden. | 


Daß ber Seib der Seele diene, ift ſchon aus ber 
‚Betrachtung des vorigen Kapitels Flar: denn bie 
höher ſtehenden organifchen Gebilde find eben nur 
Seelenwerfzeugez und auch da, mo ber Leib 
ſich felber zu leben ſcheint, in feinen affimilirenden. 
. und plaftifchen Organen, erhält er Doc) nur ſich felbft, 
um die höheren, der Seele dienenden Organe erhal- 
ten zu fönnen: er diene alfo, ſowohl mittelbar als 
unmittelbar, dem Seelenleben. Allein hieraus folge 
doch noch fein untergeordnetes Verhältnig : denn 
wenn ſich erweifen läßt, daß die Seele wieder dem 
geibe dient, wie er ihr, fo been ie mie einander 
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aufs es bleibe. ein. reines Mechfelverhälmig und -fie 
ſind fi) coordinirt. Sa nach den Beweiſen die wir 
von dem’ mannichfaltigen Einfluß des Leibes auf bie 
Seeile erhalten haben, befonders in franfhaften Zus 

‚Händen, follte man wohl glauben, daß der Leib in 
maancher Beziehung die Seele fogar beherrſche. Al 
lein ein krankhaftes Verhaͤltniß ift fein normales, und 


mit diefem haben: wir es hier allein zu tfun. Die 


naͤchſte Frage ift, ob die Seele auch wirflid dem 
Leibe für feine Zwecke diene? Der eigene Zwed des 
geibes und feines Lebens iſt deſſen Selbfterhaltung. 
Behufs dieſer fcheint offenbar. die Seele mit ‚ihren 


„Kräften auf mehr als. Eine Weife zum Dienfte des 


geibes beſtellt. Zuerft muß fie, über ihren Leib mas . 
den, daß er nicht von äußeren Heizen und Schäb« 
lichkeiten irgend einer Art gefährdet werde, Die Ele 
mente und Wefen der Natur, mechanifche Gewalten, 
Gifte, ja die Nahrungsmittel felbft können Leib und : 
geben zerflören; von allen Seiten droht Gefahr, wenn 
die Seele nicht wacht und. thätig ift fie abzumenden. 
Und welche Pflege des Leibes .von Seiten der Seele 

- machen nicht wirkliche Krankheiten nöthig! Sodann: 


dient nicht die Seele dem Leibe vom Morgen bis zum 


Abend, beforgt für feine Reinigung, Bekleidung, Ers 
naͤhrung? ja, diene fie ihm in letzterer Hinſicht nicht 
oft eigentlich fElavifh, ‘indem fie den Bauch zu ide 
xem Gott mache? Und wenn dieß auch nicht gefchieht: : 
Fann ſich ver Leib felbft ernähren, fih Speifen und 
Getränke verfhaffen, die rechte Art, das rechte Maß 
derſelben wählen und beſtimmen? Und wenn wir uns 
in letzterer Hinſicht täufchen, und wirklich der Leib 
duch. den Inſtinct für fih forge und die Seele nur 
die Befehle des Inſtincts befolge: ift fie da nicht ganz 
. ‚eigentlich. des Leibes Dienerin? Jedoch wer fieht nicht, 
dag die Seele überall, wo fie dem Seibe zu feiner 
Nahrung und Nothdurft behuͤlflich ift, ‚gerade nur fo 


N 


- m. 
für ihn forge, wie der Herr für feinen Diener! Die: 


]J 


Seele bedarf des Leibes und ſeines Lebens zu ihrem 


eigenen Leben, zu ihrer eigenen Wirkſamkeit, zu Er⸗ 
reichung ihrer eigenen Zwecke. Würde fie ohne ihn: 
beftehen koͤnnen, fie würde fih nicht um ihn bekuͤm⸗ 
niein. Nicht der Leib iſt fich feiner bewußt, ſondern 
die Seelerift ſich ihrer felbft und ihres Seibes bewußt; 
des letzteren eben als ihres Werkzeugs und des Vers: 

bindungsmittels zwoifchen fich feldft und‘ der Melk, 
welche die Werfftärte des ſchaffenden und fih in ber 
Weit und durch die Welt ausbildenden Seelenlebens 
iſt. Allerdings iſt die Seele auch in dieſer Hinfiche 


vom Leibe abhängig: denn mwie wollte fie etwas von 


der Welt vernehmen ohne die Sinne? wie wollte fie. 
ihre That» und ES chöpfungs. Kraft in der Welt aus⸗ 
prägen ohne die Bewegungsmerfzeuge? Es werde 
Das Auge, das Ohr verfchloffen, und die Welt der 
Farben und der Geſtalten, der Sprache und bes Ger - 
fanges ift niche mehr. Es werde der Arm, ber Fuß, 

Die Zunge gelähme, und die Brüde iſt zerbrodhen, 
auf welcher ſich die Seele in die Welt hinüber bewegt. 

Deffen ungeachtet herrfchen im Normalzuftande die Sin«e 
nes⸗ und Bewegungs» Werkzeuge nicht über die Seele, 
fondern die Seele herrſcht über fie. Die Abhängigkeit 
der Seele alfo von diefen leiblichen Werkzeugen, wie 
von allem übrigen, iſt fein Dienſt, noch weit wenis 
ger eine Sklaverei, und der Leib iſt Fein Kerker, wie 
Diele gewähnt haben und noch waͤhnen: fondern jene. 
Abhängigfeit ift Feine andere als die, welche der Baum 
‚von ver Wurzel hat: die der Sicherung und Erhals 
fung feines Dafeyns zu feinem eigenthümlichen Ge⸗ 
chaͤfte. Wäre der Leib ein Kerfer, fo wäre die Seele: 
eine Gefangene: bieß ift fie aber nicht, mwenigftens durch. 
den Leib nicht, in welchen fie ſich ja zu Leben und. 
Freiheit entwickelt, fondern wenn fie gefangen iſt, fo 


ift fie es in ihren Luͤſten, Die nicht aus der Mothe . 
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durſt des Leibes ſtammen, fondern aus ihrem eigens: 
nen Hange zum Böfen, für welchen man oft verfehr- 
ter Weife ‚ven Leib hat büßen: laſſen, zum größten. 
Nachtheile/ des. Seelenlebens felbft. : Nein, ver Leib: 
erhält und Fräftiget die Seele, daß fie ihre Schwin- 
gen frei entfalten kann, wenn. anders fie nicht durch. 
ihre eigene Schuld den Leib niederdrüdt, fo Daß Zw, 
lege auch fie. unter feinem Drucke exliegt. Denn fo: 
-, groß iſt Die Gewalt der Seele über den feib, daß 
fie ihn nicht blos: regiert, wie der’ Steuermann, dag. 
Schiff, fondern daß fie ihm auch auf vielfältige Weite 
: ben: Untergang bereiten fann. — Er muß ber ‚Seele 
gehorchen, wenn fie ihn zu Ausfchweifungen aller Ark, 

mißbrauchen will, in der Gefräßigfeit, Voͤllerei, Wol⸗ 
luft, oder zu übermäßigen Anftrengungen ober. toll⸗ 
- fühnen Uebungen, oder endlich fogar zur. Selbftent» 
leibung. Allein, abgefehen von. diefem frevelhaften; 

Mißbrauche des Leibes, Fann und foll die Seele feine, 

Bekherrſcherin ſeyn, fo weit fie immer feine Dienfte: 
- für ihre Zwede bedarf. Mur die Functionen. ded; - 
leiblichen Ernährungs - und Bildungs » Gefhäfts "in. 
“feiner innerften Tiefe : find der Seele entzogen, wies’ 
wohl an deflen Grenzen’ die freie Thätigfeit der Nas: 
turthaͤtigkeit entgegentritt und wirkſam in fie eingreifts: 
denn nicht blos das Athmen und die Aufnahme von’. 
Speife und Tranf,. fondern auch faft alle natürliche 
Ausfcheidungen find, zum Theil wenigftens, durch. 
den Willen bedingt. WW 


Alle dieſe Erweiſe der Herrſchaft und Selbſt- 
macht des Seelenlebens aber liegen eben nur an der 
aͤußerſten Grenze der Seelenvermoͤgen; ſie ſteigern 
ſich in dem Maße wie ſich die Seele in ſich ſelbſt 
zuſammenfaßt und in ihrem Lebens⸗Elemente, dem 
Bewußtſeyn, die Herrſchaft uͤber ſich ſelbſt ausuͤbt. 
Hier treibt ſie das Geſchaͤft ihrer Ernaͤhrung und 
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Bildung, welchem der Leib ganz fremd iſt, da es 
gaͤnzlich außer ſeiner Sphaͤre, naͤmlich in dem Kreiſe 


der Freiheit liegt. Und dieſer Lichtkreis der Freiheit 
iſt es, welcher dem Seelenleben das Primat uͤber 
das leibliche ſichert. Die Seele erkennt hier, daß 
ſie uͤber dem leiblichen Leben ſteht, deſſen Exiſtenz 
nur auf den Raum und die Selbſterhaltung im Raume 


beſchraͤnkt iſt; da hingegen das Leben der Seele in 
der Zeit das des Raumes uͤberfliegt und ſich ſogar 
über die Schranken der Zeit in das Gebiet des Ewi— 
gen erheben Fann, in welchem es vor allem Wandel 
und Wechfel gefichere if. Die Seele wird es hier 


gewahr, daß fie eine Höhere Beſtimmung hat als 


im feibe und für den Leib zu leben, fie erkenne ihn 


als eine nothwendige Bedingung ihrer irdifchen Ente 


wickelung; aber fie erfennt zugleich, daß er nur ent 
fernter Weife die Bedingung ihrer ewigen Entwides 
lung ft, wiefern er nämlidy ihre zeitliche Eriftenz 
begründet, ohne welche die Seele fid) nicht fir ihre 
höhere entfalten kann. Sie entfaltet fih aber für 
ihr höheres Seyn, indem fid) ein höheres Princip, 
ber Geift, mit ihe vereiniget, der. fie in das Eles 
ment bes Geifterreiches, in das der Freiheit, eine 


führe. Nicht dem Leibe vermähle fich der Geift, als 


das Höchfte, fondern der Seele. Er geht in fie ein 
als das geiftig - bildende Princip, zu dem fich die 
Seele als das der geiftigen Bildung faͤhige Wefen 
verhält. Auch im Leibe zwar berrfcht das bildende 
Princip, aber nicht als. geiftiges, nicht als erſchei⸗ 


nend im Fichte des Bewußtſeyns. In diefes ift, wie 


wir wiſſen, allein die Seele aufgenommen: und hie 
durch eigenclich ift die wahre Klufe zwifchen dem Sees 
Ienleben und dem leiblichen geftellt und befeftiget. 
Wenn ber Seib feiner bewußt feyn könnte, fo wäre 


ee Seele; fo wie die Seele, wenn fie ihr Bewußt. 
ſeyn verlöre, zum Leibe würde; welcher Beſchaffenheit 
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fie ſich wenigſtens in manchen widernatuͤrlichen Lebens⸗ 
zuſtaͤnden anzunaͤhern ſcheint; wovon ſpaͤterhin bie 
Rede ſeyn wird. In ſolchen Zuſtaͤnden wuͤrde aber 
auch die Seele ihr Primat uͤber den Leib verloren ha⸗ 
ben, jedoch eben dadurch beweiſen, daß ſie daſſelbe 
in ihrem normalen Zuſtande beſitzt. Sie beſitzt es 
aber nur, wie ſern und ſo lange ſie ſich im Lebens⸗ 
kreiſe der Freiheit erhält. Aus dieſem Kreiſe heraus- 
etreten gehe fie für ihre höhere Ausbildung und Be⸗ 
immung verloren. Es ift nöthig ‚fie auf kurze Zeit, 
in diefem Kreife waltend, zu betrachten, um es deſto 
augenfälliger zu machen, wie hoc) ihr Leben, wenn 
es fich in reiner Eigenthuͤmlichkeit entfaltet, über dem - 
leiblichen Leben fteht. Die Seele, in fih gefammelt, 
und zum Bewußtſeyn ihrer Freiheit erhoben, fühle 
auch) hiemit zugleicd und wird gewahr, daß geiftiges 
Wefen in ihr ift, welches fie ganz durchdringen, fie 
ganz in feine geiftige Form aufnehmen und verflären 
will. Sn dem Maße, wie fie ſich in ihrer Freiheie 
. erhält — und fie kann dieß nur, indem fie alles 
Seflelnde von fich zuruͤckweiſet — gewinnt das geis 
flig » bildende Wefen immer mehr Raum in ihr, und. 
wandelt ihr Wefen in das feiniges in Sicht, in Er 
kenntniß und Weisheit um. Sie tritt in Das Kies. 
ment ber Wahrheit ein,. und findet fih in diefem 
heiter freien Elemente ſelig. Sie erfennt, daß es bier 
nue um ein immerwaͤhrendes Weiterfchreiten in der 
Vollkommenheit und durch diefe in der Seligfeit zu 
thun iſt, daß frei und immer freier, licht und im— 
mer lichter, rein und immer reiner, heiliger werben 
. nichts anderes fey, als immer höher im Leben fleis 
gen; fie erfennt, daß in dem “Begriffe bes Lebens 
Alles umfaßt liege, was nur immer von Wünfchens: 
werthem denfbar fey, und daß darum die Bedingung 
Des Freiwerdens fo über alles hoch zu ftellen fey, weil 
fie die des Lebens ſelbſt iſ. Werfen wir nun von 
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hier. aus einen Blick zuruͤck auf das lelbliche Sehen,‘ 


fo fehen wir, wie wenig es no) ben Namen des 
Lebens verdient, wie es eben nur an ber Grenze der: 


Innerlichkeit ftehe, in welcher felbft fich erft des fa: - | 


bens Herrlichkeit offenbart. Das: rein Innerliche ift- 


"der Geift, fo wie das rein aͤußerliche vie. Welt, 


” ⸗ 


Der Leib verhaͤlt ſich zur Welt, wie die Seele zum 
Geiſte, d. h. der Leib ernaͤhrt ſich aus der Welt, 
und Hat feinen ganzen Beſtand in ihr, da Hingegen“ 
bie Seele, fie ſtraͤube ſich auch wie. fie wolle. gegen: 
Diefe Anerkennung, die Nahrung ipres Sebens und: . 
ihren unmwandelbaren Beſtand nur im Geifte finder. : 


Nur in ihm hat fie ihr wahres eben und eben darum‘ 


auch die Erkenntniß der Wahrheit, welche Wahrheit 


- für fie iſt. Und diefe Wahrheie ſagt ihr, daß der 


Leib und afles, was ihm angehört, nur eine vorüber _ 
ſchwindende Erfcheinung ift, eben. nur tauglich und 


beftimmt das Leben der Seele anzuzünden und deffen' 


Flamme zu naͤhren, aber nicht beſtimmt das Leben 


J 


der Seele an ſich und herab zu ſich zu ziehen, ſo 
daß der Leib zwar der Seele unentbehrlich iſt, aber 
nur, wie bereits geſagt, zu ihrer höheren Ent⸗ 


wickelung. Nicht als ob diefe Entmwicelung ihr 


vom Leibe berfäme und durch ihn zu Stande ge⸗ 
bracht würde — kann fie doc) nur durch den Geift 
zu Stande fommen — : fondern in fo fern, als der 
geib die Sebendigkeit der Seele immer von neuem an⸗ 
faht als. äußere Sebensbedingung für ihe Zeitleben, : . 
in welchem fid) das ewige, das Leben im Geifte ent- 
wicdeln und geftalten fol. Hat der Geift einmal das. 
geben der Seele in ſich aufgenommen, fo ift diefem die 


- Unvergänglichkeit gefichert, wenn es auch in der Zeit 


verſchwindet, indem der Leib allgemach aufhört ein 
tauglihes Werkzeug ihrer Erhaltung im Zeitleben zu 
feyn, und indem er felbft feiner eigenen Auflöfung 
entgegen geht. Während des leiblichen Lebens wird: 


\ « 


BR 
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immerfort die von ihm getragene Seele. vom Geiſte 
angezogen, ber fie ſich anzueignen, fie zu vergeiſti. 
gen ſucht. Iſt ihm diefes DBeftreben gelungen, bat. 
ſich ihm die Seele zugewendet nicht blos, fondern 
auch geeiniget: fo. ift. Eein leibliches Leben mehr vor: 
Noͤthen, es hört auf. ein Werkzeug für die Entwicke— 
lung der Seele. zum höheren Leben zu feyn, und flirbe 
ab, wie jedes Organ, das feinen Dienft vollbracht 
bat. So ſtirbt die Bluͤthe ab, nachdem in ihrem: - 
Schooſe die Frucht erzeugt iſt; fo ſtirbt die Nabel⸗ 
ſchnur ab, nachdem das Kind. zur Welt geboren, 
obgleich. das Kind während feiner Ausgeftaltung nur 
‚durch die Nabelfchnur ‚lebte und ernährt wurde. Das. 
Leben des Kindes iſt gefichere, aber es Fann nicht, 
mehr in dem Elemente verharten, in welchem es ge« 
zeugt wurde: es bedarf eines andern Elements, um 
fortzuleben; und dieſes Elemene ift das Lichte der Welt. 
Ganz fo die Seele... Hat fie die geiftige Geftale ge⸗ 
wonnen, fo ift fie auch für ‚ein neues Leben im bi» 
beren Elemente, als das. der Zeit ift, reif; der Leib 
taugt niche mehr. zu ihrer Sebensunterhaltung und 

muß abflerben, damit die Seele von ihm gelöft. 

werde und zur Geburt im Reiche des Lichts überges- 
ben koͤnne. . 


Und fo wäre denn das. Verhältniß der Seele 
zum Leibe in ihrem Primate vor demfelben vollftändig 
auseinandergefegt, und ber Leib in Beziehung auf fie 
Durhaus nur als. dienendes Werkzeug anerkannt. 
Steilih kann die Seele das ganze Verhaͤltniß umfeh- 
ren und fih, flatt in den Dienft des Geiftes, in 
den des Seibes begeben, dem mit dieſem Dienfte 
nicht einmal etwas gedient iſt: denn er befindee fich 
befier, wenn die Seele dem .Geifte diene, weil fie 
dann forgfaltig über die Pflege des Leibes wacht, 
deſſen fie fo nöthig bedarf, fo lange ihre Ausgeftal- 
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tung zum höheren Leben noch niche vollender: ift; - da 
fie Hingegen, wenn fie nur dem geibe lebt, in und 
aus ihm auch ihre ganze Mahrung fücht, und, weil 
ihr ‚Streben ein unbegrenztes iſt, auch die Kräfte: 
bes Leibes zu unbegrenzten Anftrengungen mißbraucht, 
und fie dadurch aufreibt. Sie diene alſo nicht ein 
nal dem Leibe, indem fie feine Sklavin wird, fon. . 
dern fie vernichtet Ihn und ſich ſelbſt. Dieſe wider. 
natürliche Richtung. des Seelenlebens verdient eine: 
nähere "Betrachtung; vor deren Beginn aber erft noch 
‚eine doppelte: Bedenklichkeit zu ‚befeitigen if... 


: Maͤmlich zuerft:. wenn wirklich Seele und. Leib. 
ans Einer Lebensquelle entſpringt, wenn beide Ein 
untheilbares (individuelles) Leben find, das 'fich mach 
außen eben als Leib, nach innen als Seele entwidelt: 
welches Primat kann da das Geelenleben vor dem. 
leiblichen haben, wo beide das gleiche Leben find? 
und fodann: mie fann das Leben der Seele fort» 
Dauern, wenn das leibliche Leben aufhört, da ja doch) 
nur mit dem leßferen auch das erftere gefege ift? 
Was zunächft die erfte Srage betrifft, fo wollen wir 
bevdenfen, daß, wenn gleich der Teibliche Lebenskeim 
ſich zuerft entfaltet, er fi dennoch durchaus nur als 
Erregungs- und Erhaltungs » Mittel für das innere 
Leben beürfundee, welches eben darum höher fteht, 
weil es auf dem äußeren räumlichen Leben ruht und 
von ihm getragen wird. Das Primat geht alfo dar⸗ 
um dem inneren Leben nicht verloren,. weil es mit 
dem äußeren aus gleicher Duelle fließt: denn dieſe 
Quelle ift die bildende Kraft, die fi) erft die Werke 
zeuge für ihr. höheres Gefchäft, allerdings leben— 
dige Werkzeuge, aber doch nur Werfzeuge, er 
fhaffen muß, ehe fie diefes Gefchäft, Die Erzeugung _ 
eines Seelenweſens, beginnen fann. Die. zweite 
Trage aber anlangend, fo ‚wollen wir wiederum bes 
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immerfort die ‚von: ihn getragene Seele. vom Geifle 
angezogen, ber fie ſich anzueignen, fie zu vergeiftis. 
gen ſucht. Iſt ihm Diefes Beſtreben gelungen, hat. 
ſich ihm die Seele zugewendet nicht blos, fondern: 
auch geeiniget: fo. iſt Eein leibliches Leben mehr vor: 
Noͤthen, es hört auf. ein Werkzeug für die Entwicke— 
lung: der Seele. zum höheren geben zu. fen, und flirbe 
ab, wie: jedes Organ, das feinen Dienft vollbracht 
hats So ſtirbt die Bluͤthe ab, nachdem in ihrem: - 
Schoofe die Frucht erzeugt ift; fo flirbe die Nabel⸗ 
ſchnur ab, nachdem das Kind. zue Welt geboren, 
obgleich: das Kind während feiner Ausgeftaltung nur 
durch die Mabelfchnur lebte und ernährt wurde. Das 
Leben des Kindes iſt gefichere, aber es kann nicht, 
mehr in bem Elemente verharten, in welchem es ge« 
zeugt wurde: es bedarf eines andern Elements, um 
fortzuleben; und dieſes Element ift das Licht der Welt. 
Ganz fo die Seele... Hat fie die geiftige Geftalt ges" 


wonnin, fo ift fie aud) für ‚ein heues Leben im bös 


heren Elemente, als das der Zeit ift, reif; der Leib. 
taugt niche mehr zu. ihrer $ebensunterhaltung und 
muß. abflerben, damit die Seele von ihm gelöft. 
werde und zur Geburt im Neiche des Lichts überges: 
ben koͤnne. | . 


Und fo wäre denn das Verhaͤltniß der Seele 
zum $eibe in ihrem Primate vor demfelben vollfländig 
auseinandergefegt, und der Leib in Beziehung auf fie 
Duchaus nur als. bienendes Werkzeug anerkannt. 
Steilih fann die Seele das ganze Verhältnig umfeh- 
ren und fih, flat in den Dienft des Geiftes, in 
ben des. Leibes begeben, dem mit diefem Dienfte 
nicht einmal etwas gedient ift: denn er befindee fich 
befier, wenn die Seele dem Geiſte diene, weil fie 
dann forgfältig über die Pflege des Seibes macht, 
deſſen fie fo nörhig bedarf, fo lange ihre Ausgeftal 


— 283 — 
tung zum Göheren geben noch niche vollendet iſt; da 


fie Dingegen, wenn fie nur dem Leibe lebt, in und 
aus ihm auch ihre ganze Nahrung fucht, und, weil 


ihre ‚Streben ein unbegrenztes ift, auch die Kräfte: 


2 


des Leibes zu unbegrenzten Anſtrengungen mißbraucht, 


und fie dadurch aufreibt. Sie dient alſo nicht ein 


mal dem Leibe,“ indem fie feine. Sklavin wird, ſon- 


dern fie vernichtet ihn und ſich ſelbſt. Dieſe wider 


natürliche Richtung. des Seelenlebens verdient eine: 


nähere Betrachtung, vor deren Beginn aber erft noch 
eine doppelte: Bedenklichkeit zu beſeitigen iſt. 


2. Nämlich zuerſt: wenn wirklich Seele und. Leib 


ans Einer Lebensquelle entſpringt, wenn beide Ein 
untheilbares (individuelles) Leben: find, das’fihinadh‘ 


außen eben als Leib, nach innen: als Seele entwidelt: 
welches Primat kann da das Seelenleben vor dem 
leiblichen haben, wo beide das gleiche Seben find? 
und fodann: wie kann bas Leben ber Eeele fork 
Dauern, wenn das leibliche Leben aufhört, da ja doch 
nur mit dem letzteren auch das erftere gefegt ift? 
Was zunähft die erfte Trage betrifft, fo wollen wir 
bedenken, daß, wenn gleich ver leibliche Lebenskeim 


ſich zuerft entfaltee, er fi) dennoch durchaus nur als . 


Erregungs- und Erhaltungs » Mittel für das innere 


Leben beürfunder, welches eben darum höher fteht, 


weil es auf dem Außeren räumlichen eben ruht und 
von ihm gefragen wird. Das Primat gebt alfo dar- 
um dem inneren Leben nicht verloren, weil es mit 
dem äußeren aus gleicher Duelle fließt: denn dieſe 
Duelle ift die bildende Kraft, die ſich erft die Werk 
zeuge für ihr. höheres Gefchäft, allerdings leben- 
dige Werkzeuge, aber Doch nur Werkzeuge, er 


fhaffen muß, ehe fie diefes Gefchäft, die Erzeugung _ 


eines GSeelenwefens , beginnen kann. Die zweite 
Stage aber anlangend, ſo ‚wollen wie wiederum bes 
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denken, daß der Strom des Lebens aus ewiger Urne 
rinnt und unverſiegbar iſt, auch wenn .er ſich aus 
raͤumlicher, ja aus zeitlicher Erſcheinung zuruͤckzieht. 
Nicht aus dem Leibe entſteht das Leben, ſondern der 
Leib entſteht aus dem Leben, der ewig ſchaffenden 
Kraft, die eben ſowohl aus dem Raume und der 
- Zeit heraus, als in den Raum und die Zeit hin⸗ 

ein bilder. Und fo Farm denn die bildende Kraft: 
ſich von Raum und Zeit entbinden, Das. in beiden. 
erfcheinende Leben loͤſen, und dennocy:die: gewonnene: ' 
Ausbeute,. die vergeiftete Seele in eine: neue Sphäre: 
bes Sebens einführen: Denn die Kraft ift der Geift, 
und der Geift ſchwebt ſchaffend über dem-Raume und 

der Zeit. Und fo wäre benn hiemit auch die zweite 
. Bedenklichkeit gehoben: 
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Schstes ‚Kapitel. 


Umfehrung des natürlihen Vers 
hältniffes von Seele und Leib. 


Erwieſener Maßen bat im Nnaturlichen Werhelcniſſe | 

Die Seele das Primat über, den, Seil. Es ift aber 
ſchon angedeutet worden, daß fi ich dieſes Verhaͤltniß 
auch umkehren kann. Auf welche Weiſe und unter 
welchen Bedingungen, ſo wie mit welchen Folgen, 
iſt jetzt auseinanderzuſetzen. Auf doppelte Weiſe kann 
die Seele ihre Herrſchaft, und darum auch ihren 
Vorrang  vor- dem Leibe, verlieren. Die erſte iſt: 
wenn ber Leib und das leibliche Leben dergeſtalt auf 
eine widernatuͤrliche Weife thätig ift ober vielmehr 
feidet, Daß er erſtlich aufhört ein Werkzeug des. 
Seelenlebens zu feyn, und fodann, wenn bie man⸗ 
nichfaltigen Einwirkungen des Leibes auf die Seele in 
dergleichen. widernatuͤrůchen Zuftänden theils eine ſolche 
Gewalt erlangen, theils dermaßen ausarten, daß da⸗ 
durch das Gefuͤhl⸗Vorſtellungs⸗ und Willens Vers 
mögen ganz aus dem Kreife der Selbftbeftimmung. 
berausfallen und gleichſam nur zum Wiederhall oder 
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wirkung eignen, vorzugsweiſe das Gemuͤth und bie 
Vorſtellkraft in Anſpruch. Was zuerſt das Gemuͤth 
"Betrifft, fo gehoͤren hieher die chroniſchen Krankheiten 
der vorzuͤglichſten Organe ſowohl der Bruſt als des 
Unterleibes. Krankheiten des Herzens und ver Lun- 
gen haben einen unverkemibaren Einfluß auf das Ge 
Muͤth, indem fie. daffelbe zu einem. hohen Grade von 
- «£eanfhafter Neizbarfeit fteigen, oder es auch zu .eie 
- nem Unmuthe, Truͤbſinn, Kleinmuth herabftimmen, 
welcher die Seele aller Selbftgewalt beraubt und .fie 
ganz in die Gewalt der Franfhaften organifchen Affec- 
‘tionen giebt. Auf ähnliche Weile ift- dieß der Fall 
bei den- erfranften Hauptorganen des Unterleibes: ber 
geber, der Milz, vorzüglich bei den’ fogenannten Ver⸗ 
ſtopfungen dieſer Eingeweidee Wie jähzornig, wie. 
ärgerlich leberkranke Perſonen find, wie kleinmuͤthig, 
furchtſam, ſchreckhaft, die an der Milz leiden, bes 
obachten die Aerzte haufig genug. Aber auch Die ties 
- fer. liegenden Werkzeuge bes Gefchlechts haben einen 
Einfluß auf die franfhafte Umftimmung des Gemuͤths, 
‚ber um fo bedeutender ift, als einer der gemwaltigften 
Triebe an die Erregung diefer Organe gebunden iſt. 
Daher fie auch) in ihrem krankhaft aufgeregten. Zus 
ftande nicht blos diefen Trieb ſelbſt mie unbezähmbas 
ver Macht erwecken und die Seele um alle Selbftbes 
wältigung bringen, fondern aud), und dem zu Folge, 
‚das Gemürh mit unreinen Gefühlen, die Einbildungs- 
kraft mie ſchmutzigen Bildern erfüllen und zulegt gar 
die Thatkraft zu einer Art Tobfuche entzunden, dem⸗ 
nach weit über den pfochifchen Wirkungskreis der übrie 
gen Organe des Unterleibes binausgreifen. — Was 
nun zweitens die Vorftellfraft anlangt, fo entartet fie 
- auf mandjerlei Weife in den chroniichen Krankheiten 
des Gehirns, die theils durch innere Verderbniß dies 
ſes Organs, theils durch Außere Reizung oder Außen 
von Druck hervorgebracht werden... Bald wird durch 


— 20 — 


dergleichen Zuſtaͤnde des Gehirns eine allgemeine Wer. 

worrenheit ober partielle Verkehrtheit der Worftellun. 
gen erzeugt, wo dann, wenn die inneren Theile der 
‚Sinneswerkzeuge ergriffen werden, bie fogenannten 
Hallucinationen entſtehen; bald finder ſich eine 
Schwäche, ja ein. gänzliches Verlöfchen des Gedaͤcht⸗ 
niffes, der Phantafie, ja bes Verſtandes und ber 
Urtheilskraft felbft ein,” als wodurch das ganze pſy⸗ 
chiſche Leben allmählich vernichtet, und das ganze 
Leben des Kranken zu einem. bloßen. Wegetationspros 
ceſſe wird. 0 | | 


Aber, höre ich hier auseufen, nimmt nicht auf 
dieſe Weife der Verfaſſer feine ganze, eben fo ſehr 
von ihm verfochtene als von Andern beftrittene Ans 


ſicht der fogenannten Störungen des Seelenlebens gu - 


radezu zuruͤck? giebt er niche hiemit zu, daß dieſe 
and Ähnliche Zuſtaͤnde, die er nur noch vor kurzem 
in. mehr als Einer Schrift für Krankheiten der 
Per ſon erklärte, wahrhaft Förperlihe Krankheiten 
find? liege dieß nicht, Durch die eben gegebene Bez . 
gründung bderfelben,. mittel namhafter Organe, zu 
Tage? Keineswegs. Daß. dergleichen Zuftände 
Außerlih, wie das ganze Seelenleben, organifch 
bedingt find, hat der. Verfaffer nie geläugner, im 
Gegentheile als eine Bedingung zu Entftehung und 
Unterhaltung folcher Zuftände fogar poſtulirt. Aber 
ee bat aud) zugleich dargethan, daß das Entftehen 
von bergleichen organifchen Abnormitäten und Zerrüts 
fungen auf eine folhe Weife mit dem Seelenleben 
zufammenhängt, Daß es als eine Folge ber Abnors 
mitaͤt deſſelben anzufehen ift. Die. fih felbft vere . 
wahrlofende. Seele verwahrlofet auch ihren Leib übers 

haupt und die ihe zum nächften Dienfte beftimmten 

Merfzeuge insbefondere. Daher diefe organifihen Zers - 

ruͤttungen, die nun. freilich ihrer Ser nice ermane 


PT 


geln, die Seeſe außer Stand zu fegen, fernehin bie 
Herrſchaft über das ihr geweihte organifche Leben zit 
fuͤtzren und ihr Primat vor demſelben zu behaäupten. 
Mer feine Sinne nicht beherrſcht, den beherrſchen sw . 
legt die Sinne; . und wer feine Gefühle und Triebe 
nicht beberefcht, den behertſchen zulegt die Gefühle 
. und Triebe, gerade wie das Roß den Reiter, bet 
es nicht: gu baͤndigen verſteht. Ueber dem organifchen 
Sehen ſtehtt die Seéele, und über. dernfelben fol fie 


. walten; über daffelbe wachen und es leiten, daB es 


nicht ausarte, zertüttet werde und ſich gegen feinen 
- Heren fehre, wie ein empörtes MWolf gegen feinen 
Tyrannen. Durch vernunftwidriges Leben, durch die 
Thorheiten, die zuͤgelloſen Begierden, die Leidenſchaf/ 


ten, bie Laſter der Menſchen, find: die Krunkheiten 


“ entftanden, bie, nächdem fie einmal feiten Buß ini 
Gebiete des Lebens gefaßt, ſich nun in demfelben ein 
eigenes Reich gegründet haben, und, was fie at 
Mache befigen, der felbftverfchuldeten Ohnmucht des 
Menſchen zu danken haben: Nicht bios die Ser 
lenftörungen, fondern auch die übrigen Krahffeiten- 
miüffen auf dieſen Uefprung zuruͤckgefuͤhrt werden; 
und wenn die aeuten Kranfpeiten ganze Gchäaten 
hinwegraffen, und bie chronifchen Einzelnen verderb⸗ 
lich werden, fo bat den Samen zu diefem Werben 
ben Niemand anders ausgeflreut als „der Menfch in 
feinem Wahn. Auch iſt, bag 3. B. Fieberdelltien, 
- die milden wie die wilden, fo Bart an. den Wähnfinn 
und bie Tollheit ftreifen, nicht etwa blos das Werk - 
der Organe, fordern in fie greift das von innen ent 
fpeingende Gefühle», Worftellungs- und Handlungs⸗ 
geben,: kurz, das gefamnire Geelenleben ein, und. 
ſpiegrit ſith in ihnen ab, fo daß fie in ber That nur 
der :MWiederfchein veffelben find, So auch bei den 
Berſtimmungen bes Gemüths- und Morftellungs » $es 
bung: in chroniſchen Krankheiten Leidenſchaftliche 


Verwoͤhnungen prägen ſich zulegt den Organen ein, 
‚auf die fie, wie wir früher gefehen, fo mächtig einwir⸗ 
ten. Ein krankes Herz, eine Franke Leber und Milz, 
kranke Gefhlehtsorgane u. ſ. w., fie haben ihre 
Audartung aus der Quelle des Seelenlebens. felbft 
geſchoͤpft, und. die fie begleitenden Verſtimmungen 
der Gefühle und Triebe, fie find das Werk der vers 
flimmten Seele felbft, die nun freilich der fremden 


Gewalt, die fie felbft gefchaffen, nicht mehr wider · 


ftehen kann, nachdem fie einmal Wurzel gefaßt, 
So viel zur Widerlegung der obigen übel begründes 
ten Vorwuͤrfe. | 


Noch ift’ aber die Reihe der Franfhaften organi- 
Shen Zuſtaͤnde ‚nicht‘ gefthloffen, von denen zu Ans 
fange des Kapitels gefage wurde, daß fie das na— 
tuͤrliche Verhaͤltniß von Seele und Leib üumfehren.  - 
Eine eigene Stelle nehmen in dieſer Hinfiht die fo- 
genannen Entwickelungs⸗Krankheiten ein 
Dieſe; vom angebornen Blödfinne an, als welcher 
aus einem Mangel an Entwicelung des Cerebralſy— 
ſtems entfpringe; bis zum fcheinbar veiflärten Zus 
fände der fogenantıten Clairvoyants, in welchem das 


ieibliche Leben fich bIB zum Range des Seelenlebens‘ . 


zu fteigern fcheint, haben fämmelih ihr Gebiet in 
der Nerven: Sphäre und in der entweder deprimirten 
oder aufgeregten Vitalität des Nervenſyſtems in feis 
nem ganzen Umfange. Was nun zuerft den anges 
bornen Blödfinn betrifft, in wie verfchiedenen Ges 
ftalten er ſich auch äußere, fo kommt in ihm die. 
Seele nie: zur Herrſchaft und zum Primat über das 
organifche Leben, weil fie von biefem mangelhaften 

Leben aus nicht entwickelt wird und zur Reife kommt. 
Das Leben bleibt auf der Stufe des pflanzlichen oder 
des thieriſchen ſtehen. Wo alſo die Bedingungen der 
Entwickelung des Seelenlebens ange y da Hi es 


— 
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nicht zu verwundern, wenn daſſelbe ſein Primat vor 
dem organiſchen nicht behaupten kann. Aber wo 
feine folchen Hinderniffe obwalten, wo die Seele 
wirklich erwacht ift und fich kraͤftig entfaltee Hat, wo 


Feine Kranfheiten gewöhnlicher Art ihre Leben hem⸗ 
men, wo fie auch nicht von innen heraus, zuerſt 


‚moralifch und dann perfönlich erfranfe, und dennoch 
Zuftände eintreten, in welchen ihre Herrſchaft und 
ihe Primat über das organifche Leben aufgehoben ift, 
da müflen auch Bedingungen eigener Art Statt fin 
den, die ein Gegenftand der pfychologifchen Forfhung 
werden. Und diefe Bedingungen ftellen ſich, beſag⸗ 


ter Maßen, -in ben eigentlid) fogenannten Entwicke⸗ 


lungsfranfheiten ein *). Zmeierlei Perioden der orga- 
‚nifchen Entwicelung giebt es, in denen folhe Hems 
"mungen berfelben eintreten koͤnnen, daß dadurch auf 
eigene Weife das Werhältniß der Seele zum feibe 
verfehrt wird. Die erfte. Periode ift die der Zahn» 
Entwidelung, die zweite die der Entwicelung der 
Pubertät. Eine jede für ſich allein, wenn ihre die 
‚andere nicht in den Weg tritt, erzeugt: Feine folchen 
Erfcheinungen wie die find, von denen wir jetzt zu 
veden haben. Die Dentition in den Kinderjahren 
hat oft ihre Beſchwerden, äußert aber Eeinen folchen 


Einfluß auf das Seelenleben als der hier zu betrach— 


*) Der Verfaſſer hat, zu Erklärung dieſer dunkeln Zus 
fände, die Durchkreuzung der Zahns und Gefchlechtss 
Entwicelung aufgeftelle. Eine durch nichts erwiefene 
und vielleicht ohne Mühe umzuftoßende Hypotheſe. Da 
er fie aber einmal bier adoptirt hat, fo mußte er fie 
auch als legitimes Kind behandeln, d. h. nicht als Hy⸗ 
pothefe, fondern als rem im facto positam. Daher 
die Entfchiedenheit in der Darftellung, welhe man - 

nicht für Anmaßung auslegen möge. Jede andere auf 
Gründen ruhende Erklärung ift dem DVerfaffer eben fo 
willlommen. | oo. 
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. tende iſt. Eben fo, wenn die Pubertäts. Enmide 
fung rein und allein vor ſich geht. Jedoch, was bie 
Zahn. Entwikelung betrifft, fo erftrecke fie fich bes 
Fannter Maßen bis weit in das Jugendalter hinauf; wos 
ber es denn auch fommt, daß fie mit ber zweiten 
zufammentreffen, und daß durch diefes Zufammentrefs 
fen eine Hemmung biefes boppelten Entwidelungspro« 
cefles entſtehen und von den eigenfhümlichen Exfchei- 
nungen im Geelenleben begleitet feyn ann, weldye 
der Gegenftand unferer jeßigen Betrachtung find. 
In beiderlei Gefchäften fpiele der herumfchweifende 
Nerv, als Vermittler bes pfochifchen und organifchen 
Sebens, eine große Rolle: er wird nämlich in beide 
mitwirfend bineingezogen. Iſt er nun auf einmal 
und zugleich genöthiget gegen beide organifche Pole, - 
den. höchften des animalifchen Lebens und den höch- 
fien des vegetabilifchen, zu gravidiren, fo wird feine 
Thaͤtigkeit, die, wie alle Merventhätigfeit, eine er⸗ 
regende ift, gleihfam paralyfirt, das. burd ihn 
vermittelte Verhaͤltniß zwifchen Hirn» und Ganglien « 
Syſtem wird aufgehoben, :das leßtere reißt fich gleich- 
fam von der Botmäßigfeit des erfteren los, ſteigert 
fih) zu felbftändigem höheren $eben, das nicht mehr 
nad außen, fondern nad) innen geht und, dem 
Hirnleben analog, der Erreger von Vorſtellungen 
wird, die aber den Gebiete des Anftincts angehören - 
und des normalen Bemußefeyns ermangeln, “Bei Dies 
fer Steigerung bes leiblichen Lebens wird das pfychi- 
fche in den Ruheſtand des Schlafs zurüdgedrängt, 
und eine Thierfeele erwacht im Leibe, flatt ber Were 
nunft, von dem prophetifchen Inſtinct der Thiere 
begeiftee. Kurz, es tritt der magnetiſche Zuftand 
ein, in welchem, erfcheine er nun als Hellfehen oder 
Schlafwandeln, der Charakter der Menfchheit, bie 
Steipeit, aufgehoben ift und die Perfon. blos als 
Automat erfheint, Daß übrigens bei dieſen Zuftans 
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den das Nervenſyſtem nicht ohne das Peincip ‚ von 
welchem es belebt wird (den Aether) thaͤtig fen, fo 
wie daß diefes Prineip zu den verfchledenen Syſte⸗ 
men in polarifchen Verhälniffen ftehe, wird mit groͤ⸗ 
ßerem Vortheile angenommen als abgeleugnet, ob⸗ 
wohl wir dieſes Princip und ſeine Verhaͤltniſſe nur 
in ihren Wirkungen erkennen koͤnnen. Endlich wollen 
wir auch Denen das Feld nicht nehmen, welche be⸗ 
haupten, daß die magnetifchen Zuſtaͤnde auch unter 
andern Bedingungen als der von Entwickelungskrank⸗ 
beiten entſtehen koͤnnen. Sie’ felbft, dieſe Zuſtaͤnde, 
in ihrem Vorhandenſeyn, welches durch Thatſachen 
erwieſen iſt, ſind die Hauptſache. Und es fragt ſich 
nun: wenn bag Seelenichen, fü ich ſelbſt gleichſam 
entruͤckt, in dieſen Zuſtaͤnden einen niedrigeren 

Charafter annehmen fann, hat bier auch die Seele 
einen  felbftverfchuldeten Antheil? Hier wollen wir‘ 
nun zuerft in Anfchlag bringen, daß nicht ſowohl 


das Seelenleben einen niedrigeren, als vielmehr das 


leibliche einen höheren Charakter annimmt, während 
das erftere zurüchgewichen iſt. Dieſes Zuruͤckweichen 





2) Der Verfaſſer kann unmoͤglich Denen beipflichten, wel⸗ 
de den Menſchen in den magnetiſchen Zuſtaͤnden (des 
Hellſehens wenigftens ) gleichſam über ſich ſelbſt erho⸗ 
ben und, fo zu fagen, zum Engel verklärt feyn laf 
fen. Wo der Inſtinct die Stelle der Vernunft, und 
automatisches Wirken die des freien Wirkens vertritt, . 
da kann unmäglicd die Seele eine höhere Stufe erfties 
gen haben, fo fonderbar auch, ja fo unzuganglich für 
den eigentlich wachen Zuftand, die Erfcheinungen auch 
feyn mögen, die fih dem ſtaunenden Blicke des Ber 
ſchauers und Beobachters zeigen. Wir dürfen aber nur 
an das prophetifche Gefühl und an das Kunftgewebe 
der Spinte'denfen, um die Borgefühle der Clairvoyants 
und die’ Kunftfertigfeiten ber Schlafwandler nicht an 
be zu ſtellen. 
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iſt allerdinge ein WVerzichtsleiften auf Herrſchaft und 
Primat: allein wir finden auch andere, ganz natürliche. 
Zuflände, in denen uns die Seele faft in demſelben 
Falle erſcheint, ohne daß wir darum geneigt waͤren 
- an ‚eine Art von Entwuͤrdigung ihrer ſelbſt zu den⸗ 
Een. Der: natürlichfte aller dieſer Zuftände ift der 
Schlaf. Auch im Schlafe iſt die Seele zuruͤckgetre— 
ten, und der Schauplatz des Lebens iſt verdunkelt, 
indem das Licht des Bewußtſeyns hinweggeruͤckt iſt. 


Allein fie iſt zuruͤckgetreten wie ein Monarch der 


ſich den Blicken der Menge entzieht, nice wie ein 
—* Uſurpator. Man fage nicht; „bie Seele 
iſt ja in Träumen thätig, und fühyt ihr * 

ut fort als ihr wachendes.“ “ Allerdings ift die 
5 e N. Träumen thätig, und oft ehäfiger als im. 
Wachen: allein die Träume find auch nichts dem 
Schlafe Weſentliches, und viele Menſchen ſchlafen 
ohne zu fraͤumen. Zwar kann man wieder‘ einwen⸗ 
ben, daß wir ung oft unferer Träume nur nicht et 
innen; allein dieß iſt wenigftens fein Beweis, daß 
Träume für den Schlaf nothwendig find: denn von. 
dem, deſſen wir uns nicht erinnern, wiffen wir eben 
nichts Der wahre Schlaf iſt Ruhe; und je beſſer. 
wir (hlsfen, befto weniger fräumen wir, Alſo, wie 
gefagt, guch im Schlafe ift Die Seele zurückgetreten, 
und zwar unbeſchadet ihrer Herrſchaft und ihres Pri- 
mats außer dem Schlafez denn ſohald wir er: 
wachen, find wir wieder die alten. Ganz fo ift aud) 
der Fall bei dem magnetiſchen Schlafe, obſchon waͤh⸗ 
rend deſſelhen ein eigenthümliches Wachen Statt fin« 
bet, welches wir allenfalls dem Wachen der. Seele 
im Zeaume. vergleichen fünnen. Allein auch das Wa- 
hen im Teaume raube der Seele nichts ‚von ihrer 
Wuͤrde; wenn ſchon fie im Traume ſich nicht blos 
"Son Ber Phantaſie „ ſondern guch pon aͤußeren Ein- 
druͤcken behetrſchen tape: denn ihre Selbftbefümmunge Ä 
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kraſt ruhe, um: mie neuer Energie zu erwachen. 
Und fo ift es auch mit dem magnetifchen Zuſtande. 
Er iſt ſo wenig verſchuldet wie Schlaf und Traum; 
und wenn gleich ein widernatürliches Verhaͤltniß 
bes Seelenlebens, ift er dennoch fein die Seele ent⸗ 
ehrendes. u 
Ganz andere find bie Zuftände des unfreien, 
entweber Außer⸗ſich⸗, oder In⸗ſich⸗Lebens befchaffen, 
die wir Seelenftörungen genannt haben, und denen 
wir jetzt noch eine Furze Betrachtung fchenfen wollen. 
Man har eifria dagegen angefämpft, daß behauptet 
worden ift, diefe Zuftände, in der Geftale des Wahn, 
finns und der Melancholie, der Werrüctheit und des 
Blödfinns*), ber Tollheit und der Willenlofigfeit, 
entftünden nur buch die Schuld des Menſchen. 
Man hat in ihnen lediglich organifche Verftimmungen 
oder auch Zerrüttungen anerkennen wollen, und als 
Beweiſe für diefe Behauptung theils die Ergebniffe 
der Zergliederung von Leichnamen geftörter Individuen, 
theils den großen Einfluß des organifchen $ebens auf 
das pfochifche, theils endlich fogar das Dafeyn ver- 
wandter Zuftände. bei den Thieren angeführt. Wir 
fönnten. dieß Alles gelten laflen, indem doch das. 
Sactum ftehen bleibe, daß in allen von uns fo ges 
nannten Geelenftörungen das natürliche Verhaͤltniß 
von Seele und Leib in ein umgebehrtes umgewandelt 
ift. Allein es kommt zu viel darauf an, den richtis 
‚gen Grund jener Umkehrung zu entdeden, als daß 
wir jene Einmwürfe und Gegenerflärungen ungeprüft 





*) Hier ift nur vom nachentſtandenen, nidt vom 
angebornen Blödfinn, die Nede, als welchen leßtes 
ven wir aus der Reihe der Seelenftörungen ausges 
fchloffen haben, da eine Kraft nicht in ihrer Thätigs 
keit geftöre werden kann, die gar nicht zur Thätigkeit 

. erwacht ift. ‚ 
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gelten laſſen ſollten. Und ſie ſind in der That nicht 
ſchwer zu widerlegen. Was namlich zuerſt die orga— 
nifch- Franfhaften Zuftände als Urfachen der Seelen. 
ftörungen betrifft, wiefern biefelben ſich aus der Zer⸗ 
gliederung von Leichnamen ergeben follen, fo wollen 
wir dod) bedenfen, daß jene franfhaften organifchen 
Zuftände in Bruſt und Unterleib, fo wie im Gehirne, 
doch auch wieder ihre Urfachen’ gehabt haben müffen; 
“und, wenn der Einfluß, der Gemüchszuftände, und 
‚überhaupt des Geelenlebens, auf die organifche Eins 
richtung nicht geleugnet werden Ffann, daß es dann‘ 
weit natürlicher iſt die organifhen Störungen aus 
dem zerrütteten Geelenleben zu erflären, als umges 
ehrt, fo Daß allerdings die Einwirkung der organis 
ſchen Abnormifäten auf den Stand des Seelenlebens 
nicht geläugnef, aber zugleid) diefes Leben als bereiss. 
dor jener Einwirfung zerruͤttet, anerfannt wird. Ziweis 
tens, : anlangend den Einfluß des organiſchen Lebens 
auf das pfochifhe überhaupt, nämlich) mittels. der. 
Durch daffelbe erregten Gefühle, Worftellungen und 
Triebe, fo wollen wir ja niche außer Acht laſſen, 
Daß das Seelenleben in feinem normalen Zuftande‘ 
Diefe Gefühle, Worftellungen und Triebe beberefche, 
und daß wir feinen Grund haben, biefes Verhaͤltniß 
als duch fi) felbft aufgehoben anzufehen, d. h. ans 
zunehmen, daß die organifchen Einmwirfungen zugleich) 
. ber Herrfchaft der Seele unterworfen find, und doch 
auch wieder die Seele beherrſchen; als welches ein 
Widerſpruch in fich felbft wäre. Drittens, die den 
Geelenftörungen verwandten Zuftände bei den Thieren. 
betreffend, fo ift ja erft noch bie Trage, ob nicht 
auch bei den Thieren höherer Art (denn nur bei dies 
fen bemerken wir dergleichen Zuftände,) Die Analogie 
von Tollheit, Blödfinn, Melancholie u. ſ. w. aus. 
pſychiſchen Einflüffen entfpringen : denn auch den 
Thieren dürfen wir ja die Seele nicht abfprechen, 
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wenn gleich es uns nicht verſtattet ift, ihnen Selbft- 
bewußtſeyn beizulegen; und fodann ift, eben aus 
dem Grunde, daß ben Thieren das Bewußtſeyn, 
Vernunft und Freiheit abgeht, Fein Primat des See 
Ienlebens vor dem organifchen vorhanden, und darum 
der organifhe Einfluß auf die pſychiſche Eriftenz der 
Thiere deſto mächtiger. Das Thier alfo und der 
Menſch ſtehen Hier, wie überall, . nicht auf gleicher 
Stufe, und ihre  beiderfeitigen abnormen pfochifchen 
Buftände find deshalb nicht mit einander nad) dem⸗ 
felben Mapftabe zu fchägen, fa daß, mas bei ben 
‚den Ihieren auf organifche Befchaffenheit und Ein» 
wirfung zuruͤckgefuͤhrt werden darf, hei dem Men- 
ſchen nicht auf. gleiche Weife zu betrachten ift. Dieß 
Alles fcheint uns ganz Flar zu feyn, und wir halten 
uns demnad) für berechtiget, die Anfichten der Gegner 
fie grundlos anzufehen. Dagegen fen es uns nun 
euch vergönne, unfere Anfihe, als aus dem Grunde 
und Boden der Pfychologie entfproffen und demſelben 
angehoͤrig, zu rechtfertigen, Und zwar fcheinen ung 
die Seelenftörungen diejenigen Zuftände zu feyn, in 
welchen das natürlihe Verhaͤltniß der Seele zum 
Seibe dergeſtalt umgefehre ift, daß, mie fich in. den 
vorher dargeftellten der Leib gleichfam mit Gewalt in 
bag ‚Gebiet des Geelenlebens hinauf: drängt, in 
- den jeßt darzuftellenden die Seele, vom Principe 
bes Lichts, welches fie über den Leib erhebt, gefchie- 
den, oder vielmehr fich felbft feheidend, in das ber 
Schwere, in welchem der Jeib wohne, herab finfe, 
fo daß fie gaͤnzlich dem Gefege der Schwere gehorcht. 
Das Gefeg der Schwere ift aber das der Attraction, 
. oder des Gezogen- und Beitimmtwerdens von frem- 
der Gewalt; als wodurch alle Freiheit aufgehoben . 
wird... Auch haben mir die Seelenftörungen bereits 
für die ganz eigentlih unfreien Zuſtaͤnde erklaͤrt. 
Wie der Weg zu biefen Zufländen aus dem Alltags: 


\ 
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leben hervorgeht iſt nicht ſchwer und ſehr fig zu 
beobachten. Sebe Seele, die nice —5*— zur 
Selbſtbeſchraͤnkung — dem wahren Schluͤſſel zur 


Freiheit und zum Himmelreiche, das inwendig im 


Menſchen wohnt — erzogen und gebildet iſt, - und 
die es fpäterhin verfaumt, fo fehr.fie auch immer auf 
diefen Pfad zurück gemiefen werde, benfelben einzu 
fchlagen ‚befindet fi) auf dem Abwege zur Unfreie 
beit. Jeder natürliche Trieb verloce fie dahin, wenn . 
ihm die Seele unbedingt folgt und ihm nicht Durch 
Das ihr eingeborne Princip der Selbftbeichränfung 
bändiget.: Die Wurzeln aller Triebe find ganz ei 
fach: fie geben aus den urfprünglichen Bedingungen 
des Däfeyns hervor. Wir haben ihrer, mie fie. als. 

Ur» Bedürfniffe der Seele erfcheinen, gleich beim er. 
ften Auslaufe unferer Unterfuchungen gedacht, Die 
Seele an fich, fagten wir Buhl, Kap. 1. ©.43.) 
will feyn und Haben. Diefe beiden Wurzel» Woͤr⸗ 
ter in der Sprache find auch die Wurzeln des Sees 
len» Beftandes., Aus dem Bebürfniffe des Seyns 
und Habens gehen die Urtriebe hervor, und aus dies 
fen alle Beſtrebungen der Seele fo weit fie nafürs 
Lich find. Alles Natuͤrliche aber in der Seele 
fol dem Seiftigen unterworfen werden, ober das 
Geiftige (Freie) wird jenem unferworfen. Nämlich) 
wo biefe Triebe nicht in Schranfen gehalten werden, 
werben fie die Wurzeln der Leidenfchaften, wie fich 
dieſe in das äußere und innere Leben verbreiten 
Der Trieb. zum Haben breitet feine Zweige nach 
Außen, der zum Seyn die feinigen nach Innen aus. 
Dort quellen die pofitiven Leidenſchaften der Habſucht 
und der Liebe, fo wie Die negativen des. Geizes und 
der Eiferfucht hervor. Hier entfpringt der Stolg und 
ber Ehrgeiz, der Haß und der Neid, Wir braus 
hen dieſe Ausmwüchfe des Seelenlebens nicht in ihre 
feinſten Werzweigungen zu, verfolgen: es gnüge zu 


dd 


bemerken, "daß alle: unheilſchwangere Zuſtaͤnde der 
Seele im Gemuͤthe wurzeln. Das befangene Ges 
muͤth ſchlaͤgt den Verſtand in Feſſeln, entfeſſelt aber 
die Einbildungskraft, die der Verſtand allein in 
Schranken halten kann. Und ſo tritt der unſeligſte 
Verfuͤhrer der Seele, der Wahn, hervor, und lockt 
ſie auf die Irr⸗Wege, die fie verderben. Als Sin⸗ 
nes⸗Wahn lehrt er fie im Gebiete des Vergäng- 
lichen das Unvergängliche fuchen, als Geiſtes— 
Mahn führt er fie in die Abgründe der Specula- 
tion, oder in die öden Steppen bes Unglaubens, 
oder in bie finftern Schluchten des Aberglau⸗ 
bens. Leidenſchaft und Wahn aber vereinigen fich 
um die gräßlichfte Hyder des Seelenlebens, das La⸗ 
fter zu erzeugen, welches feinen Urfprung nicht ver⸗ 
leugnen kann: denn Ungebundenheit und Knecht 
ſchaft find feine Elemente, In jedem Gebiete der 
Seelens Verirrung öffnen ſich die Pforten der Hölle, 
des reinen Seidens, ber vollkommenen Unfreiheit. 
Wenn das Gemüth fich In dem Gebiete der Leidens 


- haften umhertreibt, fo kommt es nur darauf an, 


ob es auf dem unbegrenzten Meere derfelben in die 
Weite gefchleudert oder in die Tiefe hinabgezogen 
wird, um in enfgegengefegte Zuftände der Unfreiheit 
zu gerathen. Aus ſich felbft herausgeriffen, fic) felbft 


entfrembee durch die Eraltation der Leidenfchaft, 


. fälle das Gemüch dem Wahnfinne anheim und ges 
raͤth in das Reich der Träume, in dem es wachend 
lebt, oder vielmehr fein Leben aufzehre, um vielleiche 
nie wieder in den fichern Hafen der Wirflichfeit zus 

ruͤckzukehren. Da wo bie Leidenfchaft mit laftender 
Gewalt das Gemuͤth in ſich felbft zuruͤckdraͤngt und 
in feine eigene Tiefe hinabdruͤckkt, wird es von dem 
Ungeheuer, Melancholie, ergriffen, welches feine 
Beute mit Fräftigen Krallen fefthält und langfam 
aufzehrt. So weis ber unfreien Zuftände erftes Ge⸗ 


—* 
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bie. Wenn der Verftand fih in den Schlingen 


des Wahnes verſtrickt, ſo zieht ihn dieſer mit ſich F 


fort in das Neid) des Ungedankens, wo Die Wer 
ruͤcktheit herrſcht und das Seyn in Nichtfeyn aufge- 
loͤſt, das Michtfeyn in Seyn geftaltee wird, Hier 
ereibe der Wahnmwig mit dem eben, die Narr 
heit mit der Perfon, ber Aberwig mit dem Geifte 
felbft fein veifehrtes Spiel. - Ermuͤdet finft der ge 
marterte Verſtand zulegt in bie todte, leere Gleich— 
güldigfeit des Blödfinns So meit Das zweite 
Gebiet der unfreien Zuftände. - Da, mo das Laſter 


feine Gewalt über die Seele übe, öffnet fih der Höfe 


legte Pforte, und den ungebundenen und dennoch 
knechtiſchen Willen reißt die Tollheit mit. fich fort 
‘in das Reich der Zerftörung, wo die unfelige Seele 
riur in dem Streben nd) Vernichtung das Tagewerf 
ihres Lebens findet. Entgeht fie der Vernichtung. des 
Zeitlebens, fo ſinkt der. ermattete Wille zuletzt in 
fein eigenes Gegentheil, in den Zufland reiner Paffis 
vitaͤt oder völliger Willenlofigfeie. Je nachdem 
Die Seelen. Daturen verfchieden find, und die eine 
Seele mehr im Gebiete der Leidenſchaft, die andere 
mehr in dem des Wahnes, wieder eine andere 
mehr in dem des Lafters lebe, iſt auch eine mehr 
als die andere geeignet in Diejenigen unfreien Zuftände 
zu verfallen, die in jedem dieſer befonderen Gebiete 
ihre Heimath haben. Mur darf man. nicht glauben, 
Daß jede Seele, die der Leidenſchaft fröhne, in Wahns 
finn oder Melancholie, jede die dem Wahne, in. 
Verruͤcktheit oder Blödfinn, jede die dem Lafter, in 
Tollheit oder Willenlofigkeie verfallen werde. Denn - 
in Dem Gebiete der Krankheiten der Perfon bedarf 
es eben fo mächtiger äußerer Reize, die ben 
Krankheitsfeim zur Entfaltung bringen, als dieß in 
- dem Gebiete der organifchen Krankheiten der Zall ift. 
Es kommt glücklicher Weiſe felten zu den Eprtremen, 
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bie dieſe unglüchfeligften aller Zuftände hervorrufen. 


Wie manche Seele‘ fehrt auf halbem Wege, ja ſchon 
am Rande des Abgründes, um! Wie mancher wird 


wvohlthaͤtiger Weiſe der zuͤndende Strahl nicht auf ihren 


eg geführt! Aber dennoch ereilt das Unglück Des dau⸗ 
ernden Vernunft» Verlufts häufig genug die fruchtlos 
Gewarhten ; die muthwillig Trogenden. Und wenn es 


denn erſchienen ift diefes Ungluͤck, ſchon früß "im Leben 
durch Verwöhnung und Ausartung des Seelenlebend 
vordbdereitet, weiterhin durch unbefonnene Pflege des 


Kranfpeitsfeimes herbeigelockt, fo teiße ſich felten die 


- "gefeffelte Seele aus den Bänden der. Unfreiheit gaͤnzlich 
wiebder los, ſondern in-fehr vielen Fällen finke fie immer 


Xiefer und tiefer in die Gebundenheit des leiblichen $e 
bens hinab; fo daß; bei diefem Gehorſame gegen die 
äußeren Impulſe, bei diefer, nicht Harmönie, fündern 
Verſchmelzung ‘des pfochifchen Lebens mit dem organi⸗ 
ſchen, bei der ſteigenden Gewalt des letzteren über das 


erſtere, bet Gedanke in der That feht harürlich iſt, daß 
der Beobachter eben nur organifche Kranfheitserfchei- 


nungen vor ſich habe, welche die Seele nicht berühren, 


- die fich rein und unverleglich in das Reich des Unfichtba» 


ren, wie in eine feite Burg, zurückgezogen babe. Aller. 
dings iſt aud) Die Stätte leer, wo fonft die freie Seele 
hauſte; dieſe aber hat fich nicht hach oben zuruͤckgezogen, 
fondern ift nach unten hinabgefunfen in die Tiefe der- 
leiblichen Nacht, wo fie weber für fich felbft mehe ſicht 
bar und erkennbar ift; noch für andere Seelen, fondern, 


dem Reiche des Sichts und dem Gefege der Freiheit ent. 


fremdet, anbeimgefallen dem Reiche der Schwere und 
dem Gefege der Gebundenheit; was denn der Gipfel der 


Umkehrung des natürlicyen Werhältniffes zwifchen Seele 


und Leib ift und bleibe: 





Drittes Bud. 


Seele und Weit. 
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das All der Dinge, .oder die Natur, "ober noch bezeich- 
nender im Gegenſatze gegen Gott, als Schöpfer: bie 
Schöpfung: denn Bott ift es ja, der, nad) allen 
Denen, die einen Gott anerfennen, die Welt geſchaf⸗ 
fen hat. Gleichwohl beziehen wir hier, wo wir von 
dem Verhältniß der Seele zue Welt fprechen wol. 
len, die Welt nicht auf den Schöpfer, fondern les 
Diglih auf die Seele. Sie gilt uns alfo hier nicht 
als Schöpfung, fondern eben nur als Matur, oder, 
wie Kant ſich ausdruͤckt, als das FU der Dinge, 
wiefern es unter Gefegen ſteht. Jedoch iſt diefer 
Begriff wieder auf. einer andern Seite zu enge 
Naͤmlich die Wele iſt eben .nicht blos Natur, oder 
Natur Welt. Unſere Erde, die doch auch, ein Theil 
der Wels ift, träge und ernährt auch das Menſchen⸗ 
gefchleht, welches den Geift der “Sreiheit athmet, 
ind durch ihn aufgefordere wird, die Matur in fi 
zu beherrfchen und fih von der Natur außer ſich 


—— 


beftätiget ung dieß duch ihr: world (Welt), Sehen 
wir einmal folche augenfälige Ummwandlunsen, wie 
worolt, world, Welt, -vor uns, fo ift es auch wohl 
vergönnt einen Schritt weiter zu gehen und das erläus 
ternde englifhe Wort world bis zu feiner Wurzel. zu 
verfolgen. Und Hier kommt uns ohne Zwang als 
Stammmwort, mit unbedeutender orthographijcher Ver⸗ 
Schiedenheit, nämlich das Zeitiwort to whirl (mirbeln) fich 
im Kreiſe bewegen, entgegen. Und fo wäre denn 
world uefpränglich das fi im Kreife Bewegende (Mirs 
belnde), folglich das Weränderlihe, Wechſelnde. 
: Deinnach ‚Wäre denn auch der Uebergang des Begriffs 
Welt in den ber Zeit (welchen Adelung ausführs 
lich nachweiſet,) fehr erklaͤrbar. Woher denn auch die 
Wahrnahme der Zeit? als aus den Welt: Verändes 
tungen, aus dem Wechſel von Tag und Nacht, aus 
den Kreis Bewegungen von Sotike, Mond und 
.-  &ternen? oo | Ä 
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nicht beherrfchen zu laſſen. Wie aber das Menfchen. 
geſchlecht in der Welt it, fo gehört es auch zur 
Welt, aber aus dem angegebenen Grunde, und wies 
- fern Freiheit in ihm iſt, nicht, zur Natur⸗Welt, 
fondern zu feiner. eigenen, d. 5. zur Menfchen«. 
Welt. Welt iſt das. Menfchengefehlecht: denn es 
iſt nicht Gott; ja wiefern es Welt iſt, wird. ſo⸗ 
gar von ihm geſagt, daß es, ungeachtet feiner Frei— 
beit, Gott nicht kenne: denn die Welt iſt allezeit 
das Außer⸗Goͤttliche, ja indem fie ſich von ihm. 
ab⸗ wendet, wiefern fie ſich ihm zu-wenden koͤnnte 
und, ſollte, auch das Un⸗Goͤttliche. Daher iſt alſo 
die Menſchenwelt, als ſolche, nicht nur nichts Hoͤ— 
das als die übrige Welt, die durch und durch das 
er? des Schöpfers iſt, fondern in ihrer Entfremdung 
von Gott, die ſich nicht ableugnen läßt, ſteht fie 
ihm feinbfelig gegenüber als bie Uebertreterin feines 
Geſetzes, was die an fein Gefeg gebundene Natur⸗ 
Welt niche iſt. Es iſt alfo ein fehr bedeutender Un 
terfchied zmifchen der Naturwelt und der Menfchen- 
welt; und mir haben diefen Unterfchieb jege, zum 
Behufe unferes dermaligen Gegenftandes, noch etwas 
näher zu betrachten und aus einander zu ſetzen. 


Was zunaͤchſt die Naturwelt betrifft, fo dringe 
ſie, wie wir wiſſen, durch alle unſere Sinne ein. 
Wir fuͤhlen die wohlthaͤtige Lebenswaͤrme, aber 
auch die das Leben zuruͤckdraͤngende Kaͤlte, wir ta⸗ 
ſten den Halt und Zuſammenhang der Dinge, als 
Hartes und Weiches, Feſtes und Fluͤſſiges; wir 
ſſchmecken und riechen die Leben⸗erhaltenden und 
Seben = zerſtoͤrenden Elemente; wir hoͤren, mittels 
dee Luft, die in Bewegung gefegten Kräfte ber 
Dinge, und fehen mittels des Lichte die ruhigen 
Sormen derfelben. Jedoch erfchließt uns fein einzie 
ger Sinn die Naturwelt ganz, Intern nur buch 
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das noch unbegriffene, kunſtreiche, bald gleichzeitige, 
bald wechſelnde Zuſammenwirken aller tritt uns die 
Welt der Natur in der Größe und Herrlichkeit, bie 


in ihe offenbart wird, in der Pracht und Schöne, - 


mit der fie gefhmücde ift, in der Kunft und Weis 


* ihrer Einrichtung, in dem Reichthume ihrer Ge⸗ 


ſtalten und Kräfte, in der unendlich mannichfaltigen 


Entfaltung des Dajeyns und $ebens auf unüberfeh- - 


baren Stufen, in der Verkettung und Zufammen- 
-wirfung des Ganzen, und wieberum in der Indivi⸗ 
dualifirtung und dem Selbftbefland des Einzelnen, An 
den unuͤberſehbaren Entwidelungs » und Bildungs - 
Momenten des hohen Vollendungs⸗Proceſſes, Furz, 
in der unendlichen Sülle und Tiefe der ſchaffenden 


Kraft entgegen. Aber eben wegen der Unermeßlich⸗ 


feit der Naturwelt vermögen wir fie nicht zu um« 


faſſen, obwohl wir fie, Dank fey es unfern Sin 
- nen, auf die mannichfaltigfte Weife erfaffen. Das 


Nahe, ja das Naͤchſte in der Natur fteht uns eben 
ſo fein ale das in die weirefte Ferne Geruͤckte; überafl 
umgiebt uns bie gleiche Unendlichkeit und Unbegreife 


lichkeit, wenn auch in noch) fo enge Grenzen einges - 


fhloffen, wenn auch in noch fo entſchiedener Bes 
flimmtheit uns vor Augen geleg. Das feimende 
Gras zu unfern Süßen, wie bie verfchlungenen Bah— 


nen des unüberfehbaren Sternenheets, vie ftillverfchlofe ' 


ſene Kraft des Metalls, wie das laut fich regende 
Leben um uns her, Alles wirft mit einem geheimen 
Zauber auf ims ein, - den wir wohl zu empfinden, 
- aber nicht zu föfen vermögen. Noch einmal: wie 
er—⸗faſſen die Raturwelt, aber wir um»faffen fie 
nice. Und dennoch werden mir durchdrungen von 
. der Herrlichkeit und’ Größe, die in ihr offenbar wird, 
wenn wir, in Dunfelbeit gehüfle, zum naͤchtlichen 


Himmel biicken, und fehen, wie aus unenblicher Tiefe : 
Das zahlloſe Heer dar Sterne auftaucht, welches in 


— 
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erhabener Gegenwart auf eine unüberfehbare  Wergan. 
genheit zurück, und auf eine eben fo unüberfehbare: 
Zukunft hin deutet; eine wahre, ja die höchfte Hie— 
roglyphe, ein unendlich rief verfchlungenes Raͤthſel, 
deſſen Schlüffel nicht in unfere Gewalt gegeben iſten 


Wir werden durhdrungen von der Pracht und Schöne,, 
mit "welcher die Naturwelt geſchmuͤckt ift, wenn wir - 


beim heitern Strahle der wiederkehrenden Frühlings«. 
ſonne die Khlummernde ‚Erde neu erwachen, und 
"Berg und Thal mit frifhem Grün, mit bunter, 
duftender Blumenfchaar, mit blütenbefränzten Baum. 
wipfeln gefhmüdt erblicken, von Millionen beſchwing⸗ 


® 


ter Geſchoͤpfe begrüßt, von weidenden Heerden durchs; 


zogen, vom finnenden, fühlenden Menſchen mit Ent: 
zuͤcken betrachtet. Wir werden burchdrängen von der. 
Kunſt und Weisheit, die fih in der Geftalt und 


dem Baue der Pflanzen und Thiere, in dem ftillen 


Wachſen und Reifen jener, in dem taufendfältigen 
lebendigen ‘Bewegen und Treiben diefer zum einfachen 
Zwede der Erhaltung” und Fortpflanzung offenbark.; 
Wir werden Durchdrungen von dem Reichthume 


ber Geftalten und Kräfte, die aus den einfachften 


Elementen, wie durch den Zauberfpruc) eines - Bes 
fehwörers, gebunden und gelöft werben, hervortretend 
aus dunkler, in. fich befchloffener Einheit in eine lichte, 
erkennbare Mannichfaltigfeit der Entfaltung des Das 


fenns und Sebens, vom Kryſtalle bis zur Bluͤthe, | 


von den einfachen Uranfängen des Samenkorns und 


Eyes bis zu dem entwickeltſten und verwideltften. 


vielgegliederten Organismus, vom niebrigften Geftal« 


tungsproceß der Slechte, bis zum hohen Erwachen 


des menfhlihen Bewußtſeyns. Wir werden Durch 
drungen von der Wahrnehmung des offenbaren: und 
doch geheimen Bandes, weldyes die ganze Schöpfung 
durchzieht und beiſammenhaͤlt, jenes magnetifchen 
Bandes, welches bie Sonnenſyſteme ‚verknüpft und 


. , 
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um eine jede Sonne ihre Planeren in beftimmten 
Entfernungen Freifen läßt, jener Wechfelwirfung zwi— 
ſchen der Herrfchenden Sonne und den Dienenden 
. Planeten, durch welche es geſchieht, Daß der Herr⸗ 

[her . von den Dienern zur Lichtentwickelung genoͤthi⸗ 
get wird, dafür aber als Erzeuger aus ihnen 
die‘ brürende Wärnte hervorlockt, -mittels deren alle 
Geftaftung und alles Leben geboren wird. Wir wer—⸗ 
den durchörungen von der Wahrnehmung der ſtreng⸗ 
ften Unterordnung des Elrizeinen unter, das Ganze, . 
und, bei ber abgenöthigten: Hingabe an daffelbe Be⸗ 
hufs der eigenen Erhaltung, von dem auffallenden 
Streben des Eirizelnen nach Individualiſirung und 
Selbfibeftand, "von. dem Sich⸗ losringen deſſelben 
aus der Allgemeinheit in bie ‘Befonberheif, um aus 
dieſer wiederum, - gefteigere und geläutert, zu jener 
aufzufteigen, und hier — mie dürfen es mit fühner 
Ahnung ausfprehen — einen neuen Keim des Das 
feyns zu abernialiger höherer Entwickelung vorzufin⸗ 
den, und ans vorübergehendem, fiheinbarem "Tode 
zu dauernderem, neuem $eben erweckt zu werden, bis 
zulege feine Verwandlung mehr auf der Stufenleiter 
der Entwickelung nöthig iſt. Wir merden endlich 
durchdrungen yon der noch höheren Ahnung, daß die 
ganze Natutwelt ein unüberfehbarer, unbegreiflicher 
WVollendungsproceß ift, der fi) durch unendlich man⸗ 
nichfaltige Entwickelungs- und Bildungs» Momente 
bindurchzießt, an denen: unfere Erde zwar einen ent⸗ 
fehiedenen, aber im Verhaͤltniſſe zum unermeßlichen 
Ganzen nur einen eben fo geringen Anrheil hat als 
fie felbft, gegen das All gehalten, nur ein Staub» 
form ift, wiewohl auch auf dieſem der Höchfte ſich 
in feiner ewigen Herrlichkeit offenbart Hat. Er hat 
fih) aber auf der Erde offenbart, nicht zum Behufe 
dee Naturwelt, — denn bdiefe ift durch und 
duch und an ſich Offenbarung, — fondern zum 
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Behufe „der Menſchenwelt, deren Weſen in der 
Betrachtung jetzt an die Reihe kemmt. 


Wenn die Naturwelt in dem Umkreiſe, in 


welchem uns vergoͤnnt iſt fie näher zu betrachten, - 


namlich auf der Oberfläche unferer Erde, wenn fig 
bier zunaͤchſt in der Werkſtaͤtte magnetiſcher, electi. 
ſcher, chemiſcher Wirkſamkeit, ſodann in dem hoͤheren, 
dem. organiſchen Bildungs⸗Geſchaͤft, endlich jn der . 
Hervorrufung eines mannichfaltig verzweigten Lebenz 
ſelbſt, ſich immer nur in ſtrenger Geſetzlichkeit befan⸗ 
gen findet, und in der Bahn unwandelbarer Kräfte und 
Triebe bewegt: fo foll mwenigftens, in der Men⸗ 
ſchenwelt, als in welcher der Tag bes Berußf. 
ſeyns und möglicher Freiheit aufgegangen iſt, nicht 
mehr ein unverflanbenes Geſetz herrſchen, ſon⸗ 
dern der Schoͤpferwille, welchem uͤberall gehorche wer⸗ 
den muß, ſoll mit freier Ergebung vollzogen 
werden, wo dann, wenn es geſchaͤhe, die Menſchen- 
welt ſich in ein Gottesreich umwandeln wuͤrde. Da⸗ 
zu iſt die Menſchenwelt, zwar von der Welt des 
Raumes getragen und genaͤhrt, in das Eſement der 
Zeit hinaufgeſtellt, in welchem ſich die Geſchichte bee 


wegt; ein Erzeugniß höherer Art als die Naturwelt, 


dem Schöpfungsfreife entzogen und ber That» 
- fhaffenden Freiheit übergeben. Die Men 

welt ift Die Welt der Geſchichte, in welche Die Na⸗ 
turwelt nur als elementarifcher Stoff eingeht, die 
‚aber ihre Form vom Geifte erhalten foll. Die Mens 
fhenwelt vernimmt den Geift ſeit dem Beginn 
der Gedichte, fein Ruf ertönt in ihr Innerſtes, 
zwar als Gefeg, aber als ein Geſetz das Gebot 
ift, am die Sreiheit gerichtet und ihrem Ergreifen 
oder Nichtergreifen deſſelben uͤberlaſſen. Die Mens 
ſchenwelt fol fih durch die Befolgung biefes Gebots 
ausgekalten zum geiftigen Reiche, der Wille Gottes 
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ſoll auf Erden geſchehen wie er im Himmel geſchieht, 
und das Menſchengeſchlecht ſoll der Schmuck und die 
"Krone der Erde ſeyn. Aber das Menſchengeſchlecht übers 
hoͤrt zum großen, ja zum größten Theile das göttliche 
Gebot, lebt nicht in Gott, fondern außer Gott, if 
alſo auf feine eigene Weife Welt geworden, in der Zeit 
nur für die Zeit lebend, nicht für das Ewige. Diefe 
Welt fennee Gott nicht: fie hat ihn zurückgemwiefen, 
wenn gleich unausgeſetzt gemahnt fich ihm wieder zuzu⸗ 
wenden. Und fo bilder fie denn ihr Werf, Die Geſchichte, 
zu eitlem und vergänglichem Welen aus. : Zwar, 
geſchmuͤckt mit der Kraft der Erkenntniß und des 


Biltdens wie der That, nicht blos für die nothwen⸗ 


bigen Zwecke des Erdenlebens, fondern auch für einen 

Höheren Aufſchwung, muͤhet fi) die Menfchenwelt, ein 
Feſtes und DBleibendes zu gründen im Staate, in 
Wiffenfchaft und Kunft, jd in Außerlicher Verehrung 
des Göttlichen felbfl, Denn, mas zuerft das Letztere 
betrifft: Die Anerfennung des Görtlichen und Die Uns 


terwerfung unter baffelbe kann nicht vom Menfchens 


gefhlechte genommen werden, da fie ihm eingeboren 
ift. Allein dieſe Anerfennung foll feine Nöthigung, 
und diefe Unterwerfung Fein Zwang: feyn, beides als 
dem göfrliben Willen entgegen, der, frei in ſich 
-felbft, auch frei gefchehen will. Ein freier Dienft 
iſt'es, den Gott will, und nicht Tempel von Mens 
fhen«Händen, aber nicht von Menfchen- Herzen 
gebaut; noch weniger Verſinnlichung feiner Macht 
 und- Herrlichkeie in Bildern und Gleichniffen; und 
noch) weniger .eine Anbetung der Gefchöpfe oder auch 
der Schöpfung ſtatt des Schöpfers; am allerwenig« 
ſten aber eine Anbetung mit den $ippen, von welcher 
das Herz fern iſt. Und in Alles dieß iſt die Welt, 
die, außergäteliche Menfchheit, verfallen. Doch, wie 
ſchon angedeutet‘ wurde; auch andere edlere, und den« 
noch des Goͤttlichen ermangelnde "Richtungen hatſie 
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fi gegeben, ‚genöthiger von geiſtigen Trieben, die 
der Schöpfer felbft in den Menfchen gelegt, : die aber 
ſo lange noch nicht göttlich find als fie natdelich find, 

d. h. als der göttliche Geift,. zu deffen Aufnahme fie 
beftimme find, noch nicht in fie eingezogen iſt; wel« 
ches nur gefchehen kann, wenn fi der Menſch von 
ſich felbft ab» und .diefem Geifte zus wendet. _ 


„edoch wer mag won ſeinem Seldft ſich ſcheiden?“ 


‚Und fo bat ſich denn. die Menfchenwelt aus ih⸗ 


sem: Selbft zum Selbſt⸗Bewußtſeyn entwickelt 


und. lebt nur im Bewußtfeyn ihres Selbſt. Won 
Diefem aus geht, fo lange die Menfchheie Welt 
Bleibe, afles ihr Streben, nicht blos das der Mothe 
durſt oder auch des Gelüfts, fondern aud) das ed⸗ 
lere und böher-gerichtefe, das aber an und aus und 
für fich, obwohl zu göttliher Fruchtbringung 
beſtimmt, dennoch göttliche Feucht nicht bringen Fann, 
Da es nicht im göttlichen Elemente lebt, ſich in dafs 
felbe eintauchend und verlierend. Wohl find, wie 
wir willen, die geiſtigen Beſtrebungen nah) dem 
Wahren, Schönen und Guten in dem For—⸗ 
Khungstriebe, in dem Bildungstriebe, und in 
dem Triebe zum Schaffen dem Menfchen ins Herz 
gepflanzt, wohl haben fie ftets Seuche getragen in 
Dem moannichfaltigen Gebiete der Wiffenfhaft, 
ber Kunft und des Staats, (miervopl viel edlere 
Feucht im Alterthume als in der neueren Zeit ),) 
:#) Wer fih von Vorurtheilen unbefangen erhalten, oder 
die Feſſeln derfelben abgefchüttelt. hat, wird anerken⸗ 
men, daß unfere Staaten, Künfte, Wiſſenſchaften ſich 
zu denen der Alten, fo weit wir fie Eennen, verhalten, 
wie das .abgelebte Alter zur Lebenssrüftigen Sugend. 
"Und. warum? nicht weil wir zu alt find, fondern 
weil wir die NatursEinheit verloren haben, welche 


namentlih dem Griechen einwohnte.. Und warum has - 


ww; 
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abet Reinach feine göttliche Die goͤttli & e Frucht 


iſt die neue Gebunf..des Menſchen zum göttlichen 
Weſen und Leben ſelbſt, in der Heiligung zur Gottes⸗ 
Erkenntniß, Gottes⸗Liebe, und: zu goͤttlichem, d. j. 
unbeflecktem, heiligem Wandel. Hat aber die Wiſ⸗ 
ſenſchaft, von ihrem Beginne bis auf den heuti— 
gen Tag, zur Gottes⸗Erkenntniß, die Kunſt 
zue Gottes-Liebe,. ber Stoat..zur.Heiligung - 
des Lebens geführt? Man ruͤhmt die Philofophie 
als die Höchfte der. Wiſſenſchaften. Nun wohl: die 
höchfte Philofophie des Akterchums, die des Plato; 
kehrt fie ung den-tebendigen Gott erfumen? den 

Gott; ‚der: da will, - daß Niemand verlorer werde, 
fondern daß fie Alle (die Menfchen) zur Edkenntniß 
der Wahrheit fomman? Die Wahrheit, die für 
Alle ift, kann unmöglich. eine fuhtile, nur durch 
Speculation zu erreichende Wahrheit ſeyn, fie kann 
unmöglich feyn eine übte Abflraction des deufenden, 
Geiftes von der Sinnenwelt als - einer Scheinwelt 





den wir fie verloren ? weil wir fie nicht behalten 
tonnten, da eine höhere Einheit, die des Geiſtes, 
uuns würdigte, ſich mit uns vermählen zu wollen, wor 
durch freilich das alte Band zerriffen wurde. “Allein, 
"wie fieht es nan aus? Won der Natur; Einheit find 
wir gefhiedben, und zur SeiftessEinbeit, zum Fries 
den, den der. Geift giebt Dem, ber fid ſelbſt vers 
läugnet, wollen. wir ung nicht erheben: und fo leben 
wir in Zwiefpalt, in KraftsZerfplitterung, kurz, in 
einem Leben, das fein Leben ift, fondern Leiden, kein 
kraͤftig⸗ geſunder, fondern ein krankhaft⸗ entweder ges 
| fpannter oder gelähmter Zuftand, und zwar dieß eben 
- fo wohl. innerhalb ald außerhalb jenes Inſtituts, das 
allerdings feiner Beſtimmung nach das hoͤchſte feyn 
ſollte. Wir. ſtehen auf alle. Weiſe unter ven Alten, 
"weil: wie es verfhmähen Aber ihnen zw fiehen, d. h. 
Schüler des Meifters zu. fem, den fein irbifher 
Meiſter begreift, gefchweige erreicht. 
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und ‘eine Hinrichtung deffelben zu ber Idee, - In: 
welcher das Göttliche erſchauet werden, und in 
welcher Er⸗ und Ber fhauung der Philofoph . die 
böchfte Befriedigung Haben fol. Wohl kann man 
dieſe Philofophie des Plato die Höchfte Blüche des 
Menſchengeiſtes nennen, die er--aus- fi felbft zu 
treiben im Stande war; allein es iſt dennoch. nue 
eine taube Bluͤthe, ‚vom Geiſte Gottes nicht befruch⸗ 
tet. : Win erkennen in ihr nur die Anlage,;- die Em- 
pfänglichfeit: des Menfchen>Geiftes für das Hoͤchſte; 
Die er. allerdings durch innere Beſchauung in fich 
am Bewußtſeyn hervorrufen kann: aber es fehle das 
efuchte, es fehle Gott ſelbſt, den feine Spe 
eulation berbeizieht, fondern nur das durch feine 
Gnade, durch die von ihm ſelbſt gegebene Offen- 
barung und Weifung, zum Glauben, zur Zuverficht 
erweckte, kindlich zu ihm flehende Herz. Mur ber 
einfäligsdemüthige Glaube des Herzens, von :bem 
die Höchfte Willenfchaft nichts weiß, den fie nicht 
aus igrem Schooße erzeugte, den fie auch nicht: eins | 
mal in der Ferne erblidt, wenn er ihe niche ſchon 
zuvor in der Erfahrung, im Leben felbft- als Gottes» 
Gabe erfchienen ift, wo dann er nicht von ihr," fon 
bern fie von ihm: Alles entlehnt, was’ fie über ihn 
ausfage, nur diefer Glaube ift der Weg zu — | 
ift das Mittel, ihn zu finden, das Band, wod E 
fih) Gott mit der Seele verbindet, die Nahrung, in 
welcher fich Gott felbft der Seele. zur Speife giebt, . 
Und was mußte Plato vom Glauben?! Da ihn 
dieſe Brücke fehlte, fo war eine unüberfteigtiche. Khuſt 
zwifchen feinem hochfliegenden Geifte und der Erfemit-, 
niß Gottes befeftiget: denn dieſe Erkenntniß ift eine 
unmittelbare Gottes-Gewißheit mit und in dem Be 
wußtfeyn der göftlichen Werfohnung, Begnadigung 
und Kindfhaft zum ewigen Leben. --Und Altes Bieß 
tommt aus dem Glauben und nicht aus der Specus 
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Item, mb if niche den. Weifen und: Hoden diefer 
Welt, ſondern den Kindern und Unmuͤndigen, Des 
Kt die arm an Geift find, offenbart „Zu Gottes 

Ehre und der‘ ſelbſtiſchen Menfihen. Demuthigung. u 


Wie falſch aͤbrigens der Weg war, den Plato 
ging , wie ſehr er. ſelbſt nur dem Scheine folgte, 
indem. er. ben Schein vermeiden wollte, fehen wir. 
daraus, daß er die Sinnenmelg als Schein verwarf, 
die: Sinnenwelt, die doh:-Schöpfung und Offenba= 
.. rung Gottes if. Die Wahrheit, das ewige Geyn 
in. Kraft und Wefen der Gottheit, erfüllt auch Raum 
und Zeit mit ihrem Lichte und, Glanze; 


A und, iſt das. Herz für fie bereitet, 
erſchaut der Geiſt fie uͤberall.“ 


Hat bie neueſte Philoſophie uns. weiter gefuͤhrt als 
Plato? O, nein! Wo Plato's Phantaſie einen. Zau⸗ 


bergarten ſchuf ‚, da bepfluͤgt unſere phantaſieloſe Spe« 


culation nur den mit Dornen und Diſteln beſaͤeten 
Acker der Begriffe. Was hat Kant gethan? er 
hat uns die Gottes. Erfenntniß abgeſprochen. 
Mas, hat Fichte verſucht? Gott als Gegenſtand 
unferer Anbetung ‚und Siebe, unferee Hoffnung und 
Sreude, zu vernichten Was Scelling? bie 
Welt zu vergoͤttlichen. Und was thut die aller. 
neuefte Philoſophie? ſie vergoͤttlichet ſich ſelbſt 
im Begriffe, indem ſie ihr (aus Schelling's und 
Fichte s Elementen zuſammengeſchmelztes) (Schein⸗) 
Wiſſen zum Seyn, menſchlichen Wahn zu goͤttli 
cher Weisheit macht. In ihr iſt vollkommen erfuͤllt, 
was dort geſchrieben fteht: „das Wiſſen blaͤhet auf.‘ 
Sb pie Philoſophie in ihrem ſelbſterzeugten Wiſſen 
noch hoͤher klimmen koͤnne und werde? wohl kaum! 
Sie hat, wie es ſcheint, bier das Ende ihres Irr⸗ 
laufes erreicht ‚, zur Rechtfertigung des alten hoben 
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Worts: „ohne Heillgung kann Niemand den Herrn 


ſehen.“ Wer iſt aber, der .da heilig macht? Es 
iſt der Geiſt Chriſtt, des Sohnes Gottes, ) 
der unſer Herz befreien muß von: aller Hoffarth; "Das 

mis die Augen unſeres Verſtandes zur wahren Gottes⸗ 
Erkenntniß aufgeſchloſſen werden. Zwar ſpricht jene 
allerneueſte Philoſophie auch‘ von Bott, und vom 
Slauben, und von der Verſoͤhnung durch die Idee: 





2) Noch vor vierzig Jahren hätte, einen. kleinen Haufen 


Freigeiſter ausgenommen, Niemand dieſen Ausdruck fuͤr 


ein Symptom von Myſtik und Schwaͤrmerei erklaͤrt, 
ſondern, nach dem damals noch eingewurzelten Glauben 


an das Evangelium, wuͤrde derſelbe nur fuͤr das Bekennt⸗ 
niß gegolten haben, daß man ein Chriſt ſey. Jetzt 
heißt die Zahl derer Legion, die an dieſem einzigen Aus⸗ 
drucke genug haben, um den eingefleiſchten, den incorri⸗ 
gibeln Myſtiker achſelzuckend zu bedauern. Was bes. 
danert ihr denn? den Frieden mit Gott, den wir 
durch Chriſtum haben? die unbeſiegbare Gewißheit der 
Bergebung unſerer Sünden, und bie ſelige Gewißheit 
des ewigen Lebens? Dieſe Gewißheit konnte kein bloßer 
Menſch, fie konnte nur der Sottmenfc geben. „Der 
eingeborne Sohn, der in des Vaters Schooß figet, der 
hat es ung verkündiget.” Moͤgt ihr diefe Gewißheit 
nit? wollt ihe von Chriſto, welcher allein fie gege 
ben, nichts wiflen? fo fagt nur geradezu, daß euch der 
heilige Gott nichts ift ald ein Phantom, daß ihr 
Leinen Gott habt: denn welchen andern wollt ihr has 
ben als.den Gott Chriſti? Chriftus und Gott bangen 
auf.das innigfte zufammen: Chriftus felbft fagt: „ich. 


. amd der Vater find Eins.” Verlaͤugnet ihr Chriftum, 
ſo verläugnet ihre Gott: denn ihr verläugnet mit dem 


4 


Sohne den Vater. Ihr fagt: „wir verlaͤugnen Chris 


. ſtum nicht, wir erkennen ihn für gottgefandt, mie. 


alle hohen Genien der Menfchheit,. ja vor allen; nur 
ein Sohn. Settes ift ung ein. Widerfpruch, außer wies 
fern auch. die Heiden hohe Menſchen Goͤtterſoͤhne nann⸗ 
ten” Sene Sefandtfhaft denkt ihr euch aber doch 


nur wieder bildlich, dem Wefen nad aber fo, daß . 


meinte“ fle es aber aufrichtig; ſo wuͤrde ſie ſagen: | 
barum,.:weil der Glaube an Ihn, der da ſprach: 
„ich bin der Wen, And die Wahcheit und das Le⸗ 


ben“ Altes in Allent, zund die Fülle der Vollendung 
ift „ſo ‚gebe. ſogleich hin und folgee ihm nad), und 
laſſet ab: von .oller. andern Philofopbie,. Die nicht 
giebe zu diefer Weisheit ift, die vom Himmel 


om und zum Himmel füper.‘ Sie würde, ſich aber 





Goott Chriftum. mit vorzüglich Harer Kenntniß des göttlis 
...chen Weſens begabt Habe, wie es in anderer Art auch 


„ifıandere begabte Menfchen giebt, und daß nun eine heilige 


Nothwendigkeit ihn getrieben Vergebung. der Sünden 


. And ein ewiges Lehen. zu-verfündigen. Und zur Beſta⸗ 


a 
C 


tigung dieſer Verkuͤndigung findet ihr nicht einmal 


.., BBunder, und vor :allen das Wunder der Auferftes 
Hung nöthig. Ihr glaubt diefe Verkündigung Chriſto 


als einem wahrheitliebenden, weifen, tugenbhaften Leh⸗ 


. ze: denn in.der Vergebung der Sünden umd einem 


ewigen Leben findet eure Wernunft keinen Widerfpruch. 
SR aber biefe Widerfpruchlofigkeit hinreichend, um der 
Verſicherung eines Menfchen, fey er auch noch fo weife, 


nach fo wahrheitliebend, : zu glauben? Was fih nicht 
: widerfpricht, iſt logiſch⸗wahr; iſt aber damit 'die 
Wirklichkeit perbuͤrgt? Wuͤrdet ihr dem weifen und 


8*L tugendhaften Socrates, haͤtte er auch ſein Leben fuͤr eine 
... ſolche Verkündigung eingeſetzt, dar um glauben? Konnte 


er fih nicht täufchen? konnte ſich Chriſt us nicht täus 


ſchen, wenn er nur Menſch war? Nur die Wahr: 
heit kann fih nicht täufchen; und er fagte: „ih bin 
die Wahrheit,” und feßte binzus „und Das 


J Leben.“ Das kann nur Gott von ſich ſagen, oder der 


von Gott Ausgegangene, der ewige Sohn. Und ihr 
muͤßt das Evangelium zerreißen, oder ihr bringt es nicht 
weg, daB ſich Chriſtus Gottes Sohn in dieſem 


Sinne nennt. Ihr zuckt die Achſeln, und nennt auch 
Ihn einen Schwaͤrmer. So pruͤft, an euch ſelbſt, 
das Wort dieſes Schwaͤrmers/ das euch nad) faſt zwei⸗ 


tauſend Jahren noch ins Ohr toͤnt, als ſpreche er es eben 
jetzt aus. Thut was er euch heißt; und dann ſagt ob 
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dadurch, meil der gerade Weg zum Himmel fchon 
gezeigt ift, felbft vernichten und unnüg machen; und 
will fie das? Und will fie es nicht: was will fie 
denn? will fie felbft dev Weg und die Wahrheit 
feyn? nun wohl! ſo bleibe, was wir gefage:: :fie 
vergoͤttlichet fich felbft, und. erinnert uns: fo ah 
Bas Wort: „Es werben Viele fommen und fagen‘; 
ich bin Chriſtus. Holger ihnen. nichel” — 





euch nicht Augen aufgethan werden zu erkennen, nicht 
blos, daß, feine, Lehre von Gott, ſondern daß er ſelbſt 
von Gott, daß er, der im Fleiſche erſchien die Suͤnder 
zu erlöfen, Gotttes eingeborner: Sohn iſt. Aber ehe und 
.. bevor ihr den Verſuch macht, die Wahrheit feines Worts 
an euch ſelbſt zu prüfen und zu erfahren, koͤnnt ihr auch 
- nichts von ihr wiffen, und uetheilet wie der Blinde von 
der Farbe. Was euch jegt Kinderei, Ammenmährchen, 
Aberglaube, Widerfpruch, ja ſchwaͤrmeriſcher und myſti⸗ 
ſcher Unfinn däucht, davon werdet ihr nichts mehr vor 
eurem kritiſchen Auge und zweifeinden Herzen bemerken, 
‚ wenn Chrifti Geiſt in euch lebt und euer Herz 
mit Glauben erfüllt und euven Blick erhellet hat: denn 
dann werdet ihr mit dem Auge diefes Seiftes, mit der 
vom Fichte des Glaubens erleuchteten Vernunft, erken⸗ 
nen, daß er tft, wofür er ſich ausgab, als ihn der Hohes 
-:  priefter fragte, wer er ſey? ihr werdet die Unmöglichkeit 
einfehen, daß es anders ſeyn Eünne, und werdet euch) 
eures früheren Unglaubens und eurer Herzen. Härtigkeit 
fhämen. Aber die Probe müßt ihr mahen: oder der 
Muftiter bedauert euch: denn dieß ift dann ein Zeis 
hen, daß euch nichts an der Wahrheit liegt. Wie 
denn Viele unter euch die Wahrheit eben nur für etwas 
Problematifches halten. Diefe mögen aber auch nur nicht 
»von Religion reden: denn was, ift Religion ohne 
- Wahrheit? mas ift fie ohne die Gewißheit eines ewigen 
Lebens? denn.für das jeßige Reben allein, wenn ed fein 
tünftiges, fein emwigeg giebt, Braucht man feinen Gott 
“und feine Religion; :da kommt man mit der Klugheit 
aus, und allenfalls mit Geld. 
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Allerdings bleibe bie Wiſſenſchaft oder Erkenns 
niß überhaupt, ein edles nicht blos, ſonder fogar. ein 
nothwendiges Geſchaͤft: denn das. Willen ift die Bes . 
Dingung des Könnens, und muß ihm, vorausgehens. 
daher denn auch überall eine Praris ohne Theorie. ein 
Unding iſt. Bodzuͤglich waͤre die Wiffenfchafe, - bie 
Das Hoͤchſte ſucht — und das Hoͤchſte iſt doch die 
Wahrheit — zu ehren, wenn fie nicht ein Wider⸗ 
ſpruch in ſich ſelbſt wäre: denn die Wiſſenſchaft muß 
das Höchfte. nihe fuchen, fie muß es haben, in 
dem ja Wiflenfchaft nichts anderes iſt als der Inbe— 
griff des Willens, welchem Wiſſen wieder ein Er 
kennen feines Gegenftandes en muß; . was 
wäre denn ein Wiſſen ohne ein Gewußtes, das heiße 
eben, ‚ohne Gegenfland? Die Wiffenfchaft des Höche 
ſten, die eben darum die höchfte Wiſſenſchaft (Philo⸗ 
ſophie) ift, fege alfo ihren Gegenftand fchon voraus, 
und kann deffelden nur durch Erkenntniß habhafe 
werden. Nun entſteht die Frage: wie wird die 
Wahrheit erkannt? Alles Erkennen ſetzt ein Wahr⸗ 
nehmen voraus, und beginnt damit. Und fo fras 
‚gen wir wieder:. wie wird die Wahrheit wahrge⸗ 
nommen? duch Denken? Denfen ift aber. niche 
wahrnehmen; und ber höchfte Gedanfe erzeugt Feine 
- Wahrnehmung. Nun was bedingt denn alle Wahrs 
nehmung? Offenbarung, und nichts anderes. Ich 
nehme die. Welt wahr, indem fie mir (durch vie 

Sinne) offenbart wird; und fo Farm ich auch nur 
bie Wahrheit wahrnehmen, indem fie mir . offens 
bare wird, - oder mit andern Worten, indem ich fie 
empfange. Die Philofophie fönnte alfo die Wahrs. 
heit nur wiffen, nachdem fie diefelbe empfangen 
haͤtte. Will das die Philofophie? Mein, fie will 
ihren Geſammt⸗Inhalt felbft-erzeugen. Und fo 
sr ſie ein MWiderfpruch in. fich ſelbſt. Gefegt aber 

auch), die Philofophie,. um dieſem MWiderfpruche zu 
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entgehen, wollte ſich zum Empfangen herablaſſen, 
wollte ſich alſo gefallen laſſen, daß ihr die Wahrheit 
offenbart mürde, auf welchen Wege fönnte fie 
zu diefer Offenbarung gelangen? nur. auf dem Wege 
bes Vernehmens. Sie müßte alfo erſt Schü. 
lerin werden, ehe fie Lehrerin würde, fie müßte 
fih unterweifen lafn, MWeifung annehmen 
von ber Wahrheit felbft;. bie hiedurch als höchfte 
(göttlihe) Weisheit erfcheinen wuͤrde. Wo iſt nun 
dieſe Weisheit, damit man fie vernehmen, den Ihe 
erfahren möge die Wahrheit? Sie ift nicht in 
der Philofopbie, fie kann nicht in Ihe feyn, — wie 
wir erwiefen, —: fondern fie ift nur da, wo fie 
von fich felbft gezeuge hat: in Chriſto. Muß aber. 
die-Philofophie zu ihm in die Schule gehen, wenn 
- fie die Wahrheie haben will, warum wollen wir zu 
ihr in die Schule gehen, bie felbft nichts weiß ohne 
jene Weisheit? Oder lehrt uns die Ppilofophie-Chri- ' 
ftum beffer fennen als Er ſich ung zu erfennen giebt? 
Wir müffen ihn eben durch ſich felbfl kennen lernen, 
indem wir feiner Lehre folgen. . Diefes Fol. 
gen ift aber fein Speculiren, Fein Abftrahirn und 
Keflertiren, fein Conſtruiren, fondern ein Thun 
Bleiben wir in diefem Thun, ganz fo wie er uns 
Dazu angemwiefen: fo erfennen wir bie Wahrheit. 
Und woran erkennen wir die Wahrheit? Er feibft 
hat uns das Criterium in die Hände gegeben: daran, 
daß ſie uns frei macht. Der wahrhaft Freie 
ift der wahre Chriſt. Und dieß ift es, was bie 
Welt nicht erkennt, die philofophifche fo wenig als 
die unphilofophifche, Es giebt übrigens Teinen pafı , 
..fenderen Namen für die Philofophie als den det 
Weltweisheit, im Gegenſatze gegen bie Gottes 
weisheit. Der Name Weltweisheit deutet ganz 
eigentlich ihre Nichtigkeit ans denn fie wird von der. 
Gottesweisheit vernichtet, wie das ice ber naͤchtli⸗ 


- 


— 


+ 














| Er >> BE 
| chen Sampe von der. aufgehenben Sonne Wollen 
wir mit. der Lampe den Tag fuhen, wenn er ſchon 
herrlich und glorreich über der Erde aufgegangen if? 


Und fo viel von der Erkfenntniß "des Höchften 
durch die Wiſſenſchaft. Aber die Menfchenmwele ift 
noch reich an anderen nicht minder edlen. Beſtrebun⸗ 
gen. als die Wiffenfchafe if. ine ihrer fchönften 
Erfcheinungen, ja bis jege vielleicht die ſchoͤnſte iſt 
die Kunſt: die Darftellung. der Schönheit felbft. 
Wenn irgend etwas in der Menfchenmele vollendet 
genannt werden fann, ‚fo ift es die Kunft in ihren 
verfchiedenen, durch die Elemente derfelben vorgefchries 
benien, Richtungen. Wir meinen bier nicht die fo- 
- genannten Künfte, welche für die Sicherheit, Erwei« 
terung und WVerfchönerung des $ebens erfunden More 
den find, und deren Zahl faft täglich wacht, fo wie 
der Verftand des Menfchen, von dem fie alle ab» 
hängen, freier und geübter wird: fondetn Das mans 
nichfaltige Bilden, weldyes aus dem Schönbeitstriebe 
hervorgeht und ſich ausfpricht, bald plaftifh in der 
Baufunft, Bildnerfunft und Mahlerei, bald in 
der Sprache, ſowohl der Töne, als Muſik, wie 
auch der Worte, als Poefie. In allen diefen Ver— 
zweigungen oder Strahlen der Kunft, aus der Liebe 
des Gemürhs erzeugt, ift die Idee des ewig-Schh- 
nen, und die Sehnfucht nach demfelben auf die mans 
nichfaltigfte Weife ausgedrückt: allein diefe dee und 
die Liebe zu ihr ift Dennoch in dem Kreife der Welt- 
lichkeit befangenz dieſe Idee ift nicht das göttliche 
Weſen felbft, und die Liebe zu ihr nicht Gottes- Liebe, 
welche, wenn mir fie mit der Kunft vergleichen dürf« 


ten, bie wahre lebens. Kunft: ober. Wirtuofität feyn 


würde. Die Gottes« Liebe fpricht ſich weder in eis 
nem endlichen Elemente, noch in endlicher Form aus; 
ſie ift überhaupt auf weltlichem Grunde und Boden 
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nicht moͤglich, ſondern nur erſt dann, wann Alles, 
was weltlich heißt, von der Seele abgeſtreift iſt. 
Nur Ein Meiſter ſteht hier vor uns, wie in der 
Wahrheit, ſo in der Liebe: Chriſtus, in ſeiner Liebe 
zum Vater. Sein ganzes Leben war eine Darſtel⸗ 
lung dieſer Siebe, und in ihr zugleich. eine Darftels 
lung der höchften Schönheit, der Schönheit reiner 
Selbft- Befchränfung, d. h. Selbft-Opferung: denn 
nur durch dieſe tritt die Freiheit vollftändig hervor; 
und nur die Erfcheinung dee Freiheit ift ſchoͤn. Das 
‚ ber find denn alle Künfte nur Vorübungen gleichfam 
zur höchften Kunſt, oder vielmehr nur weltliche Spiele 
eines göftlihen Triebes; und wohl deuten fie auf 
das Goͤttliche hin, vermögen aber nie über die Grenze 
in das Gebiet des Ewig⸗Lebenden zu fihreiten, und 
find vergängli und ſterblich wie Alles, was blos 
menfhlih, d. h. weltlich iſt. Nicht. anders ift es 
mit der drikten großen Erfcheinung in der. Menfchen« 
welt befchaffen: mit dem Staate. Goͤttlich ift auch 
Die dee, aus welcher der Staat geboren wird, fo 
fümmerlih er ſich in. dee Menfchenmele geflaltes bie 
Idee der Gerechtigfeit, welche mit der ver Freiheit 
oder. Heiligkeit identifch if. Denn die Gerechtigkeit 
ift das Gleihmaß; und wo Gleihmaß ift, da ift 
Freiheit; in der Freiheit aber befteht das eigentliche 
Weſen der Heiligkeit; mie wir früher gefehen. Wo 
iſt der Staat, der das Bild der Gerechtigkeit wäre? 
die Stätte, wo Gerechtigkeit und Friede fich kuͤſſen? 
Denn wo Gerechtigkeit ift, da ift auch Friede, weil, 
wo das Gleichmaß berrfcht, Fein Kampf der Pars 
theien Statt finde. Am Staate, wie er fih zu 
allen Zeiten, in allen Gegenden, mehr oder weniger 
vollftändig oder verfrüpele ausgebildet hat, erfennen 
wir eigentlich recht klar, daß wir nur in einer Men 
ſchenwelt, nicht in einem Gottesreiche, leben: 
Denn wo war, wo ift ber. Sraat,, de niche in ſich 
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und außer fi ſich Kampf und Streit zu beſtehen hacn 
So lange die Menſchenwelt bleibt was fie iſt, ſo 
lange der Staat, wiewohl aneckennend die goͤttliche 
Idee der Gevechtigkeit, dennoch, nicht fo wohl irdi⸗ 
fdjen’ (denn er kann fie nie wmäffen, fo lange bie 
Menfchen Erdbewohner find, ) ale vielmehr weltli⸗ 
hen, b. & ungoͤctlichen Zwecken froͤhnt, fe lange 
tritt auch das heilige Woſen, dir wahre Freiheit, 
nicht in denſelben eia. Man ſucht thoͤtrichter Welfe 
den Mangel der Staats⸗Wollkommenheit in ver Feh⸗ 
terhaftigfeit der Regierungsfotmen: er liegt sche im 
. der Form, ſondern im Wefen, nämlich im weit: 
lien. Eine wahre Hierarchie ), d. h. Theekratie, 
allein, wie ſie blidlich im ifraelitiſchen Wolke vorge⸗ 
deutet war, wird einſt, nach heiliget Verkuͤndigung, 
allem Stuͤckwerke ein Ende machen, und dann wird 
ee! werben: Daß alles mektliche Weſen vergangs 
lich iſt, und mir das göttliche beſteht: dann wird 
das. Leben der Einzelmen: wie dad des Ganzen ſeyn 
ein Leben in rechaſchaffener Gerrchtigkeit und Hei⸗ 


ligkeit. 


Iepboch dis Menſchenwiſt har in ihren Beſtre⸗ 
Ä bungen nach dem Wahren, Schoͤnen und Guten nur 
ihre Lichtſeite gezeigt. Mer kennt aber ihre Schat⸗ 
tenſeite nicht? Micht das iſt ihre Schattenſeite, daß 
der arme Menſch ſein Brot im Schweiße ſeines An⸗ 
gefichts ſuchen muß, daß ſich wis eben fo Vieler 
in Sorge, Furcht unh Kummer verzehrt, daß Schwaͤ⸗ 
‚den, Uebereilungen, Fehltritte fo oft mit ihren Fol⸗ 
‚ge den Geſtraſten Dutch das got Leben begleiten: 


E eht wohl nicht zu fürchten. das hier Jemand an 
"ein Analogon der roͤmiſchen fonehannten Hierarchie dens 
fe, die welthe ‘ja gerade bie tieffte — 528 — des Hei⸗ 
figen wat und in in hren Uebebreſten Nöch iſt. 
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‚ fondern das ift die Schattenfeite der Menfchheit, bie 
ein heiliger Mund die Wele nennt, daß fie ſich 
zum großen Theil fo ganz eben nur der Welt, der 
Aeußerlichfeit, dem Scheine, der Nichtigkeit hingiebt, 
und noch mebr, daß fie fo oft die Wahrheit verachtee 
und der Süge und dem ‘Betruge huldiget, Daß fie dee - 
Schönheit der Tugend die Häßlichfeit des Laſters 
vorzieht, daß fie, ſtatt fi) zur reinen Güte zu erhe- 
ben, ſich in den Abgrund der Bosheit hinabſtuͤrzt. 
Die Weltgefhichte ift ein fortlaufender Beweis 
diefer Behaupkung: im Großen- und @ahzen,. und bie 
enthüllten Srevelthaten und Geftändniffe von taufen 
and. aber tauſend Verbrechern find es im Einzelnen, 
Und wie viele Millipnen der ſchwaͤrzeſten Gefinnungen 
und Thaten mögen ſchweigend mit Erde bededt liegen! 
Dieß ift die wechſelvolle, bunte, Haltungslofe, ver- 
gängliche und am Vergänglichen Flebende Menjchen« 
welt, mit welcher jede neugeborne Seele in Bexuͤh⸗ 
rung fommt,- aus welcher fie, fo lange. fie im irdis 
ſchen Leibe wat, eben fo wie aus ber Naturielf, - 
Mahrung und Leben zu -faugen nicht vermeiden kum 
In beiderlei Hinfiche wollen wir die Beziehung ber 
Seele zu diefer doppelten Welt num näher betrachten 


.. Zweites Kapitel. | 
- Verhältniß der Naturwelt 
/ zur Geele 


Die Nele, wie fie nach fo ‚eben gegebener Ausein- 
anderfegung in Naturwelt und‘ Menſchenwelt zerfälle, 
iſt eben fo fehr das unentbehrliche nicht genug zu bes 
achtende Entwickelungs⸗ und Erhaltungs- Mittel der 
Seele, als fie das Werkzeug ihrer Ausartung und 
ihres Unterganges werben kann. Zunaͤchſt fomme 
Die Naturwelt in Betrachtung, als der Grund und 
Boden, aus welhem die Seelenpflanze durch ihre 
Wurzel, den Leib, ihre Nahrung zieht; wiewohl die⸗ 
fes Verhaͤltniß der Angehörigfeit und Abhängigfeie 
nicht das einzige iſt, in welchem die Seele mit der 
Naturwelt ſteht. Denn die Seele felbft, die fo Wie 
les von ber Naturwelt empfängt, wirft auch wies 
derum auf diefes Außere Element ihres Lebens zurüd, 
‚und wie fie demfelben auf der einen Seite, willig 
oder unmillig, unterworfen ift, fo übe fie auf ber 
andern eine mannichfaltige Herrfchaft über daſſelbe 
aus. ‚Alle diefe Verhaͤltniſſe find jegt in gehöriger 
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Aufeinanderfolge näher zu betrachten; zunächft abæ 
das Verhaͤltniß der Naturwelt zur Seele. J 


Die Naturwelt wuͤrde nicht, mittels des Leibes, 
auf die Seele einwirken und fie auf mannichfaltige 
Weiſe beftimmen fonnen, wenn fie nicht, wie -diefer, . 
in einem gewiſſen Zufammenhange, ja in einer ges 
wiffen Verwandtſchaft mie ihr ſtuͤnde. Wir find zwar 
gewohnt, die Naturwelt eine Körperwele zu nennen, 


- und in biefer Hinfiche fcheint ein Zufammenhang und - . 


eine Verwandtſchaft der Seele mit derfelben ein Wi, 
derfpruch. Allein bedenken wir, daß die Naturwelt, 
ſelbſt als Körpermele betrachter, nichts anderes. ale‘ 
ein AU von Kräften ift, die, zum Theile ungebums 
den, zum Theile in beflimmten Formen, dennoch 
dem gebietenden MWelrgefege, und durch dieſes dem 
©eifte, . geborchen und ſich in der reichflen Stufen ° 
folge zu höherem Seyn und Wirken entwideln: ſo 
weicht die Kluft, welche zwifchen der Naturwelt und 
Seele befeftiget zu feyn ſcheint; und die Seele, welche 
ven Charakter der Kraft und Gefeglichfeie mit der 
. Maturwele theile, indem fie namentlid) dem Geſetze 
der Entwickelung unterworfen ift, wird hiedurch der 
äußeren Welt homogen, und zeige dem Auge bes 
Beobachters eine ihr verwandte, ja gleiche. Natur. 
Daß aber Gleiches auf Gleiches wirfen fönne, leidet 
feinen Zweifel. Noch weit mehr aber werden wir 
geneigt werben ber Naturwelt, wenigſtens auf einer 
gewiffen Stufe, gleiche Dignitat mit der Seele, eben» 
falls :auf einer gemwiffen Stufe, zujufprehen, wenn - 
wir in Anfchlag bringen, daß die Naturwelt theils 
fhon offenbares und ſich entwicdelndes, theils zwar 
noch) verfchloffenes geben ift, aber in ihrer Verfchlop - 
ſenheit dennoch die Kraft und Faͤhigkeit des des 
bens birge. Das Leben der Thierwelt bewege fi 
por unfern Augen, und bas ber Pflanzenwelt, wie 
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Thier⸗Welt, kurz der ganze Reichthum und die 
ganze Schoͤnheit der unorganiſchen, organiſchen und 
lebendigen Gebilde des Bodens, der uns traͤgt, ſollte 
lediglich das Werk unſerer reproductiven Einbildungs- 
kraft, kuͤmmerlich vom teleologiſchen Verſtande unter⸗ 
ſtuͤtzt, ſeyn? von außen und um uns her nichts als 
leerer, baarer Stoff, der erſt durch unſere eigene 
Thaͤtigkeit zu einer haltloſen Erſcheinungswelt wird, 
die nichts an ſich iſt? Kaum und Zeit, in wel— 
hen alle Dinge und. Begebenheiten find, nur For 
men: unferer Anfhauung ? Allerdings ensfpriche: um 
fer inneres dem Aeußeren, und wir tragen die Faͤ— 
. bigfeit zus Vorftellung von Raum und Zeit in unse 

wie wollten wir fonft beide vorftellen? Eben fo tra— 
gen wir bie Fähigkeit zur Vorſtellung einer Welt⸗ 
Ordnung und Schönheit in uns; allein Alles, was 
wir in- Bezug auf ein Aeußeres, Vorhandenes, 
bilden und vorftellen, Tann ja doch nur Nah- Bil 
dung feyn; und um: zu haben, müflen wir em=. 
Pfangen Eine Welt. Erzeugung durch unfere 
Vorſtellkraft wäre eben fo viel als eine Erzeu— 
gung. dee Nahrung durch unfern Magen, oder 
der Luft durch unfere Sungen. Nein! geftehen 
wir lieber, daß bie Naturwelt für unfere Seele ift, 
was der Mutterboden für das Samenforn. Wie 
dieſes feine Lebens und Entwicelungs » Kraft aus 
dem Boden ſaugt, in den es gelegt ift und von 
dem es gewärmt, gepflegt und genährt wird: fo bie 
Seele die ihrige aus der Naturwelt, .in deren pfle— 
genden Schooß fie eingefenfe ift, und deren Nah— 
rung fie begierig mit allen ihren Wurzeln, den Sin 
nen, einſaugt, und zwar eine Mahrung nicht blos 
fire ihr ſinnliches, fordern auch für ihr aͤſthetiſches, 
intellectuelles und moralifches Leben, oder für das 
geben des Gemürhs, der Erfenntnißkraft, und ber 
Vernunft ſelbſt. Betrachten wir diefe fleigenden Eins 
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wirkungen der Naturwelt auf die Seele und ihre 
Entwickelung in ber hier angegebenen Aufeinander⸗ 
folge. | F ä 


Was zuerſt die Einwirkung der Naturwelt auf- 
bie Sinne und beren Entwicdelung zum Behufe bes 
Seelenlebens ‚betrifft, fo iſt hievon zum: großen Theile 
bei Darftellung der Sinne felbft, als Seelenwerk; 
zeugen, die Rede gemwefen, und wir fünnen uns 
bier kurz faſſen. Daß die Urfraft in der Naturwelt, 
nachdem ſie aus ihrer reinen Einfachheit in den Ges 
genfag herausgefreten, aus dieſem wieder zu neuer 
Einheit. zurüctritt, und fo in der Form der magne⸗ 
eifchen: Thefis, der electrifchen Antithefis und der cher 
mifhen Syntheſis von den Sinnen :etgriffen wird, 
iſt dort, fo viel als nöthig, auseinandergefeßt wor⸗ 
den. Wer fiehe aber nicht, daß biefe Reduction dee 
Naturwelt auf ihre Urkraͤfte nichts weniger als ause 
reicht, um uns den unermeßlichen Reichthum ber Nas 


turwelt zu erklären? Auch. wenn wir hinzufügen, daß 


Alles im Al, vom Größten bis aufs Kleinfte, von 
Zahl und Maß beherrfche und durchdrungen wird, 
und daß eine erhabene Mathematik das Gefeg und der - 


ordnende Geift des Ganzen und Einzelnen ift, der fih 


eben fo in ven Bahnen der Geftirne als in der Bil 
dung der Schneefloce offenbart, fo haben mir im« 
mer. nur etwas Allgemeines und Unausreichendes ause 
gefprochen: denn in der Erfcheinung der organifchen - 
Seftalten, und noch mehr des fie beherefchenden fer : 
bens taucht jene Mathematif gleihfam wieder ‚unter, 
fo wie fie vorher auffallend hervortrat. Auch kuͤm⸗ 
mern fih die Sinne an ſich nit, weder um jene 
Urkraͤfte, noch um diefe Urgefege. Haben fie doch 
mit dem Auffaffen alles ‘jenes Reichthums überhaupt 
genug zu thun! Und ſollte es zufällig, oder blos 

durch innere Nöthigung gefchehen, daß fie in einem, 
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nicht verabredeten Verein, ſich unterftügend und er⸗ 
gaͤnzend, zuſammen arbeiten, ja auch noch den Mer 
ftand mie feiner bald fondernden, bald bindenden 
Kraft zu ihrer Hülfe berbeiziehen, um die Welt als 
ein wohlgeordnetes, mannichfaltiges Ganzes mit uns 
zaͤhligen Einzelnheiten gewahrzunehmen? Tritt hier 
nicht auffallend deutlich daſſelbe Verhaͤltniß ein, was 
bei den Toͤnen und Mceorben, den Melodien und 
Harmonten eines muſicaliſchen Inſtrumenles Star 
findet, durch welches uns irgend eine vortreffliche 
Compoſition vorgetragen wird, die aber nicht im 
‘ dem Inſtrumente, fondern außer ihm ihren Grund 
dat? Gewiß, eine wundervolle Schöpfung ift es, 
die unfere Sinne wiederftrahlen, aber eben nur wie 
derſtrahlen als Gegenbild, welches ohne Urbild 
in nichts zerfließt. Wir find alſo genöthiget anzuers 
fennen, daß die Naturwelt unſere Sinne dur 
und Durch beftimmt, uud daß: frlbft der Ders 
ſtand, "fo lange er geſund Hi, nichts an diefer Be⸗ 
fimmung zu ändern vermag, fonbern rs ihr Fügen 
muß. . 


2 "Die aber bie Matuewelt die Seele zunaͤchſt in 
ben Sinnen erweckt, währt, füttiget, fo, durch die 
Sinne, fofort das Gemüth. Blickt auf! das — 
wie freut es ſich ſeines buncen Spielwerks! der Juͤng⸗ 
fing und bie Jungfrau, wie erfreut ſich jenes an ber 
blühenden Geſtalt des andern, und beide ſich an Der 
{hönen Natur, die mit ihrem Bluͤthendufte :und ih 
ven Nachtigallen die erfte Sehnſucht der jugendlichen 
Herzen erweckte! Kein ſchoͤnes und edles, Jen Mes 
ſchen erhebendes, laͤuterndes, ftärfendes, aber auch 
ihn: in feine Grenzen zutuͤckweiſendes Gefuͤhl giebt es, 
das nicht durch die Naturwelt in ihren mannichfalti⸗ 
gen Erſcheinungen erregt und unterhalten würde, 
Saufto Wehmuth, ‚füge. Trauer, zarte: Hoffnung, reis 
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nes Entzüden, erhabenes Staunen, ja felbft das 
Entfegen vor dem Ungeheuren, ımd was fonft noch 
ergreifend und tief im Gemürhe anklingt und. wieder» 
Hallt, das bringe die Naturwelt wie, durch mächtigen 
Zauber hervor. Man denke 4. B. nur an bas ftiffe 
Schweben des Mondes am nächtlichen Himmels’ an 
den bunten Herbſtſchmuck der Bäume; an die zarten, 
fi) der Knospe entwindenden Blätter im erften Fruͤh⸗ 
ling; an den Sonnenaufgang Auf dem Meere er- 
Blickt oder auf dem Gipfel eines hohen, Sänder- bes 
herrſchenden Berges; an ben hell geftirnten Himmel 
in einer Winternacht; an einen Seeſturm; an ben 
nächtlichen Ausbrud eines Vutkans u. ſ. w. Kurz, 
‚bie Naturwelt regt alle Gefühle reiner Art auf, die 
fih in einer Menfchenbruft bewegen koͤnnen. a, 
wenn. die Menfchen uns verlaflen, fo bleibe ung: Die 
Matur treu, buldee mit uns, tröftet uns, ermutbiget 
uns, und erquice ung bald mit füßen Erinnerungen, 
bald mit beruhigenden Ausfichten auf die Zufunft. 
Manche zarte Seele, von ben Menfchen verkannt, 
rettete fich in den Schsoß der Natur, und fdjürtete 
in ihn alle die Liebe aus, die In Menfchenherzen Eeine 
Stätte fand. Wie fönnte dieß gefihehen, wenn die 
Natur nicht die Siebe aus der Bruſt hervorlockte? 


Ein altes Sprichwort fage: die Noch ift die Mut 
ter der Kuͤnſte. Bedenkt man nun, wie der Menfch 
von Haufe aus durch Die Nord, d. h. durch das ‘des 
Dürfniß, an die Naturwelt gebunden ift, fo leuchtet 
ein, wie alles, was wir unter dem Namen von Wif 
fenfhaften, Künften und Erfindungen begreifen, ſei⸗ 
nen Urfprung größtentheils dem Beduͤrfniſſe verdankt, 
welches mil unferm Eintritte in die Naturwelt erwacht 
und nur erft mit unferm Austeitte aus berfelben ver 
ſchwindet. Nicht als ob alle unfere Beduͤrfniſſe ich 
auf die Naturwelt bezögen, und folglich alle unfere 
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Erkenntniß ihren! Urfprung aus derſelben haͤtte: allein 


dieß iſt doch mit unſeren erſten und naͤchſten Beduͤrf⸗ 
niſſen der Fall, ohne deren Befriedigung die hoͤheren 
gar nicht erwachen koͤnnen. Das Beduͤrfniß der Nahe 
rung, Kleidung und Wohnung, des Schußes gegen 


. bie elementarifhe und thierifche Natur um uns her, 


wie hat es den Verſtand geweckt und in Anfpruch 
genommen! Wie hat fih nah) und nad) aus dieſem 


. mannichfaltigen Bedürfniß eine Reihe von Befchäftis 
gungen und Gewerben erzeugt und vervielfältiget, . die 


fammtlid) auf Begriffe und Kenntniffe gegründet find, 
die ohne Erwerfung und Hebung des Verſtandes, und 
überhaupt der bildenden Kraft. der Seele, gar nicht 


zum Vorſchein kommen Fonnten. Hat ſich niche die 


Naturwelt in ihrem ganzen Umfange und mit ihrem 
Geſammt⸗Inhalte, hat ſich nicht der Erdboden mit 
feinen Erzeugniffen an Mineralien, Pflanzen und Thies» 
ren, bat fid) nicht. fand und Meer überhaupt, ja ver 
Himmel mit feinen Geftienen felbft, der Beobachtung, 
der Forſchung, der Erfenntniß, gleichfam aufgedruns 
gen? Die Erdfunde überhaupt, die Mineralogie, Bo⸗ 
tanif, Zoologie, Mechanif, Chemie, Phyſik, Aftros 
nomie, alle diefe Wiffenfchaften, haben ſie nicht ih— 


‚ren Grund und Boden. in der Naturwelt, und find 
.. fie niche durch die Bedürfniffe geweckt worden, welche 


aus dem Verhältniffe der Naturwelt zu unferm Das 
feyn hervorgegangen find? Jedoch nicht blos das Be⸗ 


duͤrfniß hat die Erfenntnißfraft unferer Seele gemerkt. 


Die funftreihe Einrichtung und Ordnung der Natur- 
welt felbft ift von jeher ein Reiz für die Erfenntniß- 
fraft geweſen und hat fie aufgefordert das Raͤthſel dies 
fee Einrihtung und Ordnung zu entziffern, kurz, die 
Erfenntnißfraft zur Maturforfchung angetrieben. Nicht 
genug, Durch die Naturwelt ift die Erfenntnißfraft 
erſt mit fich felbft befannt geworden und hat nun ihre 


Richtung auch auf ihre eigenen geheimnißreichen Tiefen 
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genommen, Die Naturwelt felbft, in ihrer ſtrengen 
und reinen Geſetzlichkeit, ift die Lehrerin der Erkennt 
niß- Kraft gewefen, und iſt es noch täglih, indem 
fie derfelben ihre Muſter und Aufgaben, jene zur 
Nachbildung, diefe zur Loͤſung, vorhält, und Das 
richtige oder falfche Verfahren der Exrfenntnißfraft, an 
ihren, der Naturthaͤtigkeit, eigenen Beifpielen und 
geiftungen erfennen, verbefiern, erweitern, vollenden 
lehrt. Won wo aus hätte wohl bie Erkenntnißkraft 
ihr Vermögen für die Befchäftigung mie Zahl und 
Maß, in ihren einfachften Elementen, wie in ihren 
‚ reichten Combinationen, fennen, üben, prüfen, bes 
richtigen lernen, wenn nicht aus dem großen Vor⸗ 
. rathshaufe von Zahl» und Maß» Verhältniffen in der 
Naturwelt? Wo: diefe Verhältniffe niche aufgefchloß 
fen vor Augen liegen, da find fie wenigftend anges 
"deutet, und, wie gefage, als Aufgaben zur Löfung 
Dem Forfher vorgelegt; 3. B. in den Planetenbah⸗ 
nen. Jedoch Hiebei hat es mit dem Unterrighre der 


Naturwelt und mit ihrer Erregung der Erfenntnißfrafe _ 


noch niche fein Bewenden. Wir fehen ein Kommen 
und Gehen, ein Bleiben und Veraͤndertwerden, ein 
‚ Entftehen und Verfehwinden in der Naturwelt, wir 
fehen ein Herrfchen und Dienen, und wiederum eine 
Ausgleihung, wir fehen eine Mannichfaltigfeit von 
Beziehungen und. Wechfelverhaltniffen, auf jeden all 
aber nirgends einen Anfang, nirgends ein Ende, fon« 
dern ein unauflösliches ineinander Hineinwirfen der 
Dinge. Alle diefe Wahrnehmungen ' geregelter und 
durch die Regel gehaltener Wirkſamkeit in der Natur« 
welt, erwecken und entwideln auch die mannichfaltig 
verfchlungene Regel. in der Erkenntnißkraft, und leh⸗ 
ren. Denfen. Denn wenn ber denkende Verſtand 
Das Vermögen der Zwecke ift, von wo aus möchte 
diefes Vermoͤgen beffer entwicelt werden, als von der 
Naturwelt aus, die fih, wenn auch an fid) bewußt⸗ 
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lichen: feyn möge, ſo erzeugt er doch eine ‚heifige 
‚Scheu, welche yor dem Frevel warnt, zur Suͤhne 
des. begangenen Frevels anmahnt, und durch Opfer 
die Gunſt des Waltenden, Unverletzlichen, Heiligen 
zu erhalten und zu bewahren ſtrebt. Nicht blos die 
Voͤlker, die wir heidniſche und abgoͤttiſche nennen, 
haben ein ſolches heiliges Walten in der Naturwelt 
anerkannt, ſondern ſelbſt gotterkennende und gottbe⸗ 
geiſtete Seher und Lehrer der Unmuͤndigen haben das 
Zeugniß von ber Offenbarung des Schoͤpfers im der 
Schoͤpfung abgelegt. Die Saͤnger heiliger Pſalmen 
ſetzen den Himmel zum Throne Gottes und die Erde 
zum Schemel ſeiner Fuͤße; ſie erkennen in den Win⸗ 
den feine Diener, und in den, Fluthen und Feuer 
‚flammen feine Boten, Ja ein. von ber. Gottheit tief 
durchdrungener Apoftel fagt, daß Gottes Kraft und 
Wirkung erfehen werde, indem man fie wahrnimmt 
an feinen Werfen ,,. naͤmlich aus der Schöpfung ber 
Melt, in welcher fih Gott offenbaret hat, alfo, daß 
fie. feine Entfhuldigung haben... Dieß ift den 
Heiden gefagt,.' die’ aber auch, wie. uns namhafte 
Sprecher derfelben beurfunden, eine ſolche Anerken⸗ 
nung nicht zurücweifen. So fhließt z. B. Cicero, 
aus ber Ordnung im Sternenlaufe, aus der gemef- 
fenen. Bewegung der Sonne und des Mondes, aus 
bem regelmäßigen MWechfel der Iages- und Jah⸗ 
reg- Zeiten, aus der Einrichtung und. Erhaltung 
der mannichfaltigen Erderzeugniffe und der Lebendigen 
ber Erde felbft, .auf. eingn weifen Baumeifter 
des Ganzen, und auf eine ber das Einzelne as 
chende Vorſehung. Sey aud immer die Anbes 
tung der Geſtirne und der Erde felbft mit Allem, 
was in ihr iſt, fey auch immer die Perfonifizirung 
der Naturfräfte zu Göttern, ein roher Gößendienft: 
ein Gefühl, “eine Ahnung, «ine Anerkennung bes 
Heiligen liege doch allen dieſen Ausbruͤchen finnlicher 
f 


—2 339 — a Eu 


Anbetung zum Grunde; und wer weiß ob nicht 3. B. 
der euer» Anbeter, in diefer mächtigften und reinften 
alfer Naturkraͤfte, nur ein Bild dee unfichteba- 
zen Sebensflamme verehrte, und dem Weſen, Das 
fi) feinen Blicken entzog, menigftens in feinem er- 


feheinenden Abbilde, den Dank für Leben und Wohl 


feyn zollen, das Opfer eines reinen Gefühls für das 
Anbetungswürdige bringen wollte? Und ermeden 
denn nicht noch jege, felbft in der Bruſt des Chri« 
ften, bald die fanften und rührenden, bald die gro. 


Ben und erhabenen Erfhheinungen in der Natur, Ge . 


fühle andachtsvoller Liebe, Sehnfuht, Freude, oder 
andächtiger Bewunderung und Anbetung ? die Blüche, 


die ſich aus der Knospe hervordraͤngt, fo wie die ge 


reifte, ſchwellende Frucht; die Lerche, die, in ätheri- 
fher Höhe mit ihre Liede dem Schöpfer für ihr 
Dafeyn zu danfen fcheint; die girrende Taube im 
Mefte, die mit Mutterwärme das. werdende: Seben 
ausbruͤtet; der glorreiche Sonnenaufgang, der einen 
netten Segenstag über die Erde bringe, wenn ihn 
Die Menfchen ie niche felbft verfümmern; und vor 
Allem und über Alles der in ein ewiges Eeyn hin. 


aufdeutende Sternenhimmel, bei deſſen Anblick ſelbſt 


der ruhige Kant zu anbetendem Staunen hingeriffen 
wurde: dieß Alles, Furz, die ganze Naturwelt, er 
weckt unfere Vernunft, unfere Empfänglichfeit für 
Das Heilige, und theilt unvermerfe, wie unferm Ges 
mühe eine Stimmung für das Göttliche, fo unferm 
Willen eine Richtung nad) demfelben mit; und fafl 
moͤchte man fagen, daß wir uns faum je fo erbaut, 


ja fromm fühlen und finden, als wenn wir aus dem - 


heiligen Tempel der Natur in den engen Kreis uns 
ſeres Lebens zuruͤckkehren. So viel über das Vers 
haͤltniß der Naturwelt zur Seele. 
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+. Drittes Kapitel Ba 


Verhaͤltniß der Seele zur 
— Maturwelt. —— 





Wie ſich das Samenkorn in der kraftſchwangeren 
Erde entfaltet, fo ſich die Seele in’ der kraft⸗ und 
leben = reichen Naturwelt. Dieſe iſt es, die gzuexſt 
den Säugling begrüßt, ſie iſt's, die das Kind zum 
fröhlichen Spiele lodt; fie entzündet im Menfchen 
überhaupt die Freude am Seben und Wirken ; fie 
lockt ihn heraus aus fich felbft, durch feine That ſich 
ein Außeres. Beſtehen zu gründen, zu befeftigen, zu 
erweitern, und fo weit als moͤglich vollfländig zu 
machen. In der Maturwele und Durch fie entfaltes 
die Seele ihre Sinne, Gefühle und Triebe; in ihr 
und durch fie schließe fich, zum großen Theil wenig. 
ftens, der Seele Gemuͤths⸗, Erkenntniß⸗ und That⸗ 
Kraft auf; ja der hoͤchſte Charakter des Seelenlebens: 
der Charakter der Selbſtaͤndigkeit und Freiheit, ent⸗ 
miele fih, waͤchſt und reift nicht. oßne das Element 
der Naturwelt. Die Seele entwicelt ſich aber in 
, "und an der Naturwelt ftufenmweife, wie wir willen; 


Sn 
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und jeder Grad ihrer Entfaltung iſt ein Schritt zur 
Herrſchaft über die Naruriwele im- engeren’ oder weite 
rem Kreife, wenn niche Die Seele durch eigenes Wer 
ſchulden fich dieſe Herrſchaft verfümmert, und ftatt 
bes. Hohen Ranges einer Gebieterin, Bas niedrige 
Joch einer Sklavin erwaͤhlt. Wir wollen die. Be - 
trachtung diefes leßteren Merhältniffes vor der Hand: 
bei Seite legen, und zunächft das erſtere auffaſſen 
und verfolgen. | u | 


Das Naͤchſte aus der Naturwelt, was die Seele 
berührt, iſt ihr eigener Leib. Wiewohl nun die Seele 
vom Leibe getragen und genährt wird in ihrer natürs- 
lichen Lebendigkeit, und wiefern fie ſelbſt Naturkraft 
iſt und fi) als Naturkraft entwickelt, fo unterfchei- 
det ‘fie ſich doch, mie wir wiffen, von aller andern 
. Naturkraft, demnach auch) von der Natur ihres Lei⸗ 
bes, dadurch, daß fie freie Maturfraft ift, d. h. 
die Fähigkeit zur Entwickelung des Geiftes, zur Gele 
ſtigkeit oder reinen Freiheit felbft, in ſich traͤgt, und 
fotgfich weder mit der Naturwelt überhaupt, noch mie 
ihrem Seibe insbefondere und zunächft, in Eins zu. 
fammenfallen darf und foll. Ihre erfie Aufgabe dem» 
nad) ift: fih vom Leibe und von-ber Macht veffel- 
ben über fie frei zu erhalten, d. h. den Leib zu 
beherrfhen. Nun tritt der: Leib bekanntlich durch 
- Empfindungen, Gefühle und Triebe in die 
Seele ein. Die Seele darf fih alſo, fFraft ihrer 
Sreibeit, von den Empfindungen der-Sinne, von. 
den Gefühlen der leiblichen Beduͤrfniſſe, und von den 
Trieben zu ihrer Befrledigung, nicht beherrfchen Taf 
fen, fondern muß über. ihnen aflen ftehen und bie 
Züget dee Regierung über fie führen. Wenn nun 
die Seele in ihrer Freiheit einer unverfegbaren Moos 
narchin gleicht, fo muß fie au die Mache Haben 
ihre Mechte zu behaupten, d. h. es muͤſſen ihr Kräfte 
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zu Gebote ſtehen, durch welche fie ihre Herrſchaft 
über Empfindungen,. Gefühle und Triebe ausübt, 
fo. weit diefelben leiblichen Urfprungs : find. Sie be— 
fist diefe Kräfte in der Intelligenz (Verſtand) ‚und: 
in der moralifchen Kraft (Willen). Bediene fie ſich 
dieſer Kräfte, fo wird ihr die Herrfchaft über den 
Leib nicht entfliehen. Verſtand und Wille vereiniger, 
(wie fie es ihrer Natur und Beſtimmung nad) find, 
. fobald fie von der freien Seele in Thaͤtigkeit ver» 
fest werden), find die natürlichen, gleichfam Die ges 
bornen, WBertheidiger ihrer Freiheit gegen alle aͤuße— 
ren Angriffe, zunächft gegen diejenigen, welche vom 
geibe ſelbſt, wiewohl ſchuldloſer Weife ausgehen : denn 
ſowohl die Empfindungen, als die Gefühle und Triebe, 
welche ſich auf die Erhaltung des Leibes und folglich) 
auch der Seele beziehen, find natürlich, ja noth« 
wendig. “Aber nicht natürlich if es,. wenn bie Seele 
ſich von ihnen duch und durch beftimmen und bes 

berrfchen läßt. Und dieß gefihieht, ‚wenn der Ans 
drang derfelben fo groß ift, daß dadurch die. Seele 
ihre Haltung verliert und fih von ihrien fortreißen 
läßt. Hiegegen . verwahrt nun MWerftand und Wille, 
jur Ihathandlung der Selbftbeftimmung vereinigt, 
durch die immerfort erhaltene Wachfamfeit und Auf 
merffamfeit.auf Alles, was als Empfindung ; Gefühl 
und Trieb in die Seele eingeht. Durch diefe Wach— 
famfeit und Aufmerkſamkeit erhält fih die Seele bie 
Gewalt des Sammelns und Ordnens der Empfinbuns 
gen, welche die Sinne herbeiführen, fo. daß diefel« 
ben der Seele nicht Meifter werden, fonbern fie felbft 
ihrer Meifterin wird und bleibe. Ihrer Sinne maͤch⸗ 
tig muß die Seele ſeyn, oder fie ift verloren. Dieß 
gilt namentlich und vorzüglich von dem Sinne des 
Geſichts und Gehörs. Die Seele muß Auge und 
Ohr in ihrer Gewalt haben. Diefe: Sinne bemaͤchti⸗ 
gen fih nur gar zu leicht. der. Einbildungsfraft- und 
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reißen ſie mit ſich fort; und wo dieß geſchieht, iſt 
es auch um die Freiheit der Seele geſchehen. Darum 
muß Intelligenz und Wille wachen, daß feine reis 
zenden Geftaften, feine lockenden Töne die Seele aus 
fi) Heraus und zu ihnen binausführen, fo daß fie 
an ihnen haftet: und hangt und fich in ihnen zerftreut 
und verliert. ine Seele, die ganz in die Sinne 
übergetreten ift, gehört fich. nicht mehr ſelbſt an. 
Doch was hieraus entſteht, gehört jege nicht zu uns 
ferer. Betrachtung: wir ‚haben .es blog mit ber Herr⸗ 
[haft der Seele über die Einne zu thun. Durch 
die fortgefegte Thaͤtigkeit der Intelligenz und des 
Willens, in gehaltener Selbftbeftimmung, wird, mie 
geſagt, diefe Herrfchaft behauptet und erhalten, und 
durch fie die Herrfchaft über die Naturwelt überhaupt, 
eingeleitet. Hiezu gehört aber aud), befagter Maßen, 
die Herrſchaft über die leiblichen Gefühle und Triebe. 
Die Gefühle von Hige und Kälte, von Hunger und - 
Durft, ja von Schmerzen alter Art, dürfen die 
Seele nicht übermannen. Eben fo die Triebe, welche 
Das Leben der Seele an das Leben des Leibes Binden: 
der Trieb nach Ruhe und Bewegung, der Nahrungs: 
trieb, der, Gefhlechtsteieb, ja der Erhaltungstrieb | 
ſelbſt. Die Seele muß jene Gefühle ertragen, dieſe 
Triebe befchränfen lernen. Auf beiderlei Weife zeige 
fie ihre Herrfchaft über den feib, Wenn bei Beherr⸗ 
[hung der Sinne mehr die Jutelligenz thaͤtig erfcheint, 
fo bei der Beherrfchung dee Gefühle und Triebe der 
Wille. Der Wille tritt hier als Kraft des Wider 
ftandes, als freie Gegenfraft gegen die zwingende 
Naturkraft hervor. Ein Fräftigeer Wille lehrt einen 
hohen Grad von Hiße und Kälte, von Hunger und 
Durſt, ja felbft von Schmerz überhaupt, ertragen; 
wiewohl die Äntelligenz zu wachen und zu forgen hat, 
daß folhen Einmwirfungen möglihft vorgebaue oder 
abgeholfen werde. Ein kräftiger Wille uͤberwindet 


ben Hang zur Trägheit und bie widernatuͤtliche Schlaͤf⸗ 
rigkeit, in welche oft. der Trieb zur Ruhe umſchloͤgt; 
. „eben fo. überwinder er den Trieb zur Bewegung, 
wenn derfelbe in . widernatürlihe: Unruhe ausartet. 
Ein Fräftiger Wille kämpft fiegreich gegen den allzu 
ungeflümen Nahrungs» und. Gefhlehts. Trieb, wenn 
beide mibernarürlich. vege find, mie bieß sumeilen 


krankhafter Weife der Fall iftz ja. er uͤberwindet den 


Erhaltungstrieb felbft, wenn diefer das Gebiet des 
fietlichen, d. h. freien Lebens gefaͤhrdet. Die Ges 
ſchichte weiſet uns glaͤnzende Beiſpiele ſolcher Siege 
auf. Und ſo muß denn die Seele ihre Herrſchaft 
uͤber die Außenwelt mit der Herrſchaft uͤber den Leib 
beginnen. Hat ſie dieſe Herrſchaft errungen, wie ſie 
kann und ſoll, fo iſt der Grund ihrer Selbſtaͤndig⸗ 
keit und Freibeit in der Naturwelt, alſo der Erfuͤl— 
lung ihrer böchften, Beftimmung in diefer Belt, und 
eziehung auf dieſelbe, gelegt. 


Wie mag aber die Seele frei und ſelbſtaͤndig 
ſeyn in der Naturwelt, ohne ſie zu beherrſchen? und 
wie mag das unſichtbare Weſen, die Seele, uͤber 
die ſichtbare Welt, wenn auch nur in einem engen 
Kreiſe, Herrſchaft uͤben? Die ſcheinbare Kluft zwi⸗ 
ſchen Sichtbarem und Unſichtbarem ſchwindet ſogleich, 
wie wir fruͤher geſehen, wenn wir auf das Weſen 
dieſer beiden Offenbarungen des Seyns blicken: denn 
dieſes Weſen Heißt Kraft. In der Kraft vereini⸗ 
get ſich Sichtbares und Unſichtbares; das Eine wird 
fuͤr das Andere empfaͤnglich mittheilbar, dienend ober 
herrſchend. Die ſtaͤrkere Kraft uͤberwindet die ſchwaͤ⸗ 
chere und mache fie ſich dienſtbar. So uͤberwindet 
die aͤußere Naturkraft den lebendigen Leib, wenn ſie 
ſtaͤrker iſt als die Kraft ſeines Lebens. Se übers 
windet ‚der Leib ſelbſt die Seele, wenn ſie ihm kei⸗ 
nen Widerſtand zu leiſten vermag; und die uͤber⸗ 
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wunbene Seele wird die Sklavin des Seibes. Aber 

auch umgekehrt beherrfcht die Seele den feib, wenn 
fie. ftärfer ift als er; und fie iſt es, menn fie frei 
ft: denn in der Freiheit liege ihre Stärfe, Die 
Freiheit ift, fo zu fagen, die Springfeder ber Seele, 
Durch welche alle Triebräder bderfelben in Bewegung 
gefege werden. Sie regt den Verſtand und Willen 
auf; und mit biefen beiden überwindet und beherrſcht 
die Seele fich felbit, ihren Seih und die Welt. Die 
freie Kraft ift ftärfer :als die. gebundene: und die 
Welt, wie der Leib, find nur gebundene Kräfte. 
Eine vollfommen freie Seele wäre vollfommene Be. 
berrfcherin der Welt. Nun gehöre der $eib. dur) 
und durch der Maturwelt an, ift durchaus homogen 


. mit ihr; und wiederum ift der Leib, durch das Les 


1 


ben, der Seele geeiniget: das Leben iſt die Einheit 
der Seele und des Leibes. Und fo vermag die Seele 
Burd) den Leib auf Die Naturwelt einzumirfen; wie 
wir täglich erfahren. Die Möglichkeit der Weltbe— 
herrſchung ift alfo gegeben; aber wie fieht es mit der 
Wirklichkeit aus? Unfere Welt ift die Erde; und 
wenn Alles, was auf der Erde Seele ift, unter eis 
nen. verfländigen Willen vereiniget wäre, fo wuͤrde 
auch das alte propherifche Wort in Erfüllung geben: 


n„beherrſchet die Erde und machet fie euch unterthan.” 


In der That fchreitet auch das Gefchlecht der Men. 
fchenfeelen langfam, aber fehr langfam, dieſem Ziele 
entgegen. Es ift auf dem Wege die elementarifchen, 
wie die organifchen und lebendigen Kräfte der Erde 
völlig in feine Gewalt zu bringen; und je freier bie 
einzelne Seele ift, deſto mehr trägt fie zu diefer Be⸗ 
fiegung der Naturwelt bei. Wiffenfhaft und Kunft 
heißen die beiden Hebel, durch welche der verftändige 
Wille allmählih die Geſammtkraft der Erde zum 
Dienfte der Freiheit und zur Ausbreitung ihrer Herr⸗ 
(haft in Bewegung fegt. Das Element der Erbe 
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felbft, als bas niedrigſte und dienendſte, muß ie 
Werkzeuge hergeben, durch welche Feuer, Waſſer 
und Luft gebaͤndiget werden; und wiederum werden 
alle dieſe Elemente benutzt, um die Erde zinsbarer 

zu machen. Nicht Einer Seele, ja, nicht einer Ges 
neration von Seelen, Werk iſt dieß Alles: ſondern 
der Lauf der Zeiten muß die vollſtaͤndige Herrſchaft 
der Seelenkraft uͤber die Erde herbeifuͤhren. Sie be⸗ 
gann mit Bezaͤhmung des Bodens und feiner leben- 
digen Bewohner : niit Aderbau und Viehzucht. Jagb 
und Fiſcherei, ja der. Menſchenkrieg ſolbſt, ſchaͤrfte 
die Siegerwaffen der Seelenkraft. Die Vermehrung 
der Seelenzahl breitete dieſe Kraft uͤber den ganzen 
Erdboden aus. Schon beginnt dieſelbe in ausgedehn⸗ 
ter und geſteigerter Schifffahrt, vom Kompaß gelei⸗ 
tet, von dem zu Daͤmpfen verflüchtigten Waſſer felbft 
beflügelt, ihren Triumphzug über die .befiegten Meere, 
und ift in. Bedriff ihren Sieg den Polen der Erbe 
zu verfündigen. Vielleicht, daß fie an: ihnen den 
Eingang’ zur Unterwelt findet.. Zur Höhe des Aethers 
hat: die fühne Menfchenfeele bereits ihren Auffchwung 
genommen, und die Luft hat ſich als fchiffbares Ele 
ment in’ den Dienft der Seelenfraft begeben müffen. 
Sie felbft, die Luft, mußte dem Menfchengeifte ihre 

. Schwingen leihen, indem fie durd) den Zauberfpruch 
der Chemie den Stoff der Verflüchtigung und Des 
Auffteigens entwickelte. Eo wird ein Elementargeift 
nad) dem andern dem Dienfte der Seelenfraft unters 
worfen. Und nicht blos. die flüchtigen Elemente, ſon— 
dern ‚auch die feſteſten Maſſen der Erde, bald von 
der Mechanik, bald von der Chemie überwunden, _ 
müffen der nad) Herrſchaft frebenden Seele dienen. 
Schon vor. Alters Hat ein gebietender Wille Felfen, 
in der. Geftalt von Pyramiden, aufgefhürmt ‚ die der 
Zeit nad) Jahrtauſenden noch trogen: in unfern Tas 
gen bat er Felſen und Berge eben gemacht, und 
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Dadurch’ Länder mit Laͤndern verbunden. Und was 
die organiſche Natur betrifft, fo. find durch die Hand. 
der Cultur die uralten Wälder. von ihren Stellen ges 
wichen, und bie Städte ber. Menfchen haben dieſel⸗ 
ben eingenommen. Dagegen find durch diefelbe Hand 
Sümpfe und wuͤſte Steppen in ſchattige Wälder und, 
reihe Saarfelder umgewandelt worden. Anlangend- 
endlich die lebende Natur, :fo bat der Werftand die 
Fräftigften Thiere der Erde gebändiger und ſich dienſt⸗ 
bar gemacht, die wildeſten und graufamften gezähmt, 
die häblichften entweder in ganzen Sändern ausgerote 
tet oder in Wuͤſten gefcheucht; und es bleibe nichts 
übrig, als daß auch noch ber alte Spruch: „und 
herrſchet über die Wögel unter dem Himmel und über 
die ifhe im Meere’ in Erfüllung gehe. - Und warum. 
niche? da Wiſſenſchaft und Kunft ihre Grenze noch) 
nicht erreiche bat en. Schon Hat. fie ‚begonnen den ' 
Herrfchern der Luͤfte ben —— anzulegen; ihm wer⸗ 
den zulege auch die des Meeres nicht entrinnen. - 


Aber es ift niche blos die phyſiſ che Herrſchaft, 
wodurch die Seele Selbſtaͤndigkeit und Freiheit in 


der Naturwelt erſtrebt und. erringt. Um ſchoͤn- 


fien ſchwingt ſich Die Seele durch geiftige Herrfchaft 
zu ihrem Ziele auf. Es ift dieß die Herrfchaft durch 
Einfiht, durch Erfenntniß, Durch den Begriff: kurz, 
Durch die Wiflenfchaft im .firengften Sinne Denn 
allerdings gehört zu jeder Kunft ein Wiffen (Theorie); 
und fo weit die Cultur in ihren mannichfaltigen Ver⸗ 
zweigungen verbreitee ift, fo weit ift auch dieſes Wiffen, 
diefe Kenntniß und Runde verbreitet. Allein es giebe 
auch ein Streben der. Seele nach Erfenntnig um der 
Erfennmiß willen, ein Streben nad) sicht, damit. 
alles uranfängliche Dunkel der Naturwelt in das Licht 
des Bewußtſeyns aufgelöft werde: denn dieſes Licht 
ift Das reinfte Element der Seele,. und ihre zu freier 
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. und ſelbſtaͤndiger Bewegung unentbehrlich. Und: ſo 
ſtrebt denn die Seele, die Erbe. und! was darimnen 
iſt, alles unorganiſche, organiſche und lebendige We 
fen. derſelben, ja den Himmel ſelbſt mit feinen Ster⸗ 
. nenheeren in ihrer Hieroglyphenſchrift, kurz, Die ge⸗ 
fammte Naturwelt, zu begreifen in dee Naturwiſ⸗ 
fenfhaft, oder in’ der Phyſik im weiteften Sinne. 
Die Erſcheinungen, Die Kräfte und Geſetze der Na⸗ 
turwelt find ihr Gegenſtand. Sie beginnt mit: der 
Naturbefchreibung, (Phyſiographie,) ſchraitet fort zur 
Phyſiologie, und endige mit der Mathermatib (Phys 
fionomie), Es läge ſich nicht ugnen, daß nad) 
allen Seiten hin das Licht des Geiſtes fihen viele 
Dunkelheit verfheucht hat. Welchen Reichthum an 
anſchaulicher Kenntniß bat. bereits Die Mineralogie, 
die Botanif, die Zoologie erworben! Die Orycto⸗ 
gnoſie, die Phythologie, die Zoonomie, wie weit ift 
. fie vorgefhritten!. Welche hülfreiche Hand .hat bie 
Chemie und Anatomie in dieſen Beftrebungen geleis 
fie! Wie reich find die Entdedungen beider in: der 
neueſten Zeit gemwefen. Die Biologie ſelbſt bat fich 
zu einer neuen Lehre erhoben. Die Meteorologie be- 
ginnt feften Fuß zu faſſen. Die Aftronomie bat ſich 
zu betvunderungswürdiger Höhe emporgeſchwungen. 
Und mas. man aud) fagen möge, die neue Nature 
pbilofophie felbft Hat begonnen das Ganze der Mas 
turerfenneniß in metaphufifcher Tiefe zu begründen, 
und den in der Natur fich abfpiegelnden Geiſt flarer 
als je, wenn aud) nur noch wie durch einen Schleier, 
zu erkennen, Und daß der Geift, der im Menfchen 
 ift, den Geift, der in und über ber Matur waltet, 

mehr und mehr, von einer Klarheit zu der andern, 
erfenne: dieß iſt es, was das Dunfel verſcheucht 
und den Durft nach Sicht in der Seele file. Wir 
haben nun einmal nicht Ruhe noch Raſt bis es um 
uns wie in uns liche iſt; und in Sicht zu wandeln 
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‚it und gebolen. Wie koͤnnen wie. aber in Licht an 
dein, wenn wir überall auf. Dunkelheit außer uns 
ſtoßen? Gott: iſt zwar ein Licht, won Niemaund bom⸗ 
men kann; gleichwohl über Hat er ſich ms: im Lichte 
geoffenbart; und mir ſollen nicht an der Erkenut⸗ 


Aiß Kinder ſeyn, ſondern nur an der Bocheit. Und 


gewiß, je klarer ung wahre Erkenntniß, auch in der 


Maturwelt; anſtrahlt, entfernter find: wir von 


der Bosheit, Die Dad Dunkel liebt und nur im Dun⸗ 
kel gedeihen kann. Wenn uns’ überall, wo wir wan⸗ 
deln; wohn wir blicken, das Liche des Schoͤpfergri⸗ 
ſtes begegnet; wenn wir die Kraft und bas Geſehz 
Motte, oder Gottes: Geiſt, wie in.ben, im umend» 
lichen Raume ausgefäeten, .umüherfehlichen , Scernen⸗ 
gruppen, fo auch in ber Nähe: um uns ber, in Ak 
lem, was da lebt und: athmer, in Allem, was ſich 
als Pflanze zur Geftale entfaltet, ja in der geftaltios 
ſen, noch verfchloffenen Kraft ver Erbe, wie ſie im 
raͤthſelhaft⸗/ bunten Reiche der Mineralien. ihren: Auf 
ſchluß von ber .köfenden Zeit ‘erwartet, .werm wir. fo 
auf jedem : Schritte, in jeder Umgebung, nur die 
Wunder der fchaffenden Gottheit fihauen,. nicht Gare 
felbft als verwandelt in Melt, aber die Melt als 
immer neu, und auf faufend» und aber taufend»fäl- 
tige Weife umgewandelt durch) Gotteg Kraft und Got- 
tes Gefeß: wahrlich, ſo betreten wir uͤberall heiligen 
- Boden, fo..umgiebt uns überoll heilige Naͤhe, fo, 
finden wir in Allem, was da iſt, das Siegel der 
Gottheit aufgedruͤckt, fo ſtrahlt uns überall’ das Licht 
auch aus dem Dunkel entgegen, fo wandeln wir nur 
im Lichte, und feheuen die Finſterniß. Die Nature 
welt befeindet uns nicht mehr, fondern fie begrüßt 
uns freundlich, blidt uns, wie der Dichter. fagt, 
„mit iheen KRinderaugen freunplih an; wir verneh⸗ 
men überall die Stimme des Geiſtes, der ms zus 
ruft: „bie bin. ich; wir find überall im Vaterhanſe. 
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Und fo: der Naturwelt auch unſerer Seilts befreun⸗ 
det, mit ihr vertraut, ſie erkennend, wie ſie uͤberall 
nur die Kraft und Form des Lebens ausſpricht, das 
Alles haͤlt und trägt, in Allem wirkt, Alles foͤrdert 
und hebt und verklaͤrt, behaupten wir uns, unange⸗ 
fochten von außen,.:. in:-eigener Selbſtaͤndigkeit und 
Freißeit, und unfer Einwirfen auf die Naturwele ift 
mit ihren und unſeren Zwecken harmonifch: denn zum 
Lichte ſoll Alles gefördert werden. . „Es ſehnet fich 
auch die Natur nach ber Herrlichkeit der Kind 
Gottes;“ :und bie ganze Regſamkeit der Naturwelt 
iſt, wie früher geſagt wurde, ein fortgeſetzter Erloͤ⸗ 
ſungsproceß. So herrſcht die Seele, begreifend und 
ſchaffend, in der Naturwelt um fie ber, als Koͤni— 
gin derſelben, als ihr ſchoͤnſter Schmuck, ihre reichfte 
Blinde, ihre herrlichſte Frucht. EEE 


..:: Aber wie mantelt fi die Scene um, wenn 
die Seele ihr wahres Verhältnig zur NMaturmwelti-ver« 
krhret, wenn fie in die Sklaverei derfelben verfinfe ! 
Hievon: haben wir nun. noch fehlüglicdh zu reden. Die 
Scheinbar geringen Zeilen N 
Du mußt herrſchen oder dienen, 

Amboß oder Hammer ſeyn,“ 
finden ihre große Anwendung auch auf das Verhält: 
niß der Seele zur Naturwelt. Vor allen Dingen 
iſt zu betrachten, wie die Seele in die Sklaverei der 
Naturwelt geraͤth; ſodann, in welchem Zuſtande ſie 
ſich, bei dieſer Sklaverei, fuͤhlt und findet. Die 
Seele geraͤth in die: Sklaverei der Naturwelt durch 
den Nichtgebrauch oder. auch Mißbrauch der Kräfte, 
welche‘ beftimme find ihr.die Herrfchaft über die Na— 
turwele zu. verfchaffen und zu erhalten. Jede Kraft, 
die nicht entwickelte, nicht geübt, nicht geftärft wird, 
verfümmert und verzehrt fih in ſich felbft, und wird 
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die Beute anderer, uͤberlegener Kraͤfte. Dieß begeg⸗ 
net auch dem Werftand und dem Willen, in Folge 
ie Nichtgebrauhes. Mur durch Verſtand und 
illen bändiget der -Menfch feinen Leib, und be 
herrſcht die ihn umgebende Welt. . Wo demnach beide 
Richt als wirkende Kräfte walten, bemächtiger ſich 
das Teiblihe Wefen ber Seele, und die Naturwelt 
zwingt diefelbe unter ihre Joch. Wo daher der Ver 
ſtand niche zum Denken entwidelt und. eingeubt wird, 
Da vermag er guch nicht die Empfindungen der Sinne 
zue Ordnung und. Harmonie, ;:überhaupt zur Einheif 
‚zu geftalten und unter feine Gewalt zu bringen ,,:. fon 
dern an feiner Stelle herrſcht ein Chaos von Vor 
ftellungen, melches der Seele alle Selbftändigfeit. und 
Freiheit raubt, und fie in den.Strudel ber äußeren 
Welterfcheinungen mit fich fortreißt. . Wo ferher ;der 
Wille nicht zu eigener Macht und Kraft erftarft. ift, 
indem er nicht: als Kraft des Widerftandes und der 
Selbftbeftimmung geübt wurde, da ift er auch nicht 
dm Stande die. auftauchenden Gefühle und Triebe, 
bie fic) auf. leibliche. Zuftände und. Bebürfniffe bezies 
ben, im Zaume zu halten; und die Seele wirb eine 
Beute diefer ungeftümen Mahner und Forderer, ges 
hoͤrt niche mehr ſich felbft, fondern nur ihren Ar 
Dringlichfeiten und Smpulfen an. . Wie mag da die 
Herrſchaft über den Leib beftehen! Die Seele wird 
eine Dienerin des Leibes, deffen Herrin fie feyn follte, 
um durch ihn auch die. Herrfchaft über die fie umge: 
bende Naturwelt zu erringen. Diefe Naturwelt ftürmt 
nun mit unabwendbarer Gewalt, auf die weder zum 
Angriffe noch zur Vertheidigung gerüftete Seele ein, 
und alle ihre Lockungen, wie ihre Schreden, finden 
Die ſchwache Gegnerin außer Stande ſich zu fehügen, 
zu halten, und im feften und freien Stande. zu be 
wahren. nn ! 
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Auf eben ſo gewiſſe, nur verſchiedene, Weiſe 
verliert die Seele ihre Herrſchaft uͤber Leib und Welt, 
wenn fie die ihr zu derſelben verllehenen Kräfte miß⸗ 
braucht. Sie thut dieß aber, indem fie den Ver⸗ 
ftand und den Willen von den in der unbewachfen 
Seele immerfort regen Luͤſten und Begierden abhängig 
macht, die Feineswegs Erzeugniſſe wahrer Bebürfniffe . 
des Leibes find, fordern yon Dem natürlichen Hange der 
Seele zu allem Verbotenen, oder zur Sünde, abs 
ftammen. Auch der. gebilderfte Werftand, auch der 
kraͤftigſte Wille kann in die Schlingen diefer Sirenen 
gerathen, und geraͤth ‘unfehlbar Binein, fobald der 
. gute Geift feine Herrſchaft über die Seele verliert. 
Denn: alle. Kräfte der Seele find Heilfam nur im 
Dienſte dieſes Geiſtes, und. gereichen zu ihrem eiges 
nen » Werderben, - fobalb fie. Diefen Dienſt verfaffen. 
Berftand und Wille werden dann zunaͤchſt zu Des 
voten des Leibes und der Naturwelt, bereiten aber 
buch dieſe Despotie, ihren. eigenen Untergang vor. 
‚Denn nichts, was gegen die Natur ift — und alle 
Laͤſte und Begierden find. es — iſt mit der Vernunft, 
ven das Leben der Gele erhaltenden Principe, ein- 
ſtimmig, und e8 muß demnach alle Thaͤtigkeit des 
Verſtandes und Willens im Dienfte diefer verderben» 
den Mächte zum Verderben biefer Kräfte und des 
Lebens der Seele felbft gereihen. Demnad) wird 
felbft der: des potiſche Verſtand und Wille eine 
Beute, ein Sklav, zunaͤchſt der ihm beberrfchenben 


Maͤchte, und ſodann der Gegenflände, auf 


welche ſich diefe verkehrten Beſtrebungen beziehen, 
das heißt: bes Leibes, und der Naturwelt. - 


88 giebt aber nichts Bedauerns⸗ und Beflagens» 
Wertheres, nichts Gefunfeneres und Gedemuͤthigteres 
als eine Seele, die in Feſſeln ſchmachtet, welche. fie 
ſich felbft bereitee hat. Sey es, daß fie durch Nichts 
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gebrauch, oder durch Mißbrauch ihrer Hertſcherkraͤte 


in den Zuſtand von $eibes- und Welt-Sflaverei ge. 
rathen fey: auf jeben Fall Hat fie fi) dadurch eine 
Hölle berpitet: denn der Himmel blickt Tächelnd nur . 
in Die freie Seele hinein. Eine ſtlaviſche Seete ift 


‚ eine in fich zerriffene, wine gedruͤckte, eine leidende 


a 


Seele; und Leiden ift niche Leben, ſondern Sterben. 
Die Seele geht alfo in der Sflaverei des feibes und 
der Welt ihrem Jintergange entgegen; fie ift in eis 
nem immerwährenden Fallen und Sinken begriffen, 
Das Reich der Schwere hat fich ihrer bemächtiger, 
und fie dem Meiche des Lichts entriffen. Won einem 


\ Seben in biefem Reiche ahnet fie: nichts mehr; nur 


im fortwährenden Sinfen bis zur Vernichtung finder 
fie ihe Ziel, und, wenn es noch einen Troft für fie 
giebt, in der endlichen Erreichung biefes Zieles ihren 
Troſt. Sie iſt ein Spiel: der Naturgewalten außer 


ihr und in ihrem eigenen Leibe, eine unglückliche, im 


eigentlihen Sinne: des Worts, .Befeffene:. denn 
fie befige fih nicht mehr. Und -Unglüclichereg, 
Heilloferes Fann. der Seele nicht, widerfahren. Man 
fage nicht, daß der Weg der bloßen Uncultur, der 
bloßen Traͤgheit des Verſtandes und Willens niche 
zu dieſem Ziele führe, zu welchem die Heerftraße der 
Begierde ‚ des Wahns, des Safters unfehlbar hin- 
zieht: jene erfte Bahn ienkt zeitig genug in die letz 
tere ein; und die Seele wird .der Sünde und. dem _ 
Verbrechen geweiht, eben fo wohl dadurch, daß ihre 
Herrfcherfräfte über Leib und Welt nicht geweckt, als 
Daß fie. durch Lüfte und Beglerden irre geführt wur⸗ 
den: denn der Feind dringt ‚unter allen Umftänden 
in die unvertheidigte Weite ein, 0 
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sn wie wiler Renſchennele veſtchen, if Ken 

"im ‚iften Kapitel diefes dritten‘ Buchs aus einander 

wis est: nämlich alles, mas bie Menfchen find ohne 
oft, 


d. 5. bei allen natürlichen Anlagen und ‚Leis 


bangen“ dennoch ein verdorbenes Geſchlecht. Wir 


Gaben im Vorigen die Wiſſenſchaft geruͤhmt und die 
Kunſt, als die Mittel, durch welche ſich der Menſch 


zum Herrn der Erbe erhebt; ; wir baben dem Vers 


ftande und dem Willen, als den Erzeugern der Selb« 
ftöndigfeie und Freiheit ), ihre Recht widerfahren 
een; aber dieſe Herrſhaft und Freiheit ‚ voelcher die 





nn Hier iſt blos von der Freiheit des Zuſtandes in Be⸗ 
.ziehung auf das Erdenleben, alſo vom Gegentheile der 
—*2 Abhängigkeit von der Naturwelt die Rehe 
alfo allerdings von einem Höchft wuͤnſchenswerthen * 
loͤblichen Zuſtande, aber doch nur von einem ſolchen, der 
in Bezug auf den vollkommen freien Zuſtand des Mens 
fhen, auf den Zuftand der Freiheit in Gott, nur ein 
vorbereitender, eine äußere Bedingung iſt. 


Menfchen in, per :Zeit. Doch nur noch als einer Idee 


nachſtreben, macht dieſelben noch nicht im geringſten 
goͤttlich; ſondern, ‚auch wenn. fie dieſe Idee einmal - 
perwirflicht haben follten, - würden fie immer nur an 
der Spitze der. Maturpefen ſtehen, als duch Freiheit 
bie;Nakur in, fih. und. außer fich bebessfchenb...: Zu 
Bott; gewendet wären ſie darum-niche, eben weil: ihre ' 
Stechen nur auf die Naturwelt. und, ihre -Antermere 
fung gerichtet, waͤre. Sie würden alſo bei aller. er⸗ 
rungenen Freiheit md. Selbſtaͤndigkeit ungoͤttlich blei⸗ 
ben, ja gerade durch dieſelbe ungoͤttlich ſeyn: 
denn der Menſch wird. erſt dann Gottes, wann er 
ihm feine Freiheit und. Selbfländigkeie zum Opfer ‚ges 
bracht hat. Es wird ſich dieß ſpaͤterhin entwickein, 
und der Widerſpruch, in. „den wir ung bier zu ver- 
wickeln fcheinen,,..indem. wir .dem Menfchen . dag 
hoͤchſte, was er eyringen kann ober ‚erringen möchte, 
ur nichts, anrechnen, an feinem, Orte..gelöft. werden. 
Alfo, wir haben den Menfchen, „in. der dee wenig⸗ 
ſtens, fo hoch geſtellt als er nur immer, als natürli« 
Her Menſch, zu.sbehen wuͤnſchen kann: als Herrn 
amd Gebieter über. ſich ſelbſt und: die Naturwelt un 
ähn. ee; ja wir haben es ihm guf dieſem Stande 
dunkte fogar möglich gemacht, aus der Natur. Gott, 
und in derfelben. die Offenbarung .göttlicher Kraft und. 
göttlichen Gefeges erkennen zu lernen, -und dadurch 
zur Andacht, ja zur Anbetung errege zu werden. _ Bi 
allem dem aber bleibe. doch der Meyſch was er iſt, 
geſchieden vom göttlichen Weſen, und feiner nicht 
sheilhaftig: Denn die Gottheit bleibe ihm immer noc) 
bloßer äußerer, Gegenſtand, eben fo wie ihm bie 
Welt Gegenftand iſt. Wir fagen nicht, daß der Menfch, 
indem er fich durch Verfiand und Willen, duch Wi 
fenfchaft und Kunft zum Heren feiner ſelbſt und der 
Naturwelt um ihn her zu machen ſucht, gegen den 
sörtlihen Willen handelt: Gott hat ja 


\ 
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dieſes Stehen ſelbſt als feinen’ Willen ausgeſprochen, 


und es 


leibt ja die Aufgabe des Menſchen auch 
nachdem er fein Selbſt Gott jun Opfer gebracht: 
ſondern wir ſagen nur, daß der Menſch dabwich 
nicht ‚göttlich wird, ſondern Immer nur natürlicher 


Menſch bleibe; eben weil er noch ſich angehoͤrt. -Umb - 


fo it es-mit aller Tugend, Weisheit und Kunſt, ja 
mit der Meligion des Menſchen ſelbſt beſchaffen? ſie 
bleibt immer ‘mir, fo lange der: göttliche :Geift fi 
nicht durchdringt Und heiliget, etwas Menſchliches, 

und darum Verdorbenes: denn nur das Göttliche 
iſt rein Was alfo auch die Menfchenwelt, ats 
ſolche, folglich als etwas auß ergoͤttliches, Auf 
die Seele, bie in fie eintritt, wirken, was fie in 
ber Seele anregen und entwickeln, womit fre auch 
immer die Seele bereichern möge: etwas Goet ti⸗ 


ches iſt es nithe: denn was vie Melt nicht Hat, 


das kann fie nicht geben. Dieß mußten wir gleich 
vorläufig feſtſeßen und an die Spitze der folgenden 
Bettachtung ftelen. Wir muͤſſen aber, die Enkwik⸗ 
kelung unferes Gegenſtandes vorbereĩtend, noch inehr 
thun, naͤmlich was und wie die Menſchenwelt auf 
die in ſie eingetrekene Seele wirken kann und wirkt, 
voraus im Allgemeinen beſtimmen. DaB bie Mit 
ſchenwelt auf die Seele, "die in ihr zu leben beſtimmt 
it, einwirke, damit ſich dieſelbe entwickele, iſt ben 
ſo nothwendig als bie Einwirkung der Naturwelt auf 
die Seele zu demſelben Behufe; und die Menſchen 
welt thut hiemit den göttlichen Willen, eben fo wie 
die Naturwelt, auch wenn fie, wie vdieſe, ſich bie 
ſes Willens nicht bewußt iſt. Was aber, und Wie 
fie einwirke in die werdende oder auch ſchon ausge 
bildete Seele, Farin dem göttlichen Willen entweder 
angemeſſen -feyn‘, oder auch nicht. Es ift aber für 
den erſten Tall wohl zu merken, baß die Menfthen- 
welt Hiebei Hufkhaus Tein Werdienft hat, eben fo we⸗ 
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nig als die Naturwelt: benn Gottes Wille muß 
gefchehen, die Welt. mag wollen: ober nich. Da 
Eltern ihre Kinder lieben und ihnen alles Gute er⸗ 
zeigen, geſchieht allerbings nach göftlichem Willen, 
ja aus goͤttlichem Antriebe: allein diefer Antrieb 
kommt geben nicht von. ihnen, iſt alſo nicht ihr Ver⸗ 
dienſt; mohl aber fälle es ihnen zur Schuld, tern 
ſie dieſem Antriebe wiberftehen. Und fo ift es überall, 
wo die Menfchenwelg als folhe, als eine außergötte ' 
liche, gut und nach dem Willen Gottes in die Sem 
. Im einwirfe: Henn, Gott ift auch in ber Menfchene 
welt, wie in der Naturwelt, aber die Menſchenwele 
iſt nicht in Gott: im Gott iſt nur was er fich, und 
wag ſich ihm geheiliget hat; und. ehe es mit der 
Menſchenwelt dahin kommt, daß ſie ſich Gott weihe, 
ſich ihm heilige, wird noch manche Zeit vergehen: dann 
iſt ſie aber auch keine Menſchenwelt mehr, ſondern 
eine Gemeine der Heiligen, ein Gottesreich. Die 
Menſchenwelt wirkt alſo Gutes und Boͤſes (das 
tere eben ſo erfahrungsgemaͤs qls das erſtere,) au 
die Seelen ein: ‚jenes nicht durch ige Verdienſt, die⸗ 
fes aber durch ihre Schuld, beides. jedoch nach menſch⸗ 
liher, nicht nach göttlicher Weiſe: denn göttlich 
wirft dee Menfh nur, wenn Gottes Geift fein 
Geift. geworden ift, niche etwa aber fihon bann, 
warn er nach göttlichen: Antriebe handelt: denn bey 
göttliche Antrieb (Inſtinct) befeele auch die Henne, 
die ihre Eyer bebrütet, und den Tiger, der feine “Sun« 
gen fäyge: Und fo haben wir denn vorläufig beftimmf, 
was nnd wie die Menfchenmelt auf Die in ihr le⸗ 
bende Seele einwirft: in leßterer Hinſicht, menfchlis 
her Weife; in erfterer, Gutes und Boͤſes. Betrach⸗ 
ten wir zunächft Das erfte in feinem ganzen Umfange, 
in feiner vollen Wortrefflichkeit, und in feinen möge 
lichen Folgen: denn es ift, vermöge ber freien Bar 
tur der Seele, eben fo wenig nothwendig, doß 
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vns in fie eingegangene Gute Gutes, -als daß das 


in fie eingedrungene Boͤſe Boͤſes erzeuge. 
RE 7. 


: Was wäre die Seele ohne menfchliche Pflege, 


nachdem fie in Ihrem Leibe zur Welt geboren‘ ift? 
Die Naturwelt erweckt und erhält wohl, aber fie 
er zieht die Seelen nicht: nur in Dee Menfchenmelt 


‚bilder fih Die Seele zur Seele aus. Der. mütterlide 


Blick, Die‘ mütterlihe Rede, die muͤtterliche Liebe 
entzündet das innerſte Seben der Kindes» Seele: dad 
Seben in Liebe und für Siebe; "und die Glaubensfl- 
Bigfeit der Kindes: Seele entfaltet fi) nur in der fie 


. umgebenden freundlichen Menſchenwelt, in dem engen 


- 


Kreiſe von Eltern, Gefchwiftern, Verwandten und . 
Freunden, zur: Blürhe des Glaubens. Der Glaube, 


das Element Bes Seelenlebens, wird nur von Sees 
len in der Seele geweckt und gepflege. Zwar aud) 
die Naturwelt nöthiget die. Seele- zum Glauben; aber 
fie müßte ihn Haben, wenn fie ihn geben follte: 


und er erwacht nur im Umgange mit andern Seelen. 


Der. Glaube ift das natürliche Band der Seelenwelt, 
Das ſich zuerft vom’ Herzen des Kindes um das Herz 
der Mutter, und fodann in immer weitere Kreife 
fore zieht. Noch ehe das Kind Tallen kann, glaubt 
es, gezogen durch) eine natürliche Magie zu verwand⸗ 
ten Seelenwefen. Aber es leint lallen, und reben; 
und in der Sprache entfaltet die Seele den ganzen 


Reichthum ihrer Weſenheit. Ohne die Sprache bleibt 


dieſer Reichtum verfchloffen- wie ein verborgener 


Schatz. Und diefe Spradhe, wer anders entwickelt 


fie, wer bilder fie aus, als die Menfchenwelt? Ohne 
die Menfchenmwele bliebe die Seele für die Vernunſt⸗ 
Entwidelung verloren. Wie Sonnenftrahlen wirken 
menfchlihe Worte auf. die Seele des Kindes: ein, 
und entwickeln die eigene Rebe; als "die Traͤgerin 


- der bildenden Seele. . An die Sprache:- knuͤpfte ſich 
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lee Unterricht, und an den Unterricht alle Ausbik- 
ıng der Seele. Wie durch der Mutter Bruft das: 
ind leiblich genähre wird, fo durch Die unterrich⸗ 
nde Rede der fie Umgebenden die Seele. Und welcher: 
nterricht iſt nöthiger, iſt Eöftlisher als der der Nes- 
zion? Sind. nur bie Eltern, find nur die erften: 
brer des Kindes nicht gang verwahrloſet, tragen fie 
ir, wie ferne fie aud) von Gott feyn mögen, die Une: 
Pennung Gottes, des Schöpfers Himmels und der 
erden in ſich, fo wecken fie, auch durch den mit 
iligee Scheu ausgefprochenen. Namen Gottes, ben. 
fauben an das göftlihe Welen in der Seele des‘ 
indes. Kine Mutter, bie ihe Kind beten lehrt, 
ebt der Seele deſſelben die Richtung zu Gott viek: 
cht für die ganze Zeit des irdifchen Sebens, Daß: 
e Verfaffer diefes Werks, bei allen. Berirrungen: 
nes jugendlichen und reiferen Lebens, fich dennoch: 
n Glauben an Gott und feinen Gefalbten, -ber fein. 
lut für unfere Sünden vergoß, bewahrt hat bis: 
fen Augenblik, verdankt er der Mutter, die ihn: 
en lehrte: „Chriſti Blue macht: uns rein von uns. 
n Sünden. Mag der Unglaube verhöhnen was 
Aberglauben nennt: ein Aberglaube, welcher ver 
sele einen unerfchütterlichen Frieden giebt, und fie 
mer aufs neue in das Element bed Heiligen em⸗ 
hebt, aus weichem „Freude die Fülle und Hebli« 
s Weſen ewiglich“ quiflt, verdient es wohl, daß 
n ihm tiefer ins Auge fchaue und fehe weß Geiſtes 
nd er ift. Chriſti Blue ift Ehrifti Leben, und 
rifti Seben iſt göttliches geben, und göftliches tes 
iſt Seligkeit, „Wer mein Zleifch iſſet und trin⸗ 
mein Blut, (mer mein ganzes Weſen in fi: 
nimme,) der bat das ewige Leben.“ Diefe Wahr⸗ 
‘, ber Seele in zarter Kindheit eingeimpft,' wird 
yergangliche Früchte tragen. Herder leitet bie 
ze Entwicelung und Bildung der Menfchheie zur 


y — 360 — 
Humanitaͤt, wie er es nennt, von der Trabi. 
tion ab. Nun die Tradition, wo hat ſie anders 
ihe Element, als in der Menſchenwelt? Es iſt 
wahr; aller Wiſſenſchaft, aller Kunft, liegt Tradi⸗ 
tion zum Grunde, mündliche oder fchriftliche, ober . 
in Denfmalen von Erz und Stein, gleichviel; allein. 
nur durch Die Kette. der Generationen, über. denen: 
der Geift. ver Gefchichte ſchweht, wird die Tradition 
fortgepflanzt; und fo lebe die Seele und nähre. ſich 
von. den Früchten,. welche die Menſchenwelt im Laufe 
von Jahrtauſenden aufgefpeichert hat. Lebendig um⸗ 


-- giebt uns, Dank fen es der Tradition, die Men- 


ſchenwelt des alten Roms, des. alten Griechenlande, 
und des noch ältern Orients. Die Seele fhöpft aus 
alfen diefen Brunnen, und würde verſchmachten, wenn 
nicht. die vergangene, wie Die gegenwärtige Menfchen« 
welt ihr Nahrung reichte. Mag. Timon-Rouffeau 
in’ die einfame Natur fliehen und in ihr alle Schäße 
der Weisheit zu finden waͤhnen: er. hat vergefien, 
daß ihn die Menfchenmwelt erzogen, gebildet, an Kennt 
niß und Erfahrung reich gemacht, und ihm als Zehr⸗ 
geld die Elemente der Gedanfen mitgegeben hat, durch: 
die er ſich in. feiner Zurückgezogenheit die Grillen vera 
treibt,. Und woran denkt er denn in feiner Einfants 
keit? an die Menfchenwelt, die ihn verſchmaͤht, weil 
er fie verfehmähte Nein! die Menfchenwelt ift ein 
Lebens » Element det Seele; mer ſich ihr entzieht, - 
wird entweder ein Wilder, oder ein frauriger Kopfe 
bänger, oder ein wahnwitziger Phantaſt. Die Mens 
ſchenwelt ift, mie die Nahrung, fo bie Arznei der 
Seele, obſchon oft eine ungefunde Nahrung, und 
eine biftere, ja eine giftige Arznei. Mur durch die. 
Menſchenwoelt und ihre Hülfe kann die. Seele in. ber. 

Naturwelt befteben, fich ihr befreunden, fie begreis 
“fen, fie beberrfchen. Denn, wie gefage, die Willen- 
ſchaft und Kunft ift nur in der Menſchenwelt zu 
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Hauſe, kann nur in ihrer Schule gelernt werden, 
Und die Tugend? Seele, wo willſt du fie üben und 
ausbilden. lernen als in der Menfchenwelt?! Die Nas 
turwelt ‚fordere dich nicht zue Tugend auf: die Men⸗ 
fihenwele in jedem Augenblicke deines Lebens und auf. 
die mannichfaltigfte Weiſe. Wo willſt du die Ges 
duld, die Nachſicht, die Freundlichfeit, die Gerech⸗ 


tigkeit, die Sanftmuth, die Verträglichkeit, dag Er 


“ barmen, die Milde, kurz jede. fchöne Tugend. üben 
und erproben als in dee Menſchenwelt? Die Men« 
fhenwelt giebt alſo den Grund und Boden aller Tus 
gend her, wie das Aderland ben für den Samen, 
Und niche bios dieß, fondern, fo weit in der Men⸗ 
ſchenwelt, als folcher, Vollkommenheit möglich ift, 
find nur in ihre. die Mufter aller menfchlichen Tugend: - 
zu fuchen, nach denen fi) die Seele bilden Ffannz 
denn die Tugend überhaupt, ja das Seben der Seele 
überhaupt, als etwas zu Bildendes, Fann recht fuͤg⸗ 
lich einer Kunft gleich geachtet werden, bie weder 
ohne Unterricht, noch ohne Mufter erlangt werden. 
kann; und beides kann die Seele nur in der. Mens. 
ſchenwelt finden. Wohl zu merken, daß mir hier 
nur von menfchlidyer Tugend reden: denn für die 
görtliche bat die Menfchenwele weder Unterricht 
noch Mufter: beides muß aus göftlicher Duelle zu 
uns gelangen, und dieſe ſtroͤmt uns überreichlich. aus 
Chriſti Sehre und Seben entgegen. Allein die Welt 
kennet Gott nit, und alle ihre göttlichen Anlagen 
‚prägen ſich nur auf menfchliche Weife aus, wie in 
der Erfenntniß, fo in der That. Aber auch die. 
menfchlihe Tugend bildet die Seele mannichfaltig 
aus, und bereitet fie zu der göttlichen vor: denn es 
giebt Feine Kraft, Feine Anlage ver Seele, die nicht 
auch menfchlicher Weife zur Virtuoſitaͤt gefteigere wen _ 
den Fünnte, Dieß gilt .eben. fo wohl vom Gemuͤthe 
und Verſtand, als vom Willen, ohne wekhen uber 
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Humanitaͤt, wie er es nennt, von bee Tradi— 
tion ab. Nun die Tradition, wo hat fie anders 
ihe Element, als in dee Menfhenwelt?! Es it 
wahr; aller Wiflenfchaft, aller Kunft, liege Trabie - 
tion zum Grunde, ' mündliche oder fchriftlihe, oder . 
in Denfmalen von Erz und Stein, gleichviel; allein. 
nue durch Die Kette. der Generationen, über. denen 
der Geift. der Geſchichte ſchweht, wird die Tradition 
fortgepflanzt; und fo lebe die Seele und naͤhrt ſich 
von. den. Fruͤchten, welche die Menſchenwelt im Laufe 
von Jahrtauſenden aufgefpeichert hat. Lebendig ums 


‚-.. giebt ung, Dank fen es der Tradition, die Men 


ſchenwelt des alten Noms, bes.alten Griechenlands, 
und des noch ältern Orients. Die Seele fhöpft aus 
alfen 'diefen Brunnen, und würde verſchmachten, wenn 
nicht. die vergangene, wie Die gegenwärtige Menfchens 
welt ihe Nahrung reihte. Mag Timon-Rouffeau 
in’ die einfame Natur fliehen und in ihr alle Schäße 
ver Weisheit zu finden wähnen: er. hat vergeffen, 
daß ihn die Menfchenwelt erzogen, gebildet, an Kennts 
niß und Erfahrung reich gemacht, und ihm als Zehr⸗ 
geld die Elemente der Gedanken mitgegeben hat, durch 
die er ſich in. feiner Zurückgezogenheie die Grillen vera 
treibt,. Und woran denkt er denn in feiner Einſam⸗ 
keit? an die Menfchenwelt, die ihn verfchmäht, wei 
er. fie verſchmaͤhte. Mein! die Menfchenwelt ift ein 
‘Lebens » Element det Seele; wer ſich ihre entzieht, 
wird entweber ein Wilder, oder ein frauriger Kopf⸗ 
bänger, ober ein wahnmwigiger Phantafl. Die Mens 
ſchenwelt ift, wie die Nahrung, fo die Arznei der 
Seele, obſchon oft eine ungefunde Nahrung, und 
eine bittere, ja eine giftige Arznei, Mur durch bie 
Menſchenwoelt und ihre Hülfe kann bie. Seele in, der. 
Maturwele befteben, ſich ihr befreunden, fie begreis 
“ fen, fie beherrfchen. Denn, wie gefage, die Willen- 
ſchaft und Kunft. ift nur in der Menfchernvele- zu 


N 


Haufe, kann nur in ihrer Schule gelernt werben, 
Und die Tugend? Seele, wo willft du fie üben und 
ausbilden. lernen als in der Menfchenwele? Die Nas 
turwelt fordert dich nicht zue Tugend auf: die Mens: 
fchenwele in jedem Augenblicke deines Lebens und auf 
die mannicdhfaltigfte Weite. Wo millft” du. die Ges 
duld, die Nachſicht, die Freundlichfeit, die Gerech⸗ 


eigkeit, die Sanftmuth, die Werträglichkeit, dag Er 


barmen, die Milde, kurz jede fchöne Tugend. üben 
und erproben als in der Menfchenwelt? Die Mens« 
fehenwelt giebt alſo den Grund und Boden aller Tus 
gend her, wie das Aderland den für den Samen, 
Und niche blos dieß, fondern, fo weit in der Men 
ſchenwelt, als folder, Vollkommenheit möglich iſt, 
find nur in ihr die Muſter allee menfchlichen Tugend: - 
zu fuchen, nad) denen ſich die Seele bilden fannz 
denn die Tugend überhaupt, ja das Leben der Seele 
überhaupt, als etwas zu Bildendes, kann recht füg« 
tich einer Kunft gleich geachtet werden, die weder 
ohne Unterricht, noch ohne Mufter erlangt werden. 
kann; . und beides Fann die Seele nur in: der. Mens. 
ſchenwelt finden. Wohl zu merken, daß wir hier 
nue von menſchlicher Tugend reden: denn für die 
göttliche bat die Menfchenmwelt weder Unterricht 
noch Mufter: beides muß aus göftlicher Duelle zu 
uns gelangen, und diefe ſtroͤmt ung überreihlih aus 
Ehrifti Lehre und Leben entgegen. Allein die Welt 
kennet Gott nicht, und alle ihre göttlichen Anlagen 
‚prägen fih nur auf menfchliche Weife aus, wie in 
der Erfenntniß, fo in der That, Aber auch bie 
menfhlihe Tugend bilder die Seele mannichfaltig 
aus, und bereitet fie zu der göttlichen vor: denn es 
giebt Feine Kraft, Feine Anlage der Seele, die nicht 


auch menfchlicher Weife zur Virtuoſitaͤt gefteigert wen 


den koͤnnte. Dieß gilt eben fo wohl vom Gemuͤthe 
und Verſtand, als vom Willen, ohne, welchen uͤber⸗ 


® 
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haupt Feine Tugend’ gedenfbar ift: denn der Weg gu: - 
aller Tugend ift die Hebung; und was ift Hebung. 
‚ohne That, und That ohne Willen? Aber auch an’ 
ſich ift der Wille der Ausbildung zur Tugend fähig:- 
denn: iſt nicht die männliche Feftigfeit, .die Beharr⸗ 
lichkeit und. Ausdauer des Willens eine Tugend zu 
nennen? gewiß mwenigftens, wiefern Tugend- oder Tuͤch⸗ 
tigkeit und Kraft daffelbe fmd: denn Schwäche und 
Unrtüchtigkeit, ift doc) gewiß Feine Tugend? und wie 
ift Selbftverktugnung, Selbftaufopferung, überhaupt‘ 
das Verfolgen jedes großen Zweds, denkbar ohne. 
dieſe Tüchtigfeit des Willis? So fann ſich aber: 
auch der Verftand durch Hebung und Ausbildung zu 
einer Tüchtigfeit erheben, die wir, "fie mag nun als‘ 
Welt“ und: $ebens » Klugheit, oder als umfaflende 
und gründliche Einficht in Wiffenfchaft und Kunſt 
erfcheinen, : in ihrer Art ‘immer ‚eine Tugend nennen 
fönnen: denn auch fie iſt das Werk der Mühe und 
Arbeit. Endlih, das Gemuͤth anlangend, fo ift die 
Erhebung’ deffelben zur-Uheigennüßigkeit, zur. Opfer 
liebe ; zur Freundſchaft und Treue gewiß ein wahrer 
Tugendſchmuck in der Menfchenfeele, ver nicht ohne 
- Kampf zu erringen iſt. Und nun wollen wir zue 
Belhamung der heutigen Menfchenmele geftehen, daß, 
wenn die Alten die Tapferkeit, die Gerechtigfeit, die 
Klugheit und die Mäßigung als die Grundformen 
aller Tugend aufftellen, fie die Vorbilder zu dieſen 
Formen weit häufiger und vollendeter aus bem Leben 
greifen fonnten, als dieß in der heutigen” Merifchen- 
weile der Fall iſt. Griechen und Roͤmer haben für 
jede dieſer Formen ihre‘ Heroen, und viele Einzelne 
im Molke beeiferten fich diefen Muftern nachzuftreben: 
Dagegen in unferer Menfchenwele Genuß oder Wors 
theit das niedrige Ziel nicht blos der gemeinen Menge, 
fondern auch vieler. Yöhergeftellten Individuen iſt. 
Wollen wir daher menfchliche Tugend Fennen ler 


39 — 


ren, fo moflen wir uns nicht an die Moraliften uns 
ferer Menfchenwelt, fondern- an die Gefhichtfehreiber 
und Dichter der Alten menden: denn aud) ihre Dich- 
ter‘ find Feine Luͤgner, ſondern erzählen mit Treue 
und Einfalt die Gefchichte, wie menfchlicher Thorheit 
und Schwäche, jo menſchlicher Weisheit und Kraft: 
Und bier ift blos von der leßteren die Rebe, obgleich 
es an Ausartung aller Art der alten Menfchenwelt 
fo wenig gefehle hat als der neuen. Allein Mann 
gegen Mann, wie Schiller ſagt, uͤberwinden ung 
die Alten nah allen Seiten, auf allen Punftenz _ 
und es haben darum viele 'unferer tüchtigen Männer, 
die eben nur der Menfchenmwelt angehören, ihte Mus 
fter in der Elaffifhen Wele der Alten nicht ohne Vor⸗ 
theil geſucht und gefunden. Jedoch auch das vielbe- 
wegte Thun und Treiben der ung umgebenden leben⸗ 


‚ digen Menfchenmwelt lockt die Seele auf mannichfaltige 


Weiſe und nicht ohne Vortheil zue Nachahmung auf? 
denn. Nachahmung ift der Weg ber Seele zu: ihrer 
Ausbildung. Worzüglih ift, was man Induſtrie 
nennt, in ihrer vielverzweigten Verbreitung, ein Reiz 


zur Thaͤtigkeit und Entwickelung der Seelenfräfte, . 


der nicht ohne beilfame Folgen bleibt: denn alle Zweige 
der Induſtrie führen zur Sicherftellung des Lebens, 

wenn auch zunächft nur des leiblichen. Und ift nihe 
Das leibliche Leben überhaupt eine Bedingung, und 
zwar die erfte und nothwendigfle, zu höherer Entfal⸗ 
tung des Geelenlebens? Kine jede Seele, die mit 
Hunger und DBlöße des Leibes, mit Sorgen und 
Noth des Lebens zu fämpfen hat, ift in der Megel 
zu gebrücdt und eingeengt, um an ihre höheren Be— 
Dürfniffe und deren Befriedigung zu denken. Die 
äußere Beſchraͤnktheit, Erniedrigung und Herabfez: 
gung — wir: reden menfchlicher Weife — befchräntt, 
erniedrigt auch die Seele,; :und. fegt fie herab... In 
der bürgetfichen Menſchenwelt iſt der verachtee der es 
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zu nichts bringe und fein Daſeyn kuͤmmerlich forte 
fihleppen muß; und. die Merachtung Anderer führt 
auch ur Selbft-Nichtachtung. So it der Lauf des 
Mel, Wir lernen leicht, wenn. Andere nichts von 


uns halten, auch von, ung felbft nichts halten, . Die 


der Welt zugewendete Seele hängt auch von der 


Welt ab; und wenn ihr die Welt etwas zutraut 


traut ſie fi ch felbft. auch erwas zu, -und kommt wei, 
ger. . Und zu dieſem Weiterkommen Inbet die heutige 
Menfchenwele in ihrem ruͤſtigen und gedeihlichen Wir⸗ 
ken und Schaffen uf jedem Schritte ein. Die Seele 
iſt alſo in einer immerwaͤhrenden Lehensſchule bei der 
fie umgebenden Menſchenwelt, und. fie kann ſich nicht 
wohl entſchlagen im allgemeinen Strome mit fortzu⸗ 


fhwimmen. Wozu. erziehe die Welt ihre Kinder ?. 


zue Selbftändigfeit ni Lebeus. Und dieß ift loͤblich 


und gut: denn biefe Selbſtoͤndigkeit muß der Hin⸗ 


— 


gabe der Seele an ein hoͤheres Daſeyn und Wirken | 


Ä vorausgehen. 


Aber was iſt das Leben der Seele ohne Liebe 
und Freude?: was das Leben der Pflanze ohne den 
wohlthaͤtigen Sonnenſtrahl. Und dieſe Gerechtigkeit 
muͤſſen wir der Menſchenwelt widerfahren laſſen, daß 


ſie fuͤr beide, Liebe und Freude, reichlich ſorgt. In 


der Freude naͤmlich finden wir das allgemeine Lebens⸗ 
element des Gemuͤths, in der Liebe den Brennpunkt 
aller Freude. Um nun von dem Hoͤchſten zuerſt zu 


reden, kommt nicht ſchon der werdenden Kindes⸗ 


Seele die Siebe der Mutter entgegen ? neigt fich ihr 


nicht das Herz des ernſten Vaters mit Freundlichkeit 


zu? wird nicht die Seele des Knaben wie des Maͤd⸗ 
chens von den Geſchwiſterſeelen der Geſpielen umfaßt? 


und die Herzen bed Juͤng linge und ber Sungfrau, . 


ſchlagen ſie nicht‘ hefeligend für einander ? Iſt nicht 
bie Gatten⸗ Liebe und Argse er Himmel auf —* 
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md Fenne der reis eitie ſchoͤnere Freude als bie 
tiebe zu den Enkeln? Weberhaupt die Siebe zu :fels 
nes Gleichen an Geſinnungen, Neigungen, Beſtre⸗ 
bungen, ift fie nicht wohlthaͤtig, belebend, erquickend 
für die Seele, wie der Thau für die Pflanzen? Ja, 
nur in der Liebe gedeiht die Seele, und die Men- 
ſchenwelt ift voll von Liebe, fie. tft ihr uwetaͤußetli⸗ 
des, unvergängfiches Erbrpäl So lange es Gew. 
ten giebt, wird es auch Siebe geben, und in-:der 
Siebe: Befeligung. Und nun die Freude überhaupt, 
Die Naturwelt iſt reich an Freude für die Seele, 
aber die Menſchenwelt iſt es weit: mehr; ja alle 
Freude an ber Naturwelt, die Menſchenwelt lehrt 
fie. erſt recht genießen, macht fie erſt vollſtaͤndig. 
Sehnen wir uns nicht im einſamen Naturgenuſſe 
nach einer theilnehmenden Seele? Empfindet vie 
Seele nicht die Wenne des Fruͤhlings, die Pracht 
Des Sonnenaufgungs, die Erhabenheit des geſtirnten 
Himmels, im reinſten Vollgenuſſe, nur mit der befreun⸗ 
deten, mit der geliebten Seele? Selbft der Genuß 
der Gaben der Naturwelt, der ſtaͤrkenden Nahrung, 
des herzerfreuenden Weines, wird er nicht im freund» 
lichen Kreife erhöhet, veredelt? Aber auch abgeſe⸗ 
‚hen von den Reizen der Naturwelt fließt der Seele 
aus der Menſchenwelt in ſich und für ſich der reichfte 
Duell der Freude zu. Das- vertraute Geſpraͤch, die 
gefellige Luft, wie erheitern, wie erquicen fie die 
Seele! Welche £uft beſeelt ſchon die Spiele der Kin 
der! Vielleiche die reinſte, nie hoͤchſte im ganzen 
Leben, wie es über die Menſchenwelt ausgegoſſen iſt. 
Werden doch vie Kinderjahre, :unb :eben in Bezie⸗ 
Hung auf den innigen Benuß in ihren Spielen, aß 
Die fehönften des Lebens gerähmet” Dec jede abs 
reszeit des Lebens hat ihr Schönes, ihr Angenehmes, 
Bas aus geſelliger Freude hervorquillt. Die geſelligen 
Spiele, Taͤnze, Uebungen der Jugend, wie reich ſind 
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se an, Freude! eh⸗ heiterer Kreis von Freunden 
reiferern. Alters, wie weiß er fi mannichfaltig = ass 
genehm nad) ber ‚Mühe. und Arbeit ‚des, Tages zu 
- ‚heichäftigen und zu ergetzen! Wie wohl thut es dem 
Greifena ter, beim Staufen ‚Kamin :vergangene Zeiten 
zurüczueufen.! So tuft die gefellige ‚Menfchen. 
peit ‚in, jeder Fapresjeit bes Lebens fich. die Freude 
Herl ei, und zwar in jedem Stande, ‚in jeder Ge 
gend, auf dem Sande. wie in den Städten. Mel 
chen Reiz, welche Freude gewähren die Volksfeſte, 
der Landleute wie der Bürger, wenn fie nur vom 
echten Geiſte der Froͤhlichkeit befeels find. Und. wen 
den; höheren Klaffen ‚der Menfchenwelt die Luſt des 
natuͤrlichen Lebens und der. natürlichen Freude weniger 
ieh „10, öffne ſich ihnen ein anderer Quell, für 
en ihr Einn vorzüglich ausgebildet iſt: _ die Freude 
Den Her Kunſt. Und wie mannichfaltig, wie übers 
ſchwenglich reich iſt die Kunſt! Und iſt ſie nicht ein 
——— ein reines Erzeugniß der Menſchenwelt? 
Mit Recht ſagt Schiller ruͤhmend in feinem vor 
ferungspolle. Gedicht an die Kuͤnſtler: 


' „Die Kunſt, ‚0 Menſch, Haft du allein!“ 


Die Muſik, ‚im Gefange ſowohl, als in den Har⸗ 
monien - Der muf£alifchen. In ſtrumente, welches Ent⸗ 
zuͤcken gewaͤhrt ſie dem Herzen, ſie, faſt mehr noch 
als die Poeſie, ganz eigentlich die Kunſt fuͤr das 
Herz: denn ſie ſpricht deſſen Sprache, die reine 
Sprache des Gefuͤhls, als Inſtrumental⸗Muſik, ohne 
allen Begriff und ohne Worte, als bei welchen der 
Verſtand der mitgenießende, wie der mitarbeitende 
Theil iſt. Nicht- minder aber auch die Poefie, die 
uns bie fchönften Seelen aus der größten Entfernung _ 
der Räume und Zeiten im Nu herbeizaubert, fey es 
um unfere Seele zu gleichen Gefühlen zu flimmen, 
oder ihr die Begebenheiten der Vor» und Mit Welt 
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-vor das Auge des Geiſtes zu ſtellen, oder: ung zu, 
geiſtig Mite Handelnden im bewegten Menfchenleben 
zu machen. Und. bier eröffnet. fih der Seele eine 
‚eigene, eine neue Kunftweltz die des Theaters. 


‚Das Drama in allen feinen Gattungen, wie es auf - 


‚ber Bühne: erfeheine, welche reiche Quelle. von. Ges 
nuͤſſen eröffneg es. Wie zieht es Die. Seele on fi! 
Was wir, immer , mehr an ber‘ täglich zunehmenden 
‚suft an. theatralifchen Darftellungen. gewahr werden. 
Aber .es giebt noch- andere Kuͤnſte, welche zwar an 
„fich geräufchlo 
‚tiefen und le 
‚gauerfunft, ;die Mahlerei, die Skulptur, mis allen 
‚dhe verwandten. Künften, welche Genüffe bereiten : fie 
Sammelih) dem. kunſtgeuͤbten Yuge des Kenners, und 
ſogar ungelbten des Nicht« Kenners! Welche Luſt, 
‚Hd in den. Sammlungen von Kunftfchägen: aller. Art 


‚zu ergehen, und in ihren Räumen, wie die. Biene . 


in Blumen, zu ſchwelgen! Alles dieß ift zu bes 
kannt als daß bier eine bloße. Andeutung nicht gnügte, 
Und alle diefe Luft und Freude bereitet die Menfchen« 
wolt und giebt fie jeber empfänglichen und dafür ges 
bildeten Seele. zu genießen. Und mit welchem Ge 
winne für das Leben! Nicht blos das Erlernen, nein 
auch das Genießen der Künfte, verſchoͤnert, berei— 
‚here, veredelt das Leben der Seele, und macht es 
für ein fihöneres Dafeyn empfaͤnglich. | | 


Und fo wirkt die Menfchenwelt, gleich der Na- 
turwelt, ja noch beflimmter, eindringender als dieſe, 
-erregend, erweckend, belebend, entwickelnd und aus 


bildend in die Seele ein, und Hilft fie nad) aflen 


Richtungen ihres Lebens fich entfalten und ausgeſtal— 
ten. D, wenn fie es hiebei bewenden ließe, wenn 


blos ein heilfamer und belebender, nicht auch ein gif. 


tiger und tödtender Hauch aus ihr in die Seele ein⸗ 


\ 


8 und ftill, dennoch einen niche minder 
bhaften Genuß ‚gewähren. Die Bilde 


\ 
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draͤnge! Aber leider iſt auch das letztere, gemeiner 
Erfahrung zu Folge, der Fall, und die Vortheile der 
Lichtſeite werden von den Nachtheilen der Schatten⸗ 
ſeite nur zu oft aufgewogen. Wir dürfen uns ber 
Betrachtung ber Ießteren nicht entziehen, um fo we 
niger, da der urfprüngliche Hang der Seele zum Bis 
fen,, nicht in der Naturwelt, fondern lediglich in der 


N 


. Menfchenmwelt feine Nahrung finder. Wir nannten bie 


S 


Menſchenwelt, gleih zu Anfange dieſes Kapitels, 
merdorben. Mun möchte zwar alles, mas wir bis 
hieher von dem Guten und Schönen, ja menſchlich⸗ 
Großen in diefer Welt, . gefage haben, ben eben wies 
derholten Vorwurf Sügen zu: ſtrafen fcheinen: allein 
bei näherer Betrachtung wirt ſich ergeben, . daß er 
dennoch eine nur zu ficher begründete Wahrheit ent, 


J haͤlt. Wir haben in dem ganzen Verlauf unſerer 


Darſtellung das Menſchliche dem Goͤttlichen entgegen⸗ 


geſtellt. Und mie Recht. Wäre das Menfchliche goͤtt 


Ah, fo würde die Menfchheie nicht Welt, - nicht 
außer. göftlihes Weſen, fordern fie würde ein 
Gottes⸗-Reich ſeyn. Wo ift fie aber diefes? vor der 
Hand, und fo lange es eine Gefchichte giebt, nir⸗ 
gends. Die Menfchenmwele ift eine in fich abgefchlof 
fene Welt, die in ihrem eigenen: Elemente, in dem 

lemente der Selbſtheit lebt, und folglich, weil dies 
fes rein das ihrige, meil und in wie fern es nicht 
vom göttlichen ducchdrungen ift, in dem Klemente 


der Selbftigfeie. Allerdings kann der natürliche 


Menfh nicht anders empfinden und wirken als in 
fein Selbft hinein, und aus feinem Selbſt heraus. 
Dieß ift fogar göttliche Ordnung. Allein diefes Selbſt 
foll den Strahl des göttlichen Geiftes in ſich aufneh— 
men und wiederftrahlen. Dieß ift aber auf Feine ans 
dere Weife moͤglich als daß das Selbft fein natuͤrli⸗ 
"es Weſen, feine natürlichen Beftrebungen. vergeffe 
und »erläugne und geifliges (göttliches) Wefen, ftatt 
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feiner, ſelbſt, empfinde und wirfe; Fury, nicht an 
Ders als daß der Geift die. Stelle des Selbſt ein. 
nehme: denn wo das Gelbft ift, iſt der Geift niche. 
Die Seele foll alfo. das Selbft, das fie von Natur 
iſt und befige,. aufgeben und dem Geifte opfern, 
Wäre und hätte fie Fein Selbft,. jo koͤnnte fie dieſes 
Dpfer gar nicht bringen; und darum muß es, felbft 
göttlicher Ordnung nah, eine Selbftpeit geben. Al 
lein, bringe die Seele jenes Opfer, . fo lange fie ber 
Melt angehört? Seit Menfdyen » Gedenken lebe jede 
Seele. der Menfchenmele in ihe Selbft hinein, und 
aus ihrem Selbſt heraus, d. h. fie behauptet ihren 


natürlichen Standpunft. Und darum ift fie, im 


Begenfage gegen das Göttliche, ſelbſtiſch. Jedes 
Selbſt ift, fo fange es ein Selbſt bleibt, auch felb- 
ſtiſch; fo wenig dieß auch bei Allem, was wir in 


ber Menfchenwelt groß, ſchoͤn und edel nennen, der 


Ball zu feyn ſcheint. Allerdings iſt unfer Selbft ein 
Samenforn des Göttlihen; allein ſo lange es nicht 


vom Göttlichen befruchtet iſt, gehe es auch niche zur. 


göttlichen Sucht auf,. fondern bringe Durch fich nur 
menfchliche, d. h. vergängliche Seuche hervor. Nur 
wenn ‚das Vergaͤngliche zerftöre.. wird, indem es 
ſich in Goͤttliches auflöfet, Fann das Ewige gedeihen. 


‚Daher ift alle menfchliche Weisheit, Kunft und 


Zugend vergängliches, nichtiges. Wefen, fü ſehr es 
auch, vom menfchlichen Standpunfte aus, bewuns 
dert und gepriefen werben möge. Die Seele lebe und 
arbeitet, ohne vom Ewigen begeiftee zu feyn, nur 


in die Zeit, d. h. in das an fich Leere, Nichtige, 


Vergaͤngliche, oder beftimmter, nur in den- Schein, 
nieht in die Wahrheit hinein, fo fehr fie ſich auch, 


in der Welt des Sceins, um Wahrheit: bemühe: 


benn nur durd) das, Emwige. erhält das Zeitliche wahr 


baften Gehalt, und wird zum Keime des Ewigen 


befruchtet. Alles, was lediglich zn ber Zeil und 
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fie die Zeit geſchlehe, iſt taube Bluͤthe. Die 
taube Bluͤthe trägt aber das Verderben ſchon in 
fi. Die ganze Menſchenwelt alfo ift, ohne vom 
Ewigen begeiftet und durchdrungen zu feyn, eine 
folhe taube Bluͤthe, d. h. etwas dem Merberben, 
dem Untergange Crisgegengehendes, and darnm ſchon 
in fich Verdorbenes. fo iſt unfer Vorwurſ ges 
vechrfertigee, wenn wir die Menſthenwelt, als ſolche, 
d. be als ungoͤttliche, eine verdorbene nennen. 
Allerdings fälle es uns nicht bloͤs ſchwer, ſondern 
unmoͤglich, dieſes von unſerm natürlichen ‘Stand. 
punkte aus einzugeſtehen; und dieſe ımfere Behaup⸗ 
tung: wird demnach auch Bielen nicht blos ungerecht, 
fondern fogar thoͤricht erſcheinen. Allein dennoch bleibt 
es gewiß: „daß Gore allen wahr iſt, And alle Mens 
ſchen find Luͤgner;“ derm wer nicht in dee Wahrheit 
, der iſt in der Luͤge; und wie find eben menſch· 
licher Weiſe überall vom Schleier der Maja umge 
“benz wie befügen uns fefbft, ohne es zu wiſſen. 
„Aber — wird man fagen — Haft du denn nicht 
ſelbſt eingeftanden, daß viel Gutes in der Men 
ſcchenwelt, auch als folder, iſt und geſchieht?“ 
 &a, it imd gefthieht;, aber mar durch Bote, det 
alles Güte wirkt nach feinen Wohlgefallen, und der 
die Menfhen, auch wider ihr Willen oder Woffen, 
zu Werkzeugen des Guten macht; und er thut dieß 
durch Gefühle und ‚Triebe, die nichts weniger als 
der Seele Freie That, fondern goͤttliche Eins 
richtung find, Fo daß "die Seete ſich bes Gurten, 
was aus jeren Srhpuffen Hervorgeht, nicht ruͤhmen 
darf. So it z. B. der Trieb der Eltern», vorzuͤg⸗ 
ih) der Mutter» Liebe nichts wenigen als aus dee 
Quelle eigener Gebanfen und Entfhläfe,"d. h. 
aus menfchliher Freiheit entfprungen. Denn wie 
Gott -In’ der ganzen Naturwelt und durch fie mit» 
relbar wirkt und ſchafft, wurum nicht auch in ber 
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Menſchenwelt und durch fie, und Tür fie! da Me 
3a niche dem Untergange beſtimmt if, fondern ewi. 
gem Leben! Allein, wie gefagt, was die Welt wahr. 
Haft Gutes hat und thut, ift nicht ihr Wer, fon 
dern Gottes; und fo ift fie, obſchon an ſich verdor⸗ 
ben, dennoch) die DBefördererin von allerlei und reich 
em Guten, aber ohne ihr Werdienft und Wuͤrdig⸗ 
keit, fo lange fie das Goͤttliche in ihrem außergörtlis _ 
chen Wefen vollbringt. Wenn der Sonnenftrahl durch 
Sie Mebel dringt und ben Erdfreis erhelle, find es 
die Nebel, die ven Erdkreis erhellen? Mein! Wir 
wiſſen nie was wir thun, wenn wie Gutes ehun, 
fo. ange wir weltlich gefinnet find; - aber wir wiſſen 
‚wohl was wir thin, wenn wie Böfes thun; -und 
bieg iſt die Strafe, die auf dem fündigen Menfchen- 
gefhlechte ruht, und die nur durch göttliche Wermit- 
aelung ‚gehoben werben kann. Werin daher die Welt, 
d. h. die außergöteliche Menſchheit, ſchon in dem, 
was..fie Gutes fchafft und wirkt, feinen. Anfprud) 
auf Gottes Wohlgefallen hat, wie viel weniger. fann 
ſie dieſen Anſpruch haben in dem was Boͤſes in ihr 
gefchieht und aus ihre hervorgeht? Thut fie im erften 
Falle nichts Werbienftliches, fo thut fie im zmeiten 
etwas rein. Werdammliches. Und daß, fie dieß thus, 
wer will daran zweifeln? Schlage jedes Blatt in 
der Weltgeſchichte, d. h. eben in der Gefchichte 
Ser / ungoͤttlichen Menſchheit nach, ſchlage nach jedes 
Blatt in deiner eigenen Lebensgeſchichte, Seele, die 
Du dieſes liefeft, und du wirft finden, daß. Die Men⸗ 
fchenmelt, neben dem guten Walzen, ben fie nicht 
geſaͤet, voll von Unkraut ift, das aus ihr felbft. her. 
vorſchießt, und aus ihe auch in dich Hinein gewur⸗ 
zelt hat, und Kundertfältige Frucht träge Ja, bu 
wirft finden, daß alles Böfe, was in bir iſt, durch 
Die. Menfchenmwelt in die entwickelt worden, Willſt 
du fagen:.: ich. finde mich nicht ei, aife-fann auch 
a 
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die (Menfchen-) Welt nicht böfe feyn: fo denke an 
den heiligen Spruh: „So Jemand fage, ich. Habe 
feine Sünde, fo betrügt er fich felbft, und Die Wae 
heit ift nicht in ihm.” Und dieſen Spruch wirft de 
nicht fügen flrafen, wenn du aufrichtig biſt. Nu 
wer Durch und durch in dem Elemente der Suͤnde 
untergetaucht ift, erkennt fein fündiges Wefen nick: 
denn er hat nie, woran er es .erfenne: ex bat 
den guten Geift von fich gewieſen, und athmet um 
im Geifte des Böfen. Daß es aber dahin mit dem: 
Menfchen kommt, davon trägt. die Welt die Schu, 
die die urfprünglich unfchuldige Seele mit ihrer Schuß 
vergiftet. Können böfe Beiſpiele fogar gute Sitten 
verderben, wie viel mehr eine Geele, bie noch gan : 
- ungebildet und der Unfitte wie der Sitte offen iR! 
Hiemit foll nicht gefage feyn, daß die Seele nicht 
der Einwirkung des DBöfen entgegen fomme: das 
wir wiffen es und haben es bereits eingeftanden, daß 
in ung Allen von. Haufe aus ein Hang zum Boͤſen 
wohnet, daß in uns Allen urfprünglih nichts Gu⸗ 
tes if. Nur verdorben find wir nicht von Hauf 
aus, d. h. wie find noch unfchuldig, wenn mi 
zur Welt fommen; aber die Fähigkeit zur Schuld, 
ja den Hang zur Sünde und Schuld bringen wi 
Alle mit uns zur Welle. Und diefer Hang ift de . 
Keim des Böfen, welcher erſticken und Feine Frucht 

bringen würde, wenn er nicht in der Menfchenwelt 
feinen Sruchtboden fände. Wäre die Menfchenwelt 
eine heilige Welt, jo kaͤme das Böfe in uns nic 
zum feben, . und unfere Seele reifte durd) das Boͤſe 
niche dem Tode entgegen; fo aber finden wir in be 
Menfchenwelt den Vorrath alles Böfen reichlich auf 
‚gefpeichere vor. Oder ift, fo lange die Menfchenwelt 
befteht, Fein Mord und Todfchlag, Eein Betrug und 
feine Lüge, fein Ehebruch und feine Hurerei, fein 
unnatürliches Geſchlechts⸗Laſter, iſt fein. Freſſen 
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und Saufen, fein Stehlen und Rauben, Fein. Ver. 
laͤumden uud Afterreden,. Fein Haß und feine Feinde 
ſchaft, fein Neid und Feine Mißgunft, Fein Geiz 
und feine Habſucht, Feine Hartherzigkeit, Leine Tücke 
und feine Falſchheit, Feine Grauſamkeit, ‚feine Scheine, 
heiligkeit, uͤberhaupt Fein Frevel gegen das Heilige, 
Beine Gottesläfterung und Oottesverläugnüung, feine 
- Zreulofigfeit und Fein Verrath, Feine Beſtechung und 
Verführung, ift Fein Ehrgeiz, feine Ruhmſucht, Fein 
Stolz, feine Eitelkeit, Fein. Hochmuth, Feine Selbft- 
gnügfamkeit, Feine Selbſtſucht, als die Wurzel afles 
Uebels, in der Menfchenwele geweſen und aus ihr 
hervorgegangen? Wir haben, bei dieſem flüchtigen 


und. unvollftändigen Werzeichniffe des mannichfaltigen ' 
Boͤſen, mit den töbdtlichften Früchten des Giftbaums - 


angefangen und mit der tiefften Wurzel beffelben, 
mit der Selbftfuche geendiget. Und wuchert das 
Unfraut der Selbftfuche nicht überall, wohin wie nur 
in der Menfchenmele bliten? Wer fucht nicht das 
- Seine? Nicht blos in Beſitzthum und Herrſchaft, 
fondern fogar in Siebe und Freundfchaft haben wir 
uns felbft im Auge. Sa, nicht blos in dem mas 
wir. an uns bringen wollen von Außerem und ins 
nerem DBefige, der fo mannichfaltig iſt als die Ges 
genſtaͤnde der Melt find, fondern auch in dem was 
wir geben und leiften, find wir der Mittelpunft, 
von welchem Alles aus⸗, auf welchen Alles zurüd = 
geht. Willſt du die Welt belehren, beffern, beglüfs 
fen: fie foll fih auf deine Weife belehren, be 
ſern, beglücden laffen. Deine Philoſophie ift die 

wahre Philofophie, dein Kath der. wahre Rath, 
Dein Gefhmak der wahre Gefhmad, Was 4 
Dir entgegenftelle, weiß nicht was .es will; was bie 
Beifall zollt, oder gar fehmeichele, iſt felbft Beifalls- 
und Achtungs⸗werth. Daher die falfche Münze ber 
Complimente, die ducch die ganze Welt curfirt, und 


£ 


überall für echte, wie ausgegeben, fo angenommen. 

wird, Man hat mit einander ſtillſchweigend den Wer 
trag gemacht ſich gegenfeitig zu belügen; und bie 
- ganze Conventionswele ijt eine Welt der füge. Und 
noch Handelt :es ſich Hier nicht um Leidenschaften, um 
Mahn und Worurtheile, um Aberglauben und Une 
glauben, die fich gegenfeitig befämpfen und: zu ver 
nichten fuchen, noch weit weniger um Laſter, die eben 
fo gern Proſelyten machen mie andere Auswuͤchſe der 

‚menfhlihen Natur: denn es liegt ein eigener Mei 
in der Verführung; und ber Böfe und Verworfene 
. will Andere gar zu ‚gern: zu ſich herabziehen, . Damit 
er nur nichts Beſſeres über ſich erblicken möge. Und 
in diefe Welt dee Sünde wird die Seele, wenn fie 
in die Menfchenmwele eintritt, man kann wohl fagen, 
hinabgeſtuͤrzt. Wie viele unſchuldige KRinderfeelen wer. 
den aus der Wiege: in bie Arme einer freveloollen 
Mutter oder Amme gehoben, und mit der Milch der 
Schande und des Verbrechens gefäuge! Wie viele 
unfchuldige Knaben und Mädchen erhalten ihren erften 
Unterricht in der Schule des leiblichen -und geiftigen 
Verderbens! Wie viele noch unverdorbene Sünglinge 
und Sungfrauen. fallen in die Schlingen der Werfühe 
kung und des Safters! Wie viele Männer und Srauen, 
die bisher untadelhaft ‚wandelten, werden von ben 
Sofungen und Neizungen ihnen bisher unbekannter 
Ausſchweifungen beeböre! Auf jedem Schritte in das 
geben lauert der Feind des Guten; oft verfleidee in 
den Engel des Lichts, den unerfahrnen Seelen auf! 
und auch wohl erfahrenere Laffen fi) von ihm berüf- 
ken. Das Sagen nad) Genuß, nad) Reichthum und 
. Ehre, furz nah allem, was man in der Welt Güs 
ter nennt, wie iſt es Doch fo gemein in der Welt, 
wie gehört. e8 doch zue Tagesordnung ! Der verderb- 
liche Luxus, die Sucht nach außen zu glänzen, bie 
FH DIE. in die geringften im Volke, die dienende 


, ’ 
J 


— 315 — 


Claſſe, verbreitet haben, wie viel mehr ſind ſie in 
den höheren zu Haufe! Wie werden die Kinderſee⸗ 
len ſchon bei Zeiten in dieſes Element des Weltlebens 
eingeweiht und dem baldigen Lebensuͤberdruß zugefuͤhrt! 
Kurz, das WeltsLeben und Treiben, es iſt die Quelle 
allee Verführung, aller Verfchlechterung, aller Wer. 
wahrlofung ber Seelen, jedes Alters, jedes Standes, 
jebes Geſchlechts. Siehe da das Boͤſe, womit die 
Menſchenwelt die Seelen vergiftet! 


⸗ 


Fuͤnftes Kapitel. 


Verhaͤltniß der Seele zur Menſchenwelt. 





Wir haben die Seele dem Samenkorn, die Men« 
fhenwele dem Fruchtboden verglichen: jetzt wird ſich 
die Nichtigkeit diefes Vergleichs beſtimmter ergeben. 
Ihre eigentliche freie Natur, ihe ganzes moralifches 
Weſen, entwickelt die Seele, fey es zum Guten 
oder zum DBöfen, nur in der Menſchenwelt. Man 
Eönnte fagen: nur unter Seelen wird die Seele zur 
‚Seele. So nahe der Leib der Seele ift, wiefern 
fie Kraft ift und Seben, fo weit ſteht er doch von 
der Seele ab, wiefern fie Seele if: Daſſelbe gile 
von der Naturwelt, fo nothwendig, fo unentbehrlich 
fie audy zur Entwickelung des Seelenlebens if. So 
nahe fie der Seele tritt, bleibe fie ihr doch fremd; 
fie ift nicht ihres Wefens, Der Seele ift nur bie 
‚Seele verwandte, ja gleich. Darum wird auch bie 
Seele, fobald fie nur zu fich felbft erwacht ift, mit 
unwiderſtehlicher Gewalt zur Seelenwelt gezogen. 

Öleiches fucht Gleiches. Die Seele, als bildende: 
Kraft, finder ihres Gleichen in der Naturwelt: 
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denn die ganze Naturwelt iſt bilbende Kraft. Aber 
als bildende Kraft iſt die Seele auch noch nicht 
Seele. Sie, iſt und wird es erſt als Gemuͤth, und 
fie iſt Gemuͤth durch ihren Glauben und ihre Liebe. 
Der Glaube fucht den Glauben, "die Siebe die Liebe; 
und beides ift in der Naturwelt nicht zu finden, 
Wohl glaube die Seele an die Maturwelt, "wohl 
liebe ſie die Raturwelt, aber fie finder in ihr feinen 
Gegenglauben und feine Gegenliebe: beides komme 
der Seele erft aus’ der Seelenwelt entgegen; und 
die Menfchenmweld iſt die Seelenwelt. Ihr ſtrebt 
die Seele zu, wie das Wuͤrzelchen der Pflanze dem 
Matterboden, und raſtet nicht bis fie in ihr einges 
wurzelt if. Nun erſt finder fie Nahrung für Ihr 
eigentliches Leben; nun erft waͤchſt fie und entfaltet 
fih zur Bluͤthe und reife zur Frucht: des Guten 
ober des Boͤſen. Der vormaltende Charakter des 
einen ober bes andern beftimme den Charakter ber 
Seele. Oft wird eines von beiden fo in ben Hin« 
tergrund gedrängt, daß es gar’ nicht. vorhanden zu 
eyn ſcheint; und dennoch iſt es da; der günftige 
Augenblick bringe es zum Vorfchein. Wie aber au) 
Die. Seele fih in der Menfchenwelt und durch fie ges . 
. ftalte, es ift ihr” eigenes Werk: denn es ift das 
Werk der Freiheit, Aber kann die Seele in ver 
Menfchenwelt gut, d. h. göttlich werden, da biefe 
ſelbſt, als folche, nicht gut, fondern ungoͤttlich iſt? 
Denn daß und wie fie in derfelben böfe werden koͤn⸗ 
ne, begreifen wir wohl: aber das Gegentheil ſcheint 
unmöglih. Und fo ift es auch, wiefern wir unter 
gut görtlich verftehen. Die Seele kann in dee 
Menfchenwelt nur fo gut werden als dieſe ſelbſt ift, 
alfo nur menfhlih- gut. Wie fie, dieß werde, Has 
ben wir jetzt zu entwickeln; aber auch das Gegen“ 
theil: denn in diefe beiden Richtungen theilt fich 
das Verhaͤltniß der Seele zur Menfchenwele, Be—⸗ 
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teachten wir aber zunaͤchſt uͤberhaupt, wie bie Geele, 
und mas in ihr Durch Die Menfchenwelt geweckt und aufs 
gerege wird, und wie das alfo Geweckte und Auf⸗ 
geregte in. die Menſchenwelt eingreift. - 
Das Erfte, was in der Seele durch die Men 
ſchenwelt geweckt wird, kennen wir fchon: es iſt ihr 
Glaube und ihre Liebe, Der Mutterblif, das Mut 
terwort weckt beides, und die Seele des Kindes gieße 
die Zülle des erwachenden. Herzens, zunaͤchſt „in das 
Mutterherz aus. Die zarte Liebe der Kindesfeele 
fpriche fich zuerft als. Danf aus:. denn. das freundliche 
Anfchmiegen des Kindes an. die Mutter deutet den 
- Dank an, den ed empfindet, indem ihm bei ihr wohl 
iſt. Die Mutter iſt der Himmel des Säuglings, 
Aber das Kind fchmiege fich. aush an die Mutter an, 
wenn es fich fürchtee, wenn es. von etwas Feindlichem 
erfchreckt wird. Worauf deutet die ſes Anfchmiegen 
bin? auf das Vertrauen, auf den Glauben, den bag 
Kind zur Mutter hat, Bet der Mutter fühle es fi 
fiher, in ihrem Arme gefchügt, an ihrem Buſen ges 
borgen. Alſo geweckt zu. den fchönften Gefühlen dei 
Menfchheit, und. gefräftige in ihnen, theile die Seele 
ihre Spenden ber Liebe und des Glaubens .weiterfort 
an die fih ihm nahende Menfchenwelt aus. Das 
Kind liebe jeden freundlichen Menfchen und hegt Glaus 
ben zu ihm. Und der Vater? weckt er nichts in dee 
Seele des Kindes? Wohl! und etwas nicht minder 
fhönes und gutes: er weckt die Ehrfurcht. Jede 
- reine Kindesfeele hält urfprünglich den Water für das 
böchfte Wefen : es kennt nichts höheres als den Water, ° 
vorausgefegt daß diefer dem Kinde in Bater- Würde 
erſcheint, daß er ein Mann ift: denn die Kraft er 
weckt Ehrfurcht, wie die Milde Liebe. Und fo 
ſchließt fih Ein Strahl der Seele nad) dem andern 
auf, geweckt von ber äußeren Erregung. der Menfchen« 
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welt. Freude, Scherz und Spiel um das Kindeiher, 
weckt in feiner Seele die verwandten Triebe; hie Thaͤ⸗ 
tigkeit, die Gefchäftigfeit umher ; wet den Nachah⸗ 
mungstrieb, die. Örundlage aller übrigen Bildung; 
und die ©efellfchaft der Kinder, die das Kind umſpie 
len, weckt den Öefelligkeitstrieb, aus welchem ſich die 
zarteften Neigungen, die edelften menfchlichen Tugen« 
den entfalten. Im Gefilligfeitstriebe ruht das Beduͤrf⸗ 
niß des gemeinſchaftlichen Wirkens zu Einem Zwecke; 
das Beduͤrfniß der buͤrgerlichen Vereinigung zum 
Staat: er iſt die Quelle der Geſetze, der Wiſſenſchaf—⸗ 
ten, der Künfte, der Sitten: denn alle Aeußerungen 
der Intelligenz, der bildenden Kraft und der morali« 
fchen Thatkraft geben von eingepflanzten Trieben aus, 
Hier ift feine Willkuͤhr, Feine Werabredung; alles 
ftrenge Nothwendigkeit bei aller Freiheit. Aber die 
Geſellſchaft Tot auch den Selbfttrieb hervor‘, und 
mit ihm Zanf und Streit und Zwietracht, und Feind⸗ 
(haft, und Haß, und Verlegung und Verbrechen. 
Unvermeiblih: die Menfchenmwele ift eine felbftifche 
Welt, Daher wächlt das Unkraut mit dem Waizen 
- aus der Seele; und wohl ihr, wenn fie bei ihrem erften 
Erwachen wenig Umbill um fich erblickt. Und dennoch 
erweckt aud) diefer etwas Gutes: das Gefühl bes 
Rechts und den Haß der Ungerechtigkeit. Es ift 
bemundernswerth wie zeitig in der Kindes» Seele das 
Gefühl für Recht und Unrecht erwacht. Man hüte 
ſich e8 zu beleidigen: denn nichts verbittere das reine 
Dafenn fo fehr, nichts verfcheucht fo fehr das Ver. 
trauen und den fihern Glauben, als wenn die Seele 
bes Kindes gewahr wird, baß ihr oder andern Seelen 
Unrecht geſchieht. Daher jede ungerechte Strafe, jede 
ungerechte Entziehung eines Gutes, eines Genuſſes, 
die Seele beleidiget, zur Wiedervergeltung, zur Rache 
aufruft. Moch mehr, die reine, die noch unentweihte 

Seele hat zunaͤchſt einen Abfcheu vor allem Unreinen. 
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Daher; wenn bie Seele um ſich ‘Her Schen vor allem 
Unreinen, Schmutzigen, das Menſchliche entehrenden, 
erblickt, auch leicht in ihr die heilige Scheu und 
Scham üerregt wird, die fie ſpaͤterhin als Schutzengel 
durch das Leben begleitet. Aber eben fo ſehr kann die 
Styamlofigkeit durch ſchamloſe Umgebung geweckt und 
geförbere werden. Hier wird die Seele bei ihrem 
erſten Auslaufe ins Leben vergiftee, vergiftet durch die 
Geſellſchaft, durch die Menfchenwelt die fie umgiebt. 
Und fa regt überall Gleiches das Gleiche auf. “Beide, 
Safter und Tugenden ber Umgebung aus der Menfchen« 
welt, find Funken, welche die Seele zu gleicher Flam— 
me entzuͤnden. Willkuͤhr und Ungebundenheit, Faul—⸗ 
heit und Luͤderlichkeit, Unmaͤßigkeit, Genußſucht und 
Habſucht, Eigennutz und Selbſtſucht, Neid und Haß, 
und wie die Furien der Menſchenwelt alle heißen, ſie 
ſtecken gemeinhin — nicht nothwendig, aber gewoͤhn⸗ 
lich — eben ſo an, wie die Bewahrung der Schran⸗ 
fen, wie Fleiß und Ordnung, Maͤßigkeit, Enthalt⸗ 
ſamkeit, Sreigebigfeit, Theilnahme und Mitleid, von 
menfchlicher Umgebung geübt, die Seele zu gleichen . 
Öefinnungen erwecken, ‘bilden, fürdern. Wie? es Eäme 
alfo zulege darauf hinaus, daß fich die Seele in Dasjes 
nige Verhaͤltniß zur Menſchenwelt ftelle, in welches fich 
diefe zu ihr geftelle Hat? und Gemuͤth, Erfenntnißs 
kraft — denn auch der Verſtand lockt den Verftand 
hervor — und Wille, wären durchaus abhängig von 
der umgebenden Menfchenwele 2? ft dem fo ?:. So 
eben wurde geſagt: niche nothwendig, aber gemöhns 
Sch, Wie ift dieß zu verftehen? auf die Weife: daß 
die Seele leicht, ja natürlich, den Anklang von außen, 
von der verwandten Seelenwelt, wiedergiebt, vermöge 
ihrer Sympathie, . ihres Nachahmungstriebes, ja ihres 
Bedürfniffes äußerer Erregung überhaupt; daß fie aber 
auch energifche Kräfte in ſich trägt, deren Brennpunkt 
die Freiheit ift: wir meinen die moralifche Kraft oder 
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das Selbſtbeſtimmungsvermoͤgen zur Freiheit, ver⸗ 
moͤge deren, vereiniget mit Einwirkungen hoͤherer 
Art, fie nicht gezwungen iſt, den aͤußeren Einwir⸗ 
kungen zu folgen; kurz, daß. die Seele auch, etwas 


für fich iſt, und für ſich ſeyn und haben will, ab⸗ 


gefehen von allem was ihr von außen geboten wird, 
es fey Gutes oder Boͤſes. Diefes allgemeine, 


und wahrhaft urfprüngliche, Verhaͤltniß, in weichem . - 


die Seele zur. Menſchenwelt ſteht, abgefehen von 


‚allee Berührung, die fie-von derfelben erfähre, muß 
vor aller Betrachtung ihrer befondern, durch den 


Umgang mit der Menfchenelt. eintretenden cpmbi. 
nirten Berhältniffe, erft noch auseinandergefege wer. 
den, um die Echuld ober. das WVerdienft der Men, 
ſchenwelt um. die Seele, oder quch die Schuld ‚ober 
Das Verdienſt der Seele in ihrem Verhaͤltniß zur 
Menfchenwelt, gehörig abwägen ‘zu koͤnnen. ine 


‚Betrachtung, welche nicht wenig Gewinn für die 
‚Seele felbft, Behufs ihrer Selbfterfennmiß, und 


folglich auch Selbftwürbigung ‚bei ſich fuͤhrt. 


Wir nehmen zu dieſem Ende den Vergleich der 
Seele mit dem Samenkorn wieder auf, nicht um 
Damit etwas zu beweifen, ſondern blos um die Dar—⸗ 
ftellung des: Folgenden  anfchaulicher zu machen. 
Das Samenforn trägt, was es werden foll, in ſich, 


‚zwar nicht ſichtbar, aber: dennod) der Anlage, wir 


dürfen wohl ‚fagen, der Idee, nach, vorgebildet. 
So: dte Seele. Wir dürfen im Allgemeinen anneh⸗ 
men, nicht daß fie bofe, fondern daß fie gut wer— 


‚den folk: Ihre allgemeine Anlage ift auf das Gut⸗ 


feyn, ja auf das Heiligfeyn, .abgefehen. ‚Und 


hiemit ift auch ihre Idee ausgefprochen. Alles an« 
dere was ſich noch als Anlage in der Seele vorfin 


Den mag, dient als Mittel zu diefem Zweck; . den 
Hang zum Boͤſen ausgenommen; wigmohl man dies 
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fen nicht ſowohl als eine An-lage,denn, vielmehr 


als einen Ansfluig zu betrachten bat, Liegt nun 
die. Idee der Güte oder. Heiligkeit in der Seele, 


fo.liege auch die Kraft dazu in ihr: denn was wäre 


das fuͤr: eine dee, die nicht nach Realifirung ftreb- 


te; und waß. wäre das: für ein Streben, das nicht 


von Kraft geleitet würde? Die. Seele beſitzt alſo, 
wenn fie in die Wirklichkeit, in das $eben tritt, ° 
eine Keaft. zur Güte oder Heiligkeit. Es ift dieß 


- eine. innere, 'eingeborne ; wefentliche Kraft der Seele, 


die durch fein anderes Element vernichtet werben 
kann. Es ift die: oftnials genannte moralifche 
Kraft, - Und diefe Kraft: ift der Widerhalt gegen 
alle äußere Einwirkung, die auf das Nicht-gut- 
ſeyn gerichtet iſt, ja gegen den Hang der. Seele zum 
Nicht⸗gut⸗-ſeyn ſelbſt. Hierinne liegt es,  befagter 
Maßen, daß die Seele von der Menſchenwelt, wie⸗ 
fern fie boͤſe iſt und Boͤſes wirkt, froß ihres eiges 
nen Hanges zum Boͤſen, nicht muß angeſteckt wers 
den. Und dieß ift etwas hoͤchſt Bedeutendes. Al— 
lein die Seele Bat noch Neben, Stügen gegen bie 
fchädliche Einwirkung der Menſchenwelt. Die Trien 


be der Seele, wie fie fih im Gemüth, in der Er« 


fenntniß=e Kraft unb in der bildenden, fo wie endlich 
in der Willenskraft ausfprechen., find ‚urfpränglih 
der angegebenen “dee angemefien: fie find die Mit« 
tel für ihren Zweck. Gemuͤth, Erkenntnißkraft, 
Wille, find als der. Menfchenfeele: verliehene Güter, 
ihrem Urſprung und ihrer Einrichtung, fo wie ihrem 
Streben nach, urfprünglih gu. Die Seele if 
dartım noch niche guf: denn gut kann fie nur durd) 


ihr eigenes Thun werden; allein die Kräfte und Eis 
gentbümlichfeiten, die ihre gegeben find, find aus der 


- Hand des Schöpfers als gut hervorgegangen. Wie 


/ 


wenig iſt alfo die Seele genöthiger das Boͤſe 
dee Menfchenwelt als ſolches aufzunehmen und 


- 
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zum Boͤſen zu verarbeiten! Allein auf der andern 
Seite muß bie Seele ebenfalls nicht das Gute, was 
aus ber Menfchenwele im fie eingeht, als folches aufs 
nehmen und zu Gutem verarbeiten: denn es flräube . 
fi) gegen das Gute der Hang zum DBöfen, der, wie 
wir wiflen, in. der Seele zugleich mi6 der Kraft zum 
Guten erwacht. Und hiezu fomme noch etwas, das 
gar fehe mit in Anfchlag gebracht merden muß: naͤm⸗ 
lich das von den Eltern ererbre befondere Naturell, 
welches fich vorzüglich im Temperament, aber aud) in 
der Charakteranlage ausfpricht, indem der Charakter 
des Menfchen nicht blos das Werk der freien That iſt. 
Es giebt von Haufe aus — dieß laͤßt fich niche laͤug⸗ 
nen: die Erfahrung fpriche zu ſtark dafür — eben fo . 
wohl Seelen mit böfem, als mit gutem Naturell, 
welches nicht das Werk ihrer Freiheit, aber doch der 
Sreibeit, der elterlichen namlich if. Diefe Sees - - 
len fcheinen allerdings der fie beftimmenden Menſchen⸗ 
welt wenig ober nicht widerftehen zu koͤnnen. Iſt 
bem wohl alſo? Es wurde unter andern Hemmungs« 
mitteln des aus der Menfchenwelt kommenden Böfen 
auch: „höherer Anregungen“ gedacht. Es giebt aber 

über die Anregungen der Welt und der Seele felbft 
binaus, feine höheren als bie des Geiftes, die ung 
das Bewußtſeyn, in welchem fie erfeheinen, ſtets als 
jenen erften entgegen, beurkundet, fohald diefe die 
Seele gefährden. Und zwar werden wie immer fin- 
den, daß, je größer die Gefahr ift, defto Fräftiger der 
Geiſt warnt. Kurz, der Geiſt, den wir alfo verneh. 
men (ſchlichthin Wernunft genannt) fteht mic den 
feindlichen Antrieben in der Seele nicht blos im Gleich— 
gewicht, fondern hat auch über diefelben, unendlich. 
wie er ift, ein unendliches Uebergewicht; welches er 
zeige, fobald er rfır dazu aufgefordert wird, d. 5. ſo⸗ 

bald die Seele nur feine Hilfe will. Nun gehöre 
ein. böfes Narurell allerdings zu den feindlichften An⸗ 


\ 


telehen. Um ſo ſicherer koͤnnen wir alſo darauf ve. | 


nen, daß, wo es in einer Seele erfcheine, fein Geg— 
ner, der Geift, warnend, rathend und helfend ‚mie 
deſto größerer Kraft erfcheinen wird: denn fchon- jebe 
Kraft in der Naturwelt Hat ihre Gegenkraft, die fie 
in Schranfen hält, warum follte dieſe Ordnung niche 
auch "in der Seelenwelt Statt finden? Allein diefe 
Frage ift fogar überflüffig: die innere Erfahrung, Das 


Bewußtſeyn felbft mache fie unnöthig, indem es um 


fere Behauptung ſactiſch beftätige. Und fo hat ein 


-böfes Naturell in der Seele, in welcher es waltet, ' 
fein größeres Gewicht als jeder andere \Smpuls von 


außen, und die Seele vermag es, gemahnt vom Geis 


 fte, durch) den Willen zu überwinden, als welcher das 


wahre Wunderhorn ift, das den Beiſtand des Geiftes 
Herbeiruft. Was aber das gufe Maturell beerifft, 
fo. verftehe es fich von felbft, daß dieſes dem Geifte 
feinen Eintrag thut. Demnach ſtuͤnde die Seele gegen 
alle ſchaͤdlichen Einflüffe vermöge ihrer Einrichtung 
geruͤſtet und gewaffnet da; und eine Nothwendigkeit 
Durch die Menſchenwelt böfe zu werden, wenn bie 
Seele in feindlicher Umgebung lebt, ließe fid) eben fo 
wenig nachweifen, als uns die Erfahrung zeige, daß 
bei einer dem Guten günftigen Umgebung die Seele 


nothwendig gut werden muß. Denn wie oft erreicht 


die reinfte: und forgfältigfte Erziehung ihren Zwed 


dennoch nicht! Aber auch auf der andern Seite, wie 


oft iſt die verdorbenfte Umgebung nicht im Stande eine 


Seele zu verderben! Es giebt Beifpiele von Seelen, 


die in einer höchft verborbenen Menfchenwelt um fie 
‚ber aufmuchfen, und bie fich dennoch ihre Reinheit 
bewahrten und zum Guten bildeten. Verbrecheriſche 


Eltern haben: niche felten gute Kinder, fo wie umge 


kehrt gute Eltern nicht felten Verbrecher erziehen, 
Wodurch wird alfo. das Verhaͤltniß der Seele zur 
Menfchenwele beftimmet? oder genauer: wie wird bie 


— 
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Seele in der Menſchenwelt gut oder boͤſe? Dieß iſt 
die befondere Aufgabe die wir noch zu loͤſen haben. 


Erftlih alfo: mie wird bie Seele in der Menſchen⸗ 
welt gut, d. h. menſchlich⸗gut? Es ift hier vors 
erft nöthig daß wir.ung erinnerlich machen, was unter 
menfchlicher Güte zu verftehen iſt. Es ift dieß eine 
blos relative Güte; (denn die abfolute wäre 
Heiligkeit;) demnach dlos-eine Tüchtigfeie oder Taugs 
lichkeit für das Leben, in melches die Seele gefege ift, 
. d.h. für das irdifche, oder das Weltleben, welches 
eben fo wohl die Naturs ald die Menfchen: Welt in 
ſich begreift, alfo für das, was wir mit Einem Worte 
MW elebürgerfchaft nennen koͤnnen. Demnach: 
wie wird die Seele zur. Weltbuͤrgerſchaft tauglich ? 
Hier flehen die Alten, Griechen und Römer, als - 
Mufter vor ung: denn ſie gehörten ganz der Welt, ver 
Naturwelt, wie ber Menfchenwelt an, indem fie fi 
mit beiden in die innigfte Vertraulichkeit und Har— 
monie zu fegen fuchten. Diefe Alten faßten zunächft 
. die Naturwelt weit reiner, weit mehr in ihrer Kraft 
und $ebendigfeit auf als wir, verſtanden, gebrauchten, 
genoffen fie beffer, als wir, mit aller unferer Wiffen. 
(haft und Kunſt. Sie waren Schüler, Bertraute, 
Sreunde, Liebhaber der Natur. Ihr ganzes Leben 
war, auf menſchliche Weife, ein Naturleben, eins 
fach Und. reich, wie das. dee Naturwelt ſelbſt. Zu 
dieſem Seben wurden ihre Seelen zunaͤchſt gebilder,- 
in einfacher Erziehung. :Bei den Griechen hieß das 
Gefetz diefer Sitte Schönheit, bei. den Römern: 
Kraft. Die Seelen Beider waren in diefer Hinficht 
ganz in ein leibliches, Außerliches Leben wie ausge⸗ 
goſſen: in dem $eben der Leiber, bie fich bald mehr 

mit Anmuth, bald'mehr mit Kraft bewegten‘, erblickte 
man das Seben ihrer Seelen. Daher wär Ihre Er. 
jiebung in dieſer - Hinfidhe su. ßomnaſtiſch. 
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Welche Gewandeheit , welche Kraͤftigkeit der. Geſtel— 


ten in ihren gymnaftifchen Kämpfen, Uebungen, 
Spielen! Das deal der Seelen wurde bier zu 
einem Ideal leiblicher Vollkommenheit, und fprad) 
ih als folches in. Luſt und Siebe aus, Die Seele 
lebte vollftändig im Leibe und durch den Seib, be . 
freundee mit ben Elementen nd Kräften der Natur, 
Himmel. und Erde, Sand und Meer, Haln und Flur 
waren. die Zeugen, gleihfam.die Mitgenoſſen dieſes 
froͤhlich⸗ finnlichen Lebens, ſoweit e8 eben ein Natur⸗ 
leben wars "Aber es naar noch mehr: es war büm 


gerläches-, in einem weiteren und höheren, in ei⸗— 


nem vlebendigeren und edleren Sinne als unfer 


buͤrgerliches Leben. Die Freiheit war feine Seele; 


und der Staat war eine Bildung ber Seele zur 


Sreiheit? d. h. niche zur Anarchie, fondern zum ges 


meinfam » ungehenimten Beſtehen Aller unter dem 


. Schuß der Gefege, deren Grund und Zwechk die 


- Freiheit war. Wenigftens gilt dieß von den. Zeiten 


vor dem Verfalle dieſer Voͤlker. Allerdings gab es 
Kämpfe. und Kriege, ‚aber. fie. galten alle der Kreis 
beit des Vaterlandes, deſſen Siebe ihre höchfte Liebe 


war, Und fo wurden denn. diefe Seelen zum erſten 


für die Ratur, zum zweiten für die Freiheit erzo⸗ 
gen und ‘gebildet. Und wie gern fuͤgten fie ſich die⸗ 
ſer Bildung! Sie ſelbſt iſt die natuͤrlichſte fuͤr den 


Maenſchen: in ihrem Gedeihen fühlt. er ſich; menſch⸗ 


licher Weiſe, am wohlſten; nach ihr ſtrebt er mit 
aller feinen Kraft; wie hätten Die Seelen ihr Hinder⸗ 
‚niffe entgegenfegen fullen:?‘. ‚Sie..gedieben; fie 
wurden,. auf ihre Weile, gut, mit felteneg: Auge 
nahınen; ,. ebe. der: Verfall hereinbrach. Es ift, vom 
menfchlicken "Standpunkte: aus, eine Luſt, eine: 
Wonne, ‚in: jene Beiten.: menfchlicher MWollfom«. 

mendeir. zu. blicken‘; aus welther ſich menſchliche Weis⸗ 


He, Kunſt un Tugend glichfaun von -felbft entwickelte, 
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id wie aus uͤppigem Boden freiwillig hervorwuchs. 
ieſe Zeiten find vorüber; eine Höhere Aufgabe 
it unſer Gefchleche; aber immer noch leben wir, 
enn gleih der Oeiſt bildend über ung 
bwebt, in der Maturwelt, wie in der bürgerli, 
en, und bie Seelen wollen für beide ausgebildet 
yn: fie fönnen es nur duch zweckmaͤßige phafifche 
id bürgerliche Erziehung, nad dem Mufter ber 
ten. Unfere Menfchenwele ift aber in beidertei 
inſicht verwahrloſet, und die Seele hat taufend 
ämpfe zu beftehen, wenn fie ſich mit ihr, die eine 
zelt der Convention geworden, in ein richtiges 
erhaͤltniß fegen will. Noch aber ſtrahlt einer jer 
n Seele, wenn fie nur auf ihn blicken will, ver 
iefteen der Alten, die Natur, für die phufifche, - 
e für die pſychiſche Entwictelung entgegen in Eins 
ie, Einfale, Wahrheit. - Und fo begegnes 
e Natur dem Geifte, nicht als Gegnerin, fondern 
8 Dienerin; und die Seele wird, mitten im Ges 
ihl der Menfchenmelt, menſchlich⸗gut, wenn fie 
rer eigenen Natur in phyſiſcher, aͤſthetiſcher, in⸗ 
lectueller und moraliſcher Beziehung nicht untren 
rd, Und es giebt ſolche Seelen! Indem wir 
er der bloßen Natur hier ſo viel zuzuſchreiben 
reinen, wollen wir uns dadurch vor Mißverſtuͤnd⸗ 
B-verwahren, daß wir bemerflich machen, wie die 
atur in der Menfchenfeele aufhört etwas blind⸗ 
ingendes zu feyn, wiewohl fie nie aufhört etwas 
ie Mörhigung leitendes zu bleiben, analog bem 
nftinee bei den Thieren, obgleich nicht zwingend 
e dieſer. In der Menfchenfeele nimmt dieſer 
aturinftince den Charakter des Gemwiffens an; 
ıd wir haben eben fo wohl ein phyſiſches, aͤſthe⸗ 
es, und intellectuelles Gemwiflen, als ein moras 
des. Haben wir nicht einen inneren und ficheren 
3eifer, phyfifch, gegen das Unnag, aͤſthetißch 
2 
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gegen das-Häßliche, intelktectuell gegen den Wi— 
derſpruch? Diefes ung Gewiß-madhende wasift 
es anders als Gewiſſen? Diefem alfo überall, wie 
fie dazu angemahne wird, zu folgen, ift der Weg | 
: für die Seele, auch in und mit der Menfchenwelt 
in Eintracht mit ſich felbft zu leben und in biefer 
Eintracht ihre Kräfte au enfalten, d. h. menſchlich | 
‚gut zu fyn. | 


Wie wird aber die Seele in ber Menfchens 
welt böfe? Dieß ift das zweite was noch zu beante 
worten iſt. Allerdings reise und lockt die Menfchen- 
welt nur gar zu oft und zu ftarf Die Seele an, bem 
inneren Führer, Dem Gewiſſen, untreu zu werden. Hiezu 
kommt nod) der eigene Hang zu diefer Untreue: das 
Gelüft der Seele. Allein wir wiſſen ſchon daß bei⸗ 
des nicht uͤber die Seele ſiegen wuͤrde, wenn ſie 
nicht ſelbſt die Waffen ſtreckte. Und leider geſchieht 
dieß, waͤhrend ſie ſich in der Menſchenwelt zum Le⸗ 
ben entwickelt und fortbildet, nur gar zu haͤufig. 
Woher kommt dieß? Daher, daß vor der Freiheit 
der Naturtrieb, vor der Erkenntniß die Unwiſſenheit, 
und vor dem Zuge zum Geiſte, der Zug zur Welt 
herrſchend iſt. Iſt dieß aber die Schuld der Seele? 
iſt es nicht natuͤrliche, ja goͤttliche Einrichtung? 


Allerdings eben fo gewiß nicht das erſtere, als es 


gewiß das legtere ift. Aber durch alles dieß wird 
auch die Seele noch nicht böfe; es ift Damit. nur 
die Moͤglichkeit böfe zu werden, für fie gegeben; 
und gegen. die Wirklichkeit find gar mancherlei 
Anſtalten getroffen. Erſtlich, der Naturtrieb, weit 
entfernt etwas Boͤſes zu ſeyn, führe die Seele rich 
tig, fo lange er nicht aus feinen Schranken weicht. 
Und daß dieß nicht gefchehe, dafür forget ber ihm 
zum Führer gegebene Schmerz, der feine Etimme 
erhebt, fobald ſich der Trieb äußerer Verlockung er⸗ 


— 
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giebt. Allein wenn die Lockung zu ſtark wird; fiege. 


ſie auch uͤber den Schmerz. Dieß ſollten die erſten 
Erzieher der Seele verhuͤten; und wenn es nicht ge— 


ſchieht, ift es ihre Schuld. Die Seele nähert ſich 
hiedurch dem DBöfen. Zweitens, anlangend die Un. 


wiflenheit, fo kann fie der Seele gleichfalls nicht zur 


Saft gelegt werden, und iſt auch nicht ſchaͤdlich, ſo 


lange die Seele keine Wahl hat. Daß ſie, wenn die 
Wahlfaͤhigkeit eintritt, durch Erkenntniß verdraͤngt 


werde, iſt ebenfalls die Sorge der Seelenbildner, wel⸗ 
che abermals die Schuld tragen, wenn dieß nicht ge= 
ſchieht. Inzwiſchen ift dennoch die Seele durch Une 


wiffenheie der Ueberliftung des Böfen ausgefegt: fie 


- wird mie dem Boͤſen, das ihr fern bleiben follte, ver⸗ 


— 
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traut. Endlich, was den Zug zur Wele betrifft, fo 


ift diefer auf Feine. Weiſe zu vermeiden: denn er ift 
nochwendig, Die Sede, .nicht zur Welt gezo» 
gen, wuͤrde auch nicht in ihr leben wollen, und fich 


folglich gar nicht entwickeln. Nun ift aber das Böfe 
in ber Welt, in der Menſchenwelt. Die Seele 


demnach, dem Böfen ſchon nahe, fchon vertraut, 
wird unwiderſtehlich zu ihm hingezogen: fie wird 
boͤſe. Und dennoch nicht norhwendig! Die Welke, 


zu ber die Seele hingezogen wird, iſt ja nur bie 
Außenwelt, die Außere Bebingung ihres inneren- 


Beſtehens; noch gar nicht die böfe Welt, als für 
‚welche in der Seele nody Eeine Stimme fpricht. Die 


Gefahr ift alfo noch nicht fo groß, als es den Anſchein 
harte. Die Seele wird alfo durch den Zug zur Welke 
noch nicht böfe; doch abermals: fie kann 68 werden, 


wenn fie fi) von dem Boͤſen in der Welt feſſeln laͤßt. 


Hiegegen follte freilich auch: Die Erziehung wachen, | 


. eben fo wie gegen die Schranfenlofigkeit des Triebes, 


und gegen die Unwiſſenheit. Thut fie was fie foll, ſo 
iſt die größere Wahrfcheintichfeie da, daß die Seele 


nicht böfe werde: denn wenn die Erziehung ſich bemüht 


gegen die Gewalt des Triebes die Freiheit zu weh. 
fen, das Dunkel der Unmiffenheit durch ıdas Licht 
der Erkenntniß zu verfcheuchen, und gegen den Zug 
zur Wele den Zug zum Geifte in der Seele aus 
feinem: Schlummer zu erregen, fo’ ift der Seele die 
herrlichfte Laufbahn aufgerhan. Aber auch wenn dieß 
Alles niche gefchiehe, ift darum doch die Seele noch 
nicht verloren. Zu feiner Zeit ruft der Trieb felbft 
die. Freiheit hervor, die Unmiffenheit reizt zur Er 
kenntniß, der Zug zue Welt weckt, wie eine &es 
- burtsiwehe, den Geift zum Gegenftreben; und bie . 
Seele, durch ihre Einrichtung zur Befinnung ge 
langt, vermag ben Weg des lebens zu gehen. Aber 
ſucht fie ihn nun dennoch nicht, da fie frei ift, da fie ihn 
erkennt, da fie zu ihm gejogen wird: fo ift es ihre 
- Schuld, und durch ihre Schuld wird fie böfe. Denn ſie 
gehorche dem Gelüft mehr als dem gegen das Gelüft 
jtrebenden Geifte, und hat gleichwohl, und fühle bie 
Kraft dem Gelüft zu widerftehen. Die Menfchenwelt, 
mit aller ihrer Verführung, thut hiebei wenig. Sie hat 
nicht fo viel Gewicht als der abmahnende Geift, wenn 
bie Seele ſich nicht felbft mit in die Wagfchafe legt. 
Allein wie oft wird nicht die Seele von der Men 
ſchenwelt felbft aus abgemahnt, zuruͤckgewieſen vom 
Boͤſen! Stuͤrzt fie ſich dennoch in den Strudel, 
ſo beweiſet fie. zwar ihre Freiheit, aber ihre Frei⸗ 
beit zum Verderben; und fie muß fid) fagen und 
betennen: fie ſelbſt habe ſich verwahrloſet. 





on Sechstes Rupitek. 
Primat der Welt über die Seele. 
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Die Seele, tie wir geſehen und aus Erfahrung 
piflen, erwacht in der Welt, entwickelt fid) in ‚der 
Welt, und richtee auf fie ihr ganzes Weſen und alle 
Kräfte ihres. Dafeyns, fo lange kein Höherer Ruf an 
fie ergeht und fie diefem Rufe nicht folge. Zwar ha⸗ 
ben wir fchon verſchiedentlich des Geiftes gedacht als 
eines in der Vernunft und durch fie die Seele maß» 


nenden und berathenben: allein theils wirb-die Stimme 


bes Geiftes im Gemiffen wenig gehört oder gar über | 
hört, speils ift feine Leitung, fo lange er felbft nicht 
sine höhere Verbindung eingegangen ift und fi) dem 

Urſprunge feines Weſens geeiniget hat, ebey nur auf 
bie. Welt und die Angelegenheiten der Seele in Ber 
Welt gerichtee. Allerdings ſtammt von ihm alles 

Recht und alle Gerechtigkeit, fo weit diefe auf der: 

Erde zu finden find, . ja fein Werk ift auch alles, wag 
bie Welt von Weisheit, Tugend und Religion aufe 
zuweiſen bat; allein es ift dieß alles,. aud) wenn es. 
noch fo rein ift, nur ein Streben nach dem Hoͤch⸗ 
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ſten, deſſen Gegenſtand in dem Welt⸗Elemente, und 
ſo lange die Seele von ihm umfangen iſt, nicht erfaßt, 
nicht errungen, nicht beſeſſen werden kann. Und wo 
erfcheint es rein? wo zeigt es ſich nicht mit irdiſchen 
Schlacken auf mancherlei Weife vermifcht und getrübt? 
Sagen wir die ganze Weltgeſchichte durch, fo weit fie 
uns die ebelften Beftrebungen der Menfchen erzählt, 
fragen wir die Gefchichte der Philofophie, welche ung 
die Weisheit, die her Etaaten, weldye uns die Tu- 
gend, die des Eultus, welche uns die Religion ber 
Zeiten aufbewahet hat: überall werben wir das Welt _ 
liche dem Höheren anflebenb und es verunreinigend 
finden, und wo dieß nicht, doch wenigftens den Flug 
nad) dem Höheren hemmend und befchränfend. 
die wahre Weisheit die Erfennmiß der Wahrheit iſt, 
welhe alte oder neue Weltweisheit hat uns in ben. 
Befis dieſer Erfenntniß gefegt? Wenn die wahre 
Tugend die Heiligkeit ift, welcher alte ober neue 
Weltſtaat bat fie, als feine fchönfte Frucht, gezeugt? 
Wenn die wahre Religion die Liebe ift, welcher Cul⸗ 
tus in der Weltgefchichte zeige fie uns auf? Ueberall 
finden wir die Wahrheit mit Irrthum, die Meinheit 
mit Selbftigfeit, die Liebe mit Haß vermiſcht, 
das heißt, das Höhere vom Mieberen getrübt 
uud zu ihm herabgezogen. Es giebt feinen Unfinn, 
der niche irgend einmal für Weisheit, feine Freveb 
that, die nicht irgend einmal für Tugend, feinen 
Aberglauben, der nicht irgend einmal für Religion 
gegolten hatte. Hat man nicht aus dem Chaos, aus 
der Materie, ja aus dem Michts die Welt und alles 
eben entfpringen laffen? bat man nicht die Rache 
für Pie, den Selbfimord fir groß und edel ge 
halten? Hat man nicht, bald in viehifcher Wolluſt, 
bald in der Grauſamkeit der Menfchenopfer, Reli 
sion zu pflegen gemähnt? bat man niche felbft das 
böfe Princip göttlich verehrt? Wahn, Selbilfucht 
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und Aberglaube haben ftets in der Welt das Wahre, - 
Das Gute, das Göttliche verbunfele, verunreiniget, 


verunftaltee. Und alles bieß, mo noch) immer das 
Streben nach dem Höheren, rege war, wo es fi, 


wenn auch in noch fo leifen Anklaͤngen, hervordraͤngte. 


Und wie Häufig ift Wahrheit, Tugend, Religion . 
ganz bei Seite gelegt, ja verfpoftet, ja einft fogar, - 
als fi) alle geiftige Schönheit in reiner Geftalt zeigte 
— nicht aus der Welt erzeugt, aber in die Welt 
tretend — von dieſer Welt gehaßt und verfolge, ja 
- geopfert worden? Kurz, der Geift erfcheine in der 
ale als ein fremdes Princip, und mo er nicht von 
ihr zuruͤckgedraͤngt wird, wird er doch in ihre End- 
lichkeit und Beſchraͤnkheit herabgezogen. Wenn dieß - 
dem Geifte geſchieht, welcher der Welt nicht ange- 

hört: was wird der Seele gefchehen,. big der Welt 
ko ganz angehört, die ohne diefelbe ſich nicht entwik⸗ 
fein, ohne fie nicht beftehen. fann, ja deren natuͤr⸗ 
liche und naͤchſte Richtung Tediglih nach der Welt 
Hin gegeben it? Was fi) aus aller bisherigen Bes 
trachtung vermuthen laßt, ift gewiß: nämlich daß 
die Welt in aller Hinfihe und unter allen Umftänden 
das Primat über die Seele behaupten werbe, fo 
lange nicht übernatürliche Ereigniffe und Einflüffe 
. biefem natürlichen Merhältniffe Eintrag thun. Und 
- Die augenfällige Darlegung dieſes Primats ift unfere 
legte Aufgabe in dieſem dritten Buche, welches die Seele 
lediglich in Beziehung auf die Welt betrachtet hat, 


Allein kommt uns hier nicht fogleich ein bebeu. 
tenber Einwurf entgegen, der unfere ganze Behaup— 
tung zu vernichten droht? Haben wir nicht, wenig⸗ 
ftens was die Naturwelt betrifft, dargethan, daß, 
in Beziehung auf fie, Sreiheit und Selbftändigfeit 
die eigentliche Aufgabe der Seele fey, zu deren Loͤ⸗ 

fung diefe auch bereits bemerflihe Schritte gethan 
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habe, fo daß bie endliche Erreichung dieſes Zweck⸗ 
mit hoher Wahrſcheinlichkeit zu erwarten ſtehe? Und 
iſt nicht, auch in Beziehung auf die Menſchenwelt, 


das Streben ber Seele nad) ‚Freiheit und Selbſtaͤn⸗ 


bigfeit unverkennbar? Was man nur immer, auf 
dem Gebiete des Weltlebens, eine edle Seele nennt, 
fie kennt fein höheres Streben in der Menfchenwele, 
als das nad) Selbftändigfeit und Freiheit. Woher 


Benn ber Haß der Thrannei? woher denn bie Heilige Ä 


Blur für Freiheit und Waterland? woher denn bie 
heldenmürhigen Opfer im alter und neuer ‚Zeit um 
biefes edelfte aller Sebensgüter, die Freiheit, zu ers 
ringen? Sa, fehen wie nicht fogar in der geringfien 
Menfchenklaffe dieſes Streben vorwalten als das Zid 
der fauerften Lebensmuͤhe? Um was mühet ſich denn 
der gebrückte Dienftbote, und faft noch mehr, möchte 


„m 


man fagen, ber eigentlihe Eflav, als um Freiheit . 


u und Gelbftändigfeit? Unaustilgbar ift dieſes Stres 


ben der Seele: und jedes eingeborne Streben ift be 
fimme zulege fein Ziel zu erreichen. Was wollen 
wir denn alfo? verfürzgen wir niche die Rechte der 


Eeele auf die Well, — und wo anders als in ihe 
ann Freiheit unp Selbftändigfeit ihren Thron aufs . 


(Hlagen, — indem mir unbedingf das Primat ber 
Welt über Die Seele als etwas Entſchiedenes aufs 


ftellen? Dieſer Einwurf muß zunaͤchſt befeitiget wer 


den; aber ift dieß gefchehen, fo ift auch dadurch. zus 
gleich) unfere Behauptung beftätiger : denn herrſcht 
die Seele nicht über die Welt, fo herrfcht die Welt 
tiber die Seele, da es am Tage liegt, daß beide als 


. Kräfte gegen einander wirfen, und daß, wenn nit - 


etwa eine Harmonie dieſer Kräfte zu Stande kom— 
men kann (was wir fpäterdin erwaͤgen werben) ents 
weder Etillftand, d. 5. Tod, oder Veberlegenheif der 
einen über die andere das Reſultat ihres Kampfes 

ſeyn muß. Wir geben nun vor allen Dingen: das 
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Streben ber Seele nad) Freiheit und Selbſtaͤndig⸗ 
feit, niche blos in der Naturwelt, fondern auch in 
dee Menfchenwelt, zu. Die ganze Weltgefchichte ift 
eigentlich die Deurfundung dieſes Strebens. Allein 
Die Weltgefchichte erzähle uns auch, mie. wenig dafs 
felbe, in der Naturwelt nicht minder als in ber 
Menfchenmelt, feinem Ziele nahe gefommen iſt. Aber 
ift dieß nicht ein formlicher Widerſpruch? haben wir 
niche das Gegentheik hievon, wenigftens in Beziehung. 
auf die Naturwelt, an feinem Orte gnüglich darges 


than? So fiheine es; jeboch wir haben es auf dem 


Standpunfte gewöhnlicher menſchlicher Anficht gethan, 
d. h. das Streben der Seele und ihr Ziel ganz nahe . 
zufammengerüdt. Wir hätten die Natur der Seele 
verleugnen müflen, hätten wir anders verfahren mol. 
lm Doch fchon dort (Buch III. Kap. 3.) haben. . 
wir die mögliche Herrfchaft der Seele über die Na- 
turwelt reell nur auf unſere Erdenwelt befchränft,. . 
und blos ideell cin der Wiffenfchaft) auch auf das 
Univerſum ausgedehnt. Genau betrachtet. aber fcheint 
uns das Univerfum nur zur Ahnung des Zufünftigen, 

Unendlichen und Emigen, die Erde. aber mit allem 
was darinnen iſt, zue DBenußung der Gegenwart ge- 
geben zu feyn, fo daß wir uns. nur frei und felbftändig 
in ihr regen lernen follen, ohne fie deshalb in der . 
That zu beherrfchen. ” Ga, die Elemente und En 
zeugniffe der Erde dienen uns, und wir. lernen, fie 
unferm Dienfte anzueignen, ohne daß wir Deshalb 
wahrhaft ihre Heren und Meifter würden. Hat dar 
um Feuer, Wafler, Luft und Erde weniger Gewalt 
über ung, weil fi diefe Elemente zur Förderung une 
ferer Tleinen Zwecke hergeben ?_ Zerſtoͤrt nicht dee 
Blitz, die Waſſerfluth, der Sturm, das Erdbeben 
oſt in Einem Augenblide, was Jahrhunderte muͤhſam 
gebaut haben? Toͤdtet uns nicht das Gift des Mi 
nerals, der Pflanze, des Thieres ſelbſt, ungeachtet 
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wir mit unſerer Herrſchaft in alle dieſe Reiche ein 
gedrungen find? das Gold und Silber das wir gra⸗ 
ben, der Ader den wir pflügen, der Weinberg ben 


wir bauen, das Roß das uns traͤgt, ja der Hund 


der uns folge, iſt alles dieß nicht mehr unfer Herr 


als wir die feinigen find? Wir find durch unfern 


Beſitz, durch unfere Herrfchaft ſelbſt, an dieſe Stoffe, 
Kräfte, Welen, gebunden. Wären wir von ihnen 
- 108, fo hätten, fo beherrfchten wir fie nicht. Sie 


erregen, fie richten, fie fefleln unfere Kräfte: we : 


‚ bleibe da, in; Beziehung auf fie, Die Freiheit, die 

Selbftändigfeie? Frei und felbftändig in “Beziehung 
auf die Naturwelt wären wir nur, wenn wir, un 
abhängig von ihr, fie beherrschten. Wie ift aber 


Herrfhaft ohne Berührung, Berührung ohne Ge 


meinſchaft, Gemeinſchaft ohne Wechfelwirfung, Wech—⸗ 
ſelwirkung ohne Abhaͤngigkeit, denkbar? Wir ſchmei— 


cheln uns alfo, ja wir taͤuſchen uns, wenn wir meis 


nen Herren der Naturwelt zu ſeyn indeß wir ihr 
dienen, ja wahrhaft dienen: denn die Naturwelt bes 
darf folcher Kräfte wie die unfrigen find, um fich zu 
löfen aus ihren Banden, um fih zu fleigern, zu 
veredlen, zu vollenden; und wir werden, ohne unfer 
Willen und Wollen in ihre Dienfte genommen. Aus 
diefem Geſichtspunkte fehen wir gewoͤhnlich unfer Ver⸗ 
Hältniß zue Naturwelt gar nicht anz und dennod) iſt 


es nicht minder wahr als jenes, wo wir durch die 


Beihülfe der Naturwelt an Freiheit und Selbſtaͤndig⸗ 
keit geroinnen; aber nur durch ihre Beihuͤlfe, folg⸗ 
lich in fteter Abhängigkeit von ihre. Die Anficht 
von unſerer Herrfchaft über die Naturwelt, und von 
unferer eigenen Freiheit und GSelbftändigfeit if Be— 


! 


ziehung auf diefelbe, iſt alfo einfeitig, und demnach 


falfch: denn dasjenige, ohne welches ich feinen Augen 
blick leben fann — und dieß if die Naturwelt — 


herrſcht über mich, niche ich über jenes. Hiemit 
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wollen mir nicht gefagt haben, daß bie Freiheit und 
Selbftändigfeit der Seele, der Natur gegenüber, eine 
Chimaͤre fey: ſondern wir wollen fie nur auf das Ge 
biet zurückverweifen, auf welches fie gehört, naͤmlich 
ouf Das des inneren Seelenlebens, und wiefern : Die 
Seele etwas für fih fe if. nt 


. Eine ganz ähnliche Bewandtniß hat es nun mie 
der Freiheit und Selbftändigfeie der Seele in der Men 
fchenwelt, Wir wiffen, daß die Seele ohne die Men⸗ 
fchenwele nicht leben, nicht gedeihen kann: fie ift alfo - 
ſchon in diefer Hinfihe von ihr abhängig, und zwar 
durchaus und ohne allen Rückhalt, Die Menfchenwelt, 
wie wir wiſſen, empfängt Die neugeborne Seele, er⸗ 
zieht fie, bildet fie aus zu Fünftiger Wirkſamkeit, zu 
kuͤnftigem Selbfibeftand, aber ohne fie darum eben fo 
wenig aus Ihrer Gewalt als aus ihren Augen zu laffen. 
Der Staat ift der Mutterfchoos, der die Seele, nad) 
dem fie felbftandig geworden, in fi) aufnimmt, träge 
und nährt; und ber Staat, und jeder einzelne Nach 
bar richtet die Augen auf das geben der Seele, dien 
feinem Elemente wirkt und fchafft, und nöthiger fie 
über fich zu wachen und ſich zufammen zu faflen, um 
fein Uergerniß zu geben. Und gefchieht dieß, fo 
wird eine jede Seele bald gewahr, daß fie fi) Hier 
in einem Elemente der Abhängigkeit befindet, Aber 
eine Seele nun, die aus dem Geraͤuſche der Welt 
entfloben, oder dem Staatsleben entrüdt ift, die 
Seele des Einfiedlers, des auf ‚eine wuͤſte Inſel 
Verſchlagenen, ift fie nicht frei und felbftändig? dar 
um gewiß noch nicht, daß fie von der Umgebung 
der Menſchenwelt gefchieden ift: benn biefe begleitee fie 
aud) in die Eindde und an das Meer-umfpülte Ufer 
des fernen Eilands. Welche Kämpfe hat der Ein. 
fiedler mit der Welt zu beftehen der er ſich freiwil⸗ 
lg, doch nein, im Zwange eines falfchverftandenen 
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Geriffens, entzogen hat! Alle feine Anfehrum 
gen fommen aus Der Menſchenwelt -her, der er fi 
entzogen hat: fie. geißelt ihn mit dem Lockungen bes 
Ruhms, der Ehre, der Liebe, und jedes gefelligen 
Genufles, defien Sflav er fonft war Er if es 
noch; nur die Kette iſt verlängert. Und der arme 
Verlaſſene auf feinem Eilande, wie fehnt er ſich in 
fein Waterland, unter feine Freunde, zu feinen Lie⸗ 
ben zurück! Auch fern von ihnen weile er bei ihnen, 
abhängig, gebunden. Aber felbft Diejenigen, welche 
bie .Herrfcher der Erbe genannt werden und von be 
nen einige in ber Welt» Gefihichee als vorzügliche 
Gewalthaber befannt find, haben fie efwa, indem 
fie. über Millionen gebieten, Freiheit und Gelbftän« 
digkeit für fich errungen? Mas find fie denn ohne 
die die ihnen dienen? felbft mit der Genialität und 
Serrfcherfraft eines Napoleon , nicht mehr als Die 
Seele ohne den Seid. Wurden nicht die römifchen 
Meltgebieter von ihren Legionen gehoben und geftürzt? 
Sank nicht Eäfar, der das Gluͤck felbft zu beherr⸗ 
ſchen ſchien, unter ben Dolchſtichen derer, die ee 
Sreunde nannte? Sind nicht die morgenländifchen 
Despoten die Sklaven ihrer Sklaven? Und wären 
die Herrfher an nichts gebunden, fo find fie es an 
ihre Pflichten, und nur in der treuen Erfüllung Ders 
felben Fönnen fie auf Freiheit und Selbſtaͤndigkeit 
Anſpruch machen. Und ift diefe Pflichterfüllung nicht 
ein Dienft? Und welcher Menſch unter Menfchen ift 
von‘ diefem Dienfte frei? Die Seele kann fich alfo 
wohl in der fie umgebenden Menfchenwelt einer ins 
neren Gelbfiändigfeit und Freiheit erfreuen; aber 
indem diefe nur ber Sohn ihrer Tugend iſt, die nicht 
‚ohne Wechfelverfehr mit der Menfchenwelt Statt fin 
den kann, ift fie auch in dieſer Hinfiche an die Welt 
gebunden. Und wäre fie es nur auf diefe Weife! 
Denn wer ift fo weile und £ugendhaft, daß er fich 
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rühmen fühne dieſe Freiheit und Selbfländigfeit er 
rungen zu haben? Wir bangen von fo manchen klei⸗ 
neren oder größeren Beduͤrfniſſen, Neigungen, ja Leis 
denfchaften ab, dar welche uns die Welt an ſich 
gebunden halt und an ihrem. Seile zieht. . Uns ziehe 
das Beduͤrfniß des leiblichen. Beftehens, das Bes 
dürfniß fo manches finnlichen, aͤſthetiſchen, intellec- 
tuellen, ja. moralifchen Genuffes, — wie der der 
Liebe und Freundfchaft iſt, — durch welches. alles ung 
die Welt, die bier allein Befriedigung geben Fann, 
feffele und feſthaͤt. Uns ziehe dee Trieb. des nf 
fens und Wirfens, des Erfennens und Bildens na 

der Wele hinaus, und bindet uns an fie. Uns lockt 
und reizt. der- Befig von Geld und Gut, von Ehre 
und Anfehen, von Amt und Würde; und wie. die 
Begehrungen alle heißen mägen Die unfern Buſen ent 
zünden., Alles dieß beftätiges--unfere Abhängigkeit von 
der Welt und unfere Taͤuſchung, wenn wir uns feel 
und felbfländig wähnen, 0 


Aber noch iſt nicht vollfländig bewiefen was wie 
zu bemweifen hatten; Daß, ‚wenn unfere Seele: nicht 
über die Welt herrſcht, die Welt über unfere Seele 
herrſche und folglich) das Primat befige Noch Fann 
man einwenden, daß es genuͤgſame, fich felbft beherr 
fihende . Seelen gebe, die, nur Weniges beduͤrfend 
und mit Wenigem zufrieden, der Welt Feine Herr⸗ 
ſchaft über ſich einräumen, fondern im Kreife ihres 
ſtillen, anfpruchlofen Wirfens unabhängig und glüde 
lich find. Allein was die Unabhängigfeit betrifft, 
fo iſt die Unmöglichkeit verfelben im Weltleben der 
Seele wohl ſchon binlänglich bemiefen :.: denn auch 
unfere ‚einfachflen Bedürfniffe bewaͤhren unſere Abhaͤn⸗ 
gigkeit. von der Welt, Was aber das Oluͤck an. 
langt, fo iſt es wenigſtens niche ohne das Leben 
möglich; ‚und das Leben, ift es. nicht, wenn. es ber - 
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ſtehen ſoll, mit tauſend Faͤden an die Welt außer 
uns gebunden? Die Luft die wir athmen, die Nah 
zung die wir. zu uns nehmen, die Kleibung womit 
wir ung bebeden, die Wohnung durch die wir uns 
ſchuͤtzen, beides um der Gewalt der Ntaturelemente 

zu entgehen, der Schuß ferner ben unfer Leben durch 
den Staat und fein Einrichtung bedarf und erhält, 
erzeugen wir alles dieß uns ſelbſt? und ift an ein 
Gluͤck zu denken ehe alles dieß befeitiget ii? Se 
alfo noch, fo gnügfam, noch fo fehe dich felbft bes 
gerefihene , nod) p ſehr mit Wenigem zufrieden: du 
raucht es doch, und biſt dadurch abhängig von 
der Welt, und folglidy in ihrer Gewalt. Aber bes 
trachten wir doch, Alles dieles abgerechnet, das Glüd 
der Weifen — denn fo wollen wir die nennen von 
. denen wir jetzt reden — etwas näher, um zw fehen 
ob ihre Seele das Primat über die Welt hat, oder 
umgefehre dieſe das. Primat über ihre Seele. Es 
mag ſtoiſche Seelen geben die alles Gluͤck der Welt 
verſchmaͤhen und. in flillee Zurückgezogenheit oder in 
pflichtgemäßer Wirkſamkeit ſich felbft zu -gnügen mei⸗ 
nen. Wie fieht es in ihrem Inneren aus? Wir 
fegen nämlich hier voraus, daß wir es nur mit dem 
Verhältniffe der Seele zur Welt zu thun haben, und 
Daß es für. eine folche Seele noch Fein Drittes und 
Hoͤheres giebt, welches ihr. Leben in Anſpruch genoms 
men, fo Daß fie in biefern höheren Verhaͤltniſſe die 
Welt und ihre Freuden, und das Gluͤck das fie ges 
ben Fann, leicht und wahrhaft zu entbehren vermag. 
Wir wiſſen hier nur von einer Seele im Gegenfag 
gegen bie. Welt, wie geſagt, wie bie eines alten, 
ober auch modernen Stoifers: denn noch giebt es 
foihe Weife die .lieber bei der Lampe als ‚bei. ber 
Sonne fehen und fih an ihren wohlthätigen Straß 
len erwaͤrmen mögen. Moc einmal: wie fieht.es in 

ihrem Inneren -aus? haben. fie etwa die menfchliche 
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Natur ausgezogen? haben fie Feine: Triebe mehr? 
nicht den Trieb nach Leben und Wohlfeyn und Freude? 
niche den Trieb. nach heiterer Geſelligkeit, nach Liebe 
und Freundſchaft? nicht den Trieb nach Erfennen, 
Schaffen und Bilden? nicht den Trieb nach Aners 
kennung, Schägung, Belohnung? überhaupt nicht 
ben Trieb nad) Sicherftellung, Erweiterung, Steige: 
rung;, Vervollſtaͤndigung ihres Dafeyns und Lebens? 
Entweder, erftens, fie haben alle diefe Triebe nicht, die 
doch in jeder Seele, der-eine mehr als der andere vors 
waltend, erwachen: fo Fann dieß nur daher fommen, 
Daß diefe Triebe ertödter find. Und wodurch ers | 
töbtet? durch Nichtbefriedigung entweder, oder durch 
Ueberſaͤttigung. In beiden Fällen: haben fie das 
Primat der Welt über ihre Seele "anzuerkennen. 
Wurden dieſe Triebe. nicht befriediget, und ftarben, 
fo zu fagen, den Hungertod — wiewohl dieß bei 
den Trieben eigentlich ein unmöglicher Fall ift, da - 
jeder Trieb, feiner Natur nach, fleigt, in dem 
Maße wie er nicht gefättiget wird — : fo müffen 
fie befennen, daß fie nicht die Fähigkeit befaßen vie 
Welt zu nöthigen, daß fie ihnen reichte, was fie 
begehrten ‚und die Welt auch wirklid geben Fann, 
weil fie es befiße: fie müffen alfo die Welt als eine 
Made‘ anerkennen, die fie nicht übermältigen konn⸗ 
ten, folglich ihe das Primat zugeftehen. Sie gleis 
chen alſo dem Fuchs in der Zabel, dem die Traube 
zu hoch hing; und ihre Kefignation, ihr Stoicie« 
mus, die Ereödtung ihrer Triebe, ift ein Bekennt— 
niß ihrer Schwäche. Wurden aber ihre Trieße durch. 
Meberfättigung ertödtet, fo ift dieß abermals ein Bes . 
‚weis für das Primat der Welt: denn die Empfängs- - 
lichkeit ihrer Seele unterlag der Einmirfung der Welt 
reise; und ihr Stoicismus iſt Abflumpfung, und 
folglich hoͤchſte Schwähe: Oder, zweitens, Die ges 
nannten Triebe find nichts. weniger ge ertöbter, fie 
Ä c 
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ruͤber fie habe: denn bie Welt ift ihr Gott, das Er⸗ 
dendaſeyn der Horizont ihres Lebens, und mas 
über biefen Horizont hinausliegt ift. für fie: niche 
da, fo wenig als.der Sternenhimmel für den, ver 
‚fi. im Sonnenfcheine auf grünen Wiefen ergeht. 
Sie find die eigentlihen Weltfinder: fie Ieben 
nur in der Welt, nur für die Welt, und nur aus 
der Welt. Ihre Weispeie ift der Vortheil, ihre 
Tugend die Seldfterhaltung, und ihre Religion der 
Sebensgenuß. Die Vergangenheit kuͤmmert fie. nicht, 
die Zukunft ängftiget fie nicht, außer in fo fern, 
daß. es ihnen in ihren alten Tagen einmal fchlecht 
gehen £önnte, wenn fie nicht jegt etwas zurücklegen, 
‚Und eben diefes Jetzt, die Gegenwart, ift es, die - 
ſie, wie zu genießen, fo zu benugen fuchen. Sie 
‘arbeiten, fie find emfig, fie laffen es fich fauer wer. 
den, und führen auf dieſe Art ein hoͤchſt loͤbliches 
Weiltleben, indem fie mit Kopfichütteln auf die zur 
Seite fehen, die den Augenblick verfäumen, fey es 
‚zum Oenuffe oder zur That. Und fie haben in fo 
:feen vollkommen Recht, als ja eben nur, auch für 
das DBeffere und Höhere, blos der Augenblik in un 
feree Gewalt ift. Sie find in fo fern auch bei weis 
tem die Befleren, gegen Diejenigen gehalten, die 
den Augenblick verfchleudern ohne lebhaften Genuß 
und ohne rührige That. . Aber dem Augenblicke einen 
. ewoigen Gehalt zu geben, biefes fälle ihnen nicht ein: 
denn fie leben nur in der Zeit und für die Zeit und 
die zeitlichen Freuden und Güter Sie find in ber 
That glücklich auf ihre Weife, wie fie auf ihre Weife 
mit ſich einig und fertig find. Sid) durch die Wele 
fhlagen, um in der Welt fortzufommen; und dann: 
die Welt nehmen wie fie iſt: dieß iſt ihre. praftifche 
und theoretifche Philofophie, wovon jene ihnen feine 
©elbftüberwindung , diefe fein Kopf» Zerbrechen für 
fit. Sie befinden fich eben wo uf beiden Sei⸗ 
1 c . 
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ten. Man muß geſtehen, wie fern der Seele nur 
die Welt gegenüber ſteht, in ihrer Pracht und. Herr- 
fichfeit wie mit ihren Schreden und zerſtoͤrenden 
Kraͤften, in ihrem Reichthume, wie mit ihren Sor 
. gen und ihrer Noth, ift die eben gefchilberte Anfiht 
und MVerfahrungs- Weife die befte, und derjenigen 
weit vorzuziehen, welche fi) mit Chimären plagt, 
die in der Welt nicht realifire werden Fünnen, ober 
die ohne Befonnenheit und Ueberlegung, blind in die - 
Welt Hineinlebe. Aber wie auch das Weltleben ge» 
lebt werden möge: über. die in ihm befangene Seele 
herrſcht auch die Welt mit despotifcher Gewalt, fe 
es mit der Kraft des Zufalls oder der Nothrvenbig- 
keit. Mer nichts als die Welt bar, und fi im fie 
niche ſchicken kann, gehe in ihre unter; und wer. fid 
ihe füge, gebeiht. In jedem Falle behauptet fie ihr 
unumfchränftes Primat über die Seele. Wer mag 
ſagen, daß die Millionen Seelen, die in Noth und 
Elend darben, die fih) aus dem Drude aller Art 
niche emporwinden Fünnen, die ihr Dafeyn verjam⸗ 
mern und wohl gar verwünfdhen, nicht unter dem 
eifernen Zepter dieſer Despotie ftehen ? | 


Aber wir find mit unferer Betrachtung noch 
nihe zu Ende. Eine Möglichkeit bietet ſich noch 
dar, deren wir fehon früher gedachten, deren Erwaͤ⸗ 
gung aber wir zunächft noch bei Seite legten: ' wie 
das Primat der Wele über die Seele, durch eine 
Harmonie beider, der Seelen» und der Welt. 
Kraft, befeitiget werden Fönne ohne .einer von beiden 
Unrecht ober Gewalt anzuthun. Es hat Seelen ges 
geben, und es giebt deren noch bis diefen Augen 
bir, die, das Höhere im Menfchen anerfennend, 
welches fid) von der Welt nicht foll befiegen laſſen, 
und zugleid; dee Mache der Welt alle Gerethtig 

keit widerfahren laſſend, bee Meinung find, daß. 


\ 
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der Streit zwifchen Seele und Welt, und der Kampf . 


der einen mit der andern, in welchem bald die eine, 


bald die andere unterliegt, ‚auf eine friedliche Weiſe 
beigelegt, und eine gewiſſe Sühne, oder ein Bund 
zwiſchen beiden Statt finden fünne So gewiß die. 
Sinnlichkeit der Welt angehört, fo gewiß gehört die. 
Vernunft nicht der Welt an; und fo lange die Welt 
‚im Beſitze der Sinnlichfeit iſt, wird. fie immer ihr 
Primat, zwar niche über die Vernunft, aber doch 
über die Seele behaupten, die weit mehr an ber 
Welt Hänge als an. der Vernunft, ja die eigentlich 


. ihre, Neigung lediglicy der Welt ſchenkt und nur ihre . 


Furcht und allenfalls hier und da ihre Unterwerfung, 

ber Vernunft, Man bat daher an eine äfthetifche. 
Erziehung des Menfchengefchlechts, d. h. der Seele, 
gedasht, — denn aus Seelen befteht ja doch das 
Menfchengefchlecht, — durch welhe die Welt (Sinn- 
lichkeit) mit der Vernunft, die Vernunft mit der 
Welt befreundet, verbindet, werden folle, fo daß an 
fein Primat mehr gebadht werden Dürfe. Das 
Schöne foll der Vermittler feyn der Nothwendigkeit, 
mit: welcher die Welt zwingt, und der Freiheit, welche 
in der Vernunft fich jedem Zwange widerfegt, Und 
diefes Schöne ſoll ſich ausfprechen in der Kunſt. 
Alſo Kunft: Hebung und Kunft-Genuß foll die Mitte - 
zwiſchen den Mühen und Luͤſten der Welt und zwi- 
fhen den Geboten und der Reinheit der Vernunft 
halten. Allein gefegt auch, die Kunſt würde ein Ges 
meingue der Menſchheit — was,’ wie die Sathen 
dermalen ftehen, faft an die Unmöglichkeit grenze 
— : fo würde doch, neben dem äftherifhen Elemente 
des Lebens, und außerhalb defielben, auf der einen 
©eite das finnlihe, auf der anderen das vernünfs 
tige, beides in feinen Anforderungen gleich ftreng, 
immerfort beftehen, und die aͤſthetiſche Cultur weder - 
den Drang des Lebens, noch die Annöthigung der 
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Vernunft befeitigen. Der aͤſthetiſche Moment würde 
- allerdings beide zum Schweigen bringen, aber er 
wuͤrde nur vorübergehend. feyn, und außerhalb feiner 
‚Grenzen würden fid) die feindlichen Kräfte fort und - 
fort befriegen, und, wie von Anbeginn, die Welt 
den entfchiedenen Sieg davon fragen. Sie kann alfo 
auch auf diefem Wege nicht um ihre Primat betrogen 
werden; unb wenn es fein anderes Mittel giebt, ihre 
Gewalt und ihren Einfluß auf die Seele zu entfräfe 
ten, fo werben wir, wenn wir aufrichtig find, uns 
fort und fort für Sklaven der Welt befennen müffen: 
denn die Kraft unferes Feindes geht nie aus, und. 
die unfrige ift ftets nad) kurzem Kampfe erfchöpft 
und nad) dem Siege am meiſten. Zum Glüd aber 
giebt es für die Eeefe eine Stellung, in welcher ſich 
ihr Verhaͤltniß zur Welt ganz umgeftaltet; eine Kraft,’ 
welche die Welt beſiegt; ein Leben, in welchem die 
Freiheit, nach welcher die Seele mit unerfärtlichem 
Verlangen ftrebt, auf eigenem Grund und Boden 
‚wohne. Wir wenden uns zu diefer fehönen Region; 
aber die Richtung zu ihr verlange, daß mir unfere 
bisherige. Richtung verlaffen und und von der Welt 
abwenden, nad) der Stimme Hin, die uns zuruft: 
in der Wele habe ihr Nord; aber freuek euch), denn 
ich habe.die Welt überwunden.“ 
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Erftes Kapliet. 


Seele und Geiſt in ihrer Verſchiedenheit 
| überhaupt, 


Die Seele lebt nicht vom $eibe allein, auch nicht von 
der Welt allein mittels des Seibes. Das $eben, wel. 
ches fie aus dem Endlichen ‚und Irdiſchen ziehe ‚if 
nur ein irdifches und geitliches Seben: ewiges und goͤtt⸗ 
liches Leben erhält fie nur durch den Geift und mittels 
des Geiftes. Der Geift, roiefern er der Seele ei - 
wohne, ift das görtliche Prinzip der Seele, das Licht 
in ihr, Die Vernunft, Aber. die Vernunft, wenn fie 
die Seele erleuchten foll., bedarf felbft der Nahrung - 
von oben, von dem Vater des Lichte, von dem fie 
ftammt; und wiewohl goͤttlichen Urſprungs und goͤtt 
liches Weſens, iſt fie Doch nur der empfangende (ver⸗ 
nehmende) Geiſt. Das. görtliche Licht felbft, als es 
in ber Finfterniß erfchien und von fich felbft zeugte, 
daß es fey „das Licht, das alle Menfchen erleuchter, die. 
in diefe Welt kommen,“ fagte doch zugleich von ſich 
felbft aus: „meine $ehre ift nihe von mir: fonbern, - 
was ih empfangen babe, das habe ich euch . 
gegeben.” Und [0 giebe uns das Licht in uns, die 
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Vernunft, immer nur fort und fort, was es em. 
pfängt aus dem ewigen tichtquell felbfl. Der Geift 
nähre fih vom Geifte: der empfangende Geijt vom 
gebenden. Unſere, ber zeitlichen Seele vermaͤhlte 
Vernunft, ift demnach, wie bie ewige Vernunft 
felbft, nur den Geift empfangender Geift; aber daß 
wir den Geift empfangen Fönnen, das verdanfen 
wir dem Geifte‘ der in uns if. Allerdings ift der _ 
gebende und der empfangende Geift unzertrennlich ver. 

bunden, beide find Eins der Wefenheit nah, aber 
nicht Eins der Beziehung nad: fie find eben verfcyies 


den wie Geber und Empfänger. Diefes müflen wir 


wohl bevenfen, und den Geift der in uns ift, von 
dem Geifte der uns gegeben wird, unterfcheiden. 
Dadurch allein wird. alles Dunkel, was fi) in die 
Sicht: Region des Geiftes einfchleichen koͤnnte, vers 
ſcheucht, und aller Zweideutigkeit, allem Mißverftänd- 
‚niffe, Thor und Thüre verfchloffen; dadurch gehe 'na« 
mentlich hervor daß beide, ber Nationalismus und 
Supränaturalismus Einfeitigfeiten find, zwei getrennte 
Hälften eines Ganzen. Aber ungeachtet des Unterfchies 
- des den wir zwifchen dem Geiſte machen der in uns 
ft, und dem Geiſte der ung gegeben wird, fagen 
wir doch nicht : es find zwei Beifter, die Vernunft 
und Gottes Geift, fondern beide find Ein Geift: denn 
die Vernunft ift Geift vom Geifte, feines Wefens, - 
ihm entquellend, gleichſam feines Geblüts. So ift 
im Sonnenftrahl fein anderes Licht als das der Sonne: 
beide find Eins, und doch ift der Strahl niche die 
Sonne feldft, fie aber fein Duell und feine Nahrung. 
Und wie der Sonnenftrahl vom Sonnenlichte zeugt, 
fo der Geiſt der in uns ift, von dem Geifte aus bem 
er ſtammt. Er ift göttliches Licht, Lichte vom Lichte, 
und Licht durch das Licht, oder Geift vom Geifte, und 
Geiſt durch den Geiſt. Was uns alfo unfere Ver⸗ 
nunft ſagt, das ift görtlich: aber fie, fage uns nur was 
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fie empfangen hat und täglich neu empfängt. Unfere‘ 
Vernunft ift unfer Bewußtſeyn, wie- wir früher dar⸗ 
gethan haben; und_fo ift unfer Bewußtſeyn das götts 
liche Prinzip, der Geift in uns; bekanntlich aber fage 
unfer Bewußtſeyn ung nichts, was nicht in daſſelbe 
eingeht ; aber gleihwohl, was würden wir ohne 
Bewußtſeyn wiffen? Es fage uns alſo der’ Geiſt in 
uns nichts aus ſi ch ſelbſt, ſondern Alles aus dem 
Geiſte den er empfängt, der ihm gegeben witd, der 
durch ihn fpriche, Waͤhnet nicht aus eurem Bes 
wußtſeyn etwas zu entwickeln das niche vorher in das 
Bewußtſeyn eingegangen wäre. Das Bewußtſeyn 
fann nur vernehmen und das Vernommene aus—⸗ 
fprechen (Aoyos). Merket aber auf feine Stimme: 
denn fie ift göttliche Stimme. . Und fo vorbereitet 
geben, wir an unfer nächftes Geſchaft: den Geiſt in 
der Seele zu entfalten. "Wir würden nicht wiſſen was 
Geiſt ift, wenn nicht der Geift ſelbſt in unſerer Seele 
erſchiene. Er erſcheint in uns wie wir fruͤher nach beſten 
Kraͤften erwieſen, als Bewußtſeyn. Das Bemußt. 
ſeyn iſt ſelbſt Geiſt; es iſt geiſtiger Art und Abkunft, | 
und dadurch das ung begeiftende, das uns mit Geiſt 

. erfüllende. Das Bewußtſeyn ift der uns zum Eigen 
thum gegebene, der ung gleichfam einverleibte Geift. 
Mittels diefes Geiftes in uns fünnen wir des Geiſtes 
tbeilhaftig werden, welcher in der Lehre, Die ung über 
Ihn geworden ift, ber heilige ‚ oder ber Geift der 
Wahrheit heiße, der uns in alle Wahrheit leitet. 
Das Bewußtfeyn in ung ift alfo, wir wiederholen es, 
der empfangende, der vernehmenbe Geift, die Vers 
nunft. Allerdings ift, wie wir erfannt, die Vernunfe 
felbft Geift, görtlicher Arc und Abkunft, aber fie ift 
ber unferer Seele vermäßlte, innig an fie gebundene 
Geiſt, der nur durch .ein ganz'verfehrtes Verfahren 
don unferer Seite aus ung fcheider, fo lange er aber 
in und bei uns ift, zum Mittel wird den fr eien goͤtt⸗ 
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lichen Geiſt, den Geiſt der Freiheit ‚in uns aufſu- 
nehmen und in ihm zu athmen und zu leben. Das 
Bewußtſeyn iſt Geiſt, der uns immerfort mit Geiſt 
vom Geiſte erfuͤllen und bereichern ſoll. Der Geiſt 
lebt nur vom Geiſte. Was uns das Bewußtſeyn ſagt, 
das. kommt vom Geiſte, von.dem Vater des Lichts 
- und ift feines Wefens. Aber das Bewußtſeyn, der 
uns eingepflanzte Geift, muß angeregt, geweckt, ges 
naͤhrt werden, wenn er fortleben, wachſen, gedeihen 
fol, und er lebe nicht von irdiſchem Brot, ſondern 
„von jeglihem Wort das aus dem Munde Gottes 
gehe.” Das Bewußtſeyn fann uns nichts ſagen, 
was niche von oben fäme, „von dem Vater des Lichts, 
bei welchem ift Fein Wechfel bes Lichts und der Fin⸗ 
fterniß.” Und darum haben wir früher das Bewußt⸗ 
ſeyn felbſt das Licht genannt. Das Bewußtſeyn iſt 
ein Funke des goͤttlichen Lichts, der aber immerfort 
von dieſem Lichte genaͤhrt werden muß, wenn er nicht 
blos fortleuchten, ſondern auch an Helligkeit und Klar 
heit zunehmen ſoll. Das Bewußtſeyn, der Geiſt in 
uns, gleicht dem Embryo, der zwar Leben in ſich hat, 
aber fort und fort vom Leben genaͤhrt werden muß, 
wenn er ſich ausgeſtalten fol. Durch fein Wachs. 
thum waͤchſt auch unſere Seele, wenn ſie ſich von 
ihm naͤhet, und ſein Weſen in ſich aufnimmt. Durch 
den Geiſt in uns wird auch unſer Ich ein geiſtiger 
Menſch; aber wir bleiben im Zuſtande geiſtiger Kind⸗ 
geit ; wenn der Geift in ung nicht zum Manne reift, 
Der Geift in uns, die Vernunft, ift der Keim des 
ewigen Lebens, und wir felbft reifen zum ewigen $eben, 
wenn biefer Keim von oben befruchtet wird. Das Bes 
wußtſeyn ift der Lehrer, der Weifer der Seele. 
Dos Bewußtſeyn macht uns weife, es ift Die Weis 
heit. :Und die Weisheit ift der Geiſt. ‘Die Weisheit 
iſt alfo in uns, wenn wie fie fuchen; aber wir find 
die Weisheie nicht, wir erzeugen aud) die Weis⸗ 


heie nicht; wir koͤnnen nur ben Beift, als das Weifenbe, 

- Deutende, Erklärende gewahr, nehmen, - feiner gewahr 
und gewiß werben; er ſelbſt iſt das Wahre und Ge 
wiffe: mit ihm haben wir alle Wahrheit und. Gewiß⸗ 
beit; fie wird ung nur durch ihn vermittelt. Dir Geift 
ift die Wahrheit: Das Bewußtſeyn iſt durchaus 
wahr; es luͤgt nicht; und eben darum iſt es ber _ 
Prüfftein und Werräther alter füge. Wir riennen - 
den Geift in diefer Beziehung das Gewiſſen. Das 
Gewiffen iſt der Geiſt in und der von der Wahre 


beit zeige. Was ift aber Wahrheit? was fi nicht. ° 


leugnen läßt, was vor dem Gewiſſen beftehe, Und 
was befteht vor dem Gewiflen und laͤßt fih nicht 

leugnen? was da ift, das Seyn felbf. Die 
Wahrheit lege Fein anderes Zeugniß van fi) ab als _ 
biefes Daß fie ift: das Seyn: verbürge fih durch 
ſich felbft; wodurch. fonft wollte oder Fönnte es fich ver 
bürgen? etwa durch das Nichte. Seyn? So würbe 
die Wahrheit fich felbft aufheben, fo wäre bie 
Wahrheit füge. Hieraus folgt, daß die Lüge. das - 
Nicht-Seyn iſt; und die Luͤge ſelbſt weiſet auf die 
Wahrheit hin, ſetzet die Wahrheit voraus, beſtaͤ⸗ 
tiget die Wahrheit.“ Wie? fo wäre ja die Lüge felbft 
Wahrheit; wie Fünnte fie fonft die Wahrheit beftäti- 
gen? Sie beftätiger die Wahrheit durch ihre eigne, - 
der Lüge, Wernichtung; fie muß der Wahrheit die 
Ehre laffen. Die Wahrheit iſt der Herr, der Wer 
nichter der Luͤge; und der Here ift der Geiſt. Wir 
tragen alfo ben Geift, den Heren, in uns, und er. 
ſpricht fi) in uns dus (denn was wäre Dach ein Bar 
wußtſeyn ohne Inhalt?) eben durch feine Here. Ichaft, 

durch fein Geſetz. Nur durd) fein Gefes verkuͤndiget 
fi der Herrſcher; und. fein Geſetz ift fein LBefen ‚und. 
fein Weſen ift das Seyn. Das: „Sey!“ iſt das - 
Gebot das im Bewußtfenn an. unfere Seele ergeht. 
Seyn aber und Leben tft daffelbe: dem das Nicht 
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Seyn.iſt ber Xob;-.- Der Geift ift Das Seben: denn 


nur im Seyn ift Leben; alles Seben geht vom Geifte 
aus, wird vom Geiſte getragen; aud) das Leben un— 
ferer Seele. Aber unfere Seele ſoll leben: fie träge 
das Gebot des Lebens in ih. Wie foll fie leben? 
‚wie der. Geift lebe: feyend, d. h. niche aufhören, - 


beſtehend, unveränderlich, ewig. Unſerer Seele iſt 


alfo das ewige geben geboten: denn der Geift if 
Dos ewige Seben. So zeugt denn unfer Bewußtſeyn 
vom ewigen $eben, indem es von ſich felbft zeugt: 
denn der Geift:in uns ift deffelben Wefens mit dem 
Geiſte, der in unfern Geift eingebe. Der Tod. hat 
Leine Macht am ewigen Leben; der Tod ift ohnmaͤch—⸗ 
tig: denn er ift nicht; aber das Leben, weil es ift, 
it die Mache, und die Kraft unb die Herrlichkeit, 
Das geben ift der Sieger bes Todes, das Seyn ver 
nichtet das Nicht⸗Seyn, d. h. das Seyn ſchafft. 
Der Geift ift der Schöpfer. Wir vernehmen alfo 
den Schöpfer in unferm Geifte, und er beftätigee fich 
durch unfern Geiſt. Der Geift ſchafft fore und fort 
in unferer Seele, und an ihr. Gie ift nicht vollendet, 
fie foll-vollender werden. Aber alles Sollen iſt der 
Seele felbft geheißen: fie foll vollendee werden, heißt: 
fie. fol ji felbft vollenden, fie foll vollfommene. 
Seele, fie foll felig feyn: Das Gebot des $ebens 
iſt das Gebot der Seligkeit. Nun kann aber die 
©eele ihr Leben nur aus dem Geiſte fchöpfen, folglich 


- auch ihre Seligfeit nur aus ihm. Wie? wenn fie ift 


wie er: denn er lebt und ift vollfommen, d. h. er ift 
felbft ſelig. Wodurch ift er felig? dadurch daß er iſt, 
daß fein Wandel in ihm ift, daß er fich felbft 
gleich iſt. Die Seele foll alfo fich felbft gleich feyn, 
d. h. fie fol feyn wie der Geift ift in feiner Sichfelbfte 
gleichheie. Wie ift er denn in diefer? feſt, beftändig, 


unuͤberwindlich, unantaftbar, unverlegbar: heilig. 


Der Geift ſpricht: „ihr ſollt heilig feyn, denn ich bin 


heilig.” So lautet fein Gebot Im Gewiffen ; im Bes 

mußefeyn. Können wir es leugnen? Sein: Gebof 
iſt die Wahrheit. Wahrheit und Heiligkeit it dafs 
felbe: Wahrheit ift HeiligesSeyn. Esmußalfo _ 
die Faͤhigkeit zum heiligen Seyn' ir unferer 
Seele liegen;. wie koͤnnte ihe ſonſt Heiligkeim'geboten 
feyn? Wir haben dieß auch früher (Buch J. Kap. 
- IV.) anerkannt. und ausemandergefegt. - Wir. nannten 
Dort dieſe : Heitigfeitsfähigkeite Freiheie:.3::Schon 
Dore haben. wir das Werfen .der Freiheit ünserfucher 
jetzt kommt ung. jene Unterfuchung 'zu Gute. Wir erw 
Fannten. dort. feine: andere. Sreibeit in der Seele an, 
als die Zähigkeie fi) zur Heiligkeit felbft zu beftims 
men: denn alle freinde Beftimmung hebt die Heilig. 
feit auf. Der Geift felbft alfo ift frei, darum weiß 
er heilig iſt. „Wo der Geiſt ift, da iſt Freiheit.“ 
Freiheit und Geiſt iſt daſſelbe. Nothwendig. Nur 
durch ſich ſelbſt kann der Geiſt ſich ſelbſt gleich feyn: 
Darum iſt das Weſen der Freiheit Selbſtbeſtimmung, 
nicht Beſtimmung durch etwas Anderes, (dieß waͤre 
ein Thun durch ein Leiden: ein Widerſpruch in ſich 
ſelbſt;) auch nicht Beſtimmung für etwas Anderes 
(dieß waͤre ein Aufheben ſeiner ſelbſt: Selbſtvernich⸗ 
tung;) ſondern eben nur reine Selbſtbeſtimmung. 
Dieſe aber iſt mit der Heiligkeit identiſch: folglich iſt 
Freiheit nur in Beziehung -auf Heiligkeit denkbar, 
und, die Seele ift nur im Acte ihrer Heiligung freiz 
fie verliert ihre Freiheir in dem Augenblicke wo fie etwas ' 
anderes mwill als heilig feyn. ihre Freiheit ift nur 
zur Heiligkeit zu gebrauchen; fie hat feinen andern 
Zweck, fie ift für jeden andern Zweck gar nicht vor⸗ 
handen; fie ftehe der Seele nur zu Gebote fobald fie 
Beilig feyn will: beilig fenn wollen, und frei ſeyn iſt 
daſſelbe. Und fo ift es nur der Geift der da frei 
macht: denn ber Geift ift der :heilige Wille. Dieſer 
heilige Wille fpriche fi) auf das beſtimmteſte und 
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dentlichſte im Bewußtſeyn aus, und zwar im Gefeg 
der Freiheit. Das Geſetz der Freiheit ift das Geſetz 
des Lebens. Wir leben wahrhaft, d. h. im Geifte 
und in dee Wahrheit, nur fo lange wir frei find, 
und wir find frei nur fo lange wir Heilig’ find. 
Alles dieß fage uns unfer Bewußtfenn, und im Be 
wußtſeyn der Geiſt. Der Geift erfcheint - aber nicht 
blos mit feinem Gebote im Bewußtſeyn, fondern 
er erfcheine auch als Richter über unfere Seele, 
wenn fie Diefes Gebot überfritt, d. h. wenn. fie füns 
diget. In der Sünde ift die Seele. nidhe - frei; 
und das Suͤndigen ift ein Herausfallen aus der reis 
- heit. So wie die Geele fündiget, ift fie. gerichtet; 
fa wie fie gerichtet iſt, geſtraft: und ihre Strafe iſt 
Unfeligfeit. In ver: Unfeligfeie hat die Seele 
den Himmel verloren und ift in bie Hölle geſtoßen. 
Die Höhe ift aber das Leiden, das Leiden aber iſt 
Das Gegentheil des Lebens: es ift das Verderben, 
die Vernichtung, der Tod. Das Bewußtſeyn, das 
. Gewiffen, unfer Richter, ſchleudert den Blitz der 
Verdammung in- unfere Seele, wenn wie gefündiget 
haben, und die Hölle thut fi) vor uns auf, indem 
fi) der Himmel hinter. uns fließt. Haben wir aber 
gebüge für unfere Sünde durch die Neue, haben 
wir uns aufs neue zum. Geiſte gewendet, fo zieht 
der. Friede in uns ein, wir find dem Geifte ver 
föhnt. Der Sturm in unferer Seele ift nun von 
über, und der reine Himmel fpiegelt ſich wieder in 
ihr. Der Geift ift Friede und Freude, und lieblis 
ches Weſen erwiglih, wandellos, immer fih ſelbſt 
gleich, heilig, ſelig. Unſer Bewußtfeyn ift deß Zeuge 
Wir Fünnen dem Geifte niche entfliehen, er ift unfer 
fteter Begleiter, Beobachter, Schüger, Warner, Bere 
gelter. : Wir würden dem Geifte entfliehen koͤnnen, 
fönnten wir uns unſerm Bewußtſeyn entziehen. Das 
Bewußtſeyn läge fich aber nicht beſtechen, nicht blind 


machen, nicht ertöbten, nicht einmal entfräften. Das 
Bewußtſeyn fchläft nicht; mie aber. fchlafen häufig 
#inen betäubenden Schlaf und hören :-feine Stimme 
nicht oder wollen fie nicht hören. Was hilfe es uns 
aber? mir müffen fie. endlich doch ‚vernehmen; und 
je länger wie uns gefträubt haben, deſto ſchrecklicher 
für uns, deſto verdammender für unfere Seele. Hier- 
aus fönnen wir zugleich ganz deutlich abnehmen, 
daß unfere Seele und das Bewußtſeyn, oder der . 
Geiſt, der in Bewußtſeyn redet, nicht Eines: und 
Daſſelbe find. Ein Anderes ift der Geift, ein An 
deres die Seele. Mit diefer Anfihe:müffen wir ung 
immer verfrauter machen, wenn wir nicht in die bit. 
gerſte Selbſttaͤuſchung gerathen wollen. Unſer jetziges 
Streben geht aber nicht auf Selbfttäufchung aus, 
fondern auf Selbſterkenntniß. Und eben die Erfchel- 
‚mung des .Geiftes im Bewußtſeyn führe uns zur 
Selbſterkenntniß · Pe 


- Ehe wir aber Seele und Geiſt einander bea 
ſtimmter gegenüberftellen, müffen wir vorher einem 
. möglichen Einwurfe begegnen. Man” Fann nämlich) 
fügen: „bu haft den Geift, der im uns iſt, entfal- 
ten wollen, du haft aber in deine Darftellung offens 
bar den Geift, der uns gegeben: wird, mit ein- 
gemiſcht: denn das ewige Seyn und $eben, : das 
heilige Wefen ohne Wandel, welches die Wahrheit 
ft, bei welcher ift die Weisheit und die Macht und 
-"Bie Herrfchaft und-die Herrlichkeit, Furz, der Geifl, 
der da Herr ift und Herrfcher über alles was da ift:. 
"das ift mit Einem Worte Gott, den wir wohl im 
Bewußtſeyn anerfennen, aber eken nur als‘. höchften 
Gegenftand upferes Bewußlſeyns, folglih von 
dieſem verfchieden wie das Object vom Subjecte, fo 
Daß die Merkmale: des Einen‘ nicht mit, denen des 
‚andern vermifche und verwechſelt werben dürfen: a, 
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der Geift, der uns gegeben wird, menn wir 
auch) ein folches, myſtiſches Eingehen des örtlichen 
in unſer Inneres zugeftehen wollten, iſt doch niche 
Gott ſelbſt, ſondern immer nur gleichſam ein Aus— 
fluß von ihm; - und fo-fällt es nody mehr in die Au— 
‚gen, daß: du Den. Geiſt in uns, von dem mir nicht 
einmal. anerfenien, Daß er etwas von ‚unferer Seele 
verſchiedenes iſt, mit Sremdartigem, fo zu: fa 
gen, überladenchaft.‘” Hierauf entgegrien: wir: 
Was zuxpaͤchſt die Merfchiedenheit von Seele und 
Geiſt betrifft, ; die. ihr beiläufig leugnet, fo gehen 
wir eben: darauf. aus, fie bündig .darzurhun, wieſern 
‚anfere früheren AUnseinanderfegngen: : Diefes Punktes 
noch ; einer Vervollſtaͤndigung, heduͤrfen. Anlangend 
‚gber die ſcheinbare Wermengung des Geiftes in uns 
satt. dem Geiſte, der ung: gegeben wird ‚ja 
och: mehr, mit der Gottheut felbft: - fo geben 
wir zu bebenfen, ob fi ein empfangender Geiſt 
ohne etwas, das er empfängt, denfen laffe: 
‚dan-das Empfangene iſt Ja wien in Borausfegung 
des Gebens denkbar, Daß wir in und mit. dem 
Berußtfeyn die Faͤhigkeit heftigen Das Götcliche gu 
‚nernehmen, ift: durch den Inhalt des Bewußtfeyns, 
der, ihm nicht aus ſich ſelbſt kommen kann, fo wenig 
als Der Stoff.saus der Form, ber Gegenſtand des 
Sehens aus: dem. Auge, die Rede aus dem Ohre, 
oder noch finnlicher,r der Ather, den wir fchöpfen, 
aus der $unge, Elar und entfchieben. Kann demnach 
das Bewußtſeyn, das Licht, det Geift, Der in uns 
iſt, dieſer empfangende und vernehmende Geift, die 
Vernunft, nicht! anders gedacht werden als eben ver 
nehmend, empfangend, und kann unfere Vernunft, 
‚geiflig wie fie iſt, nur vom Meifte. Ausgehendes, 
ur Heiliges und Göttliches empfangen: fo müffen 
wir anerkennen, daß: Gott felbft, durch: feinen Geift, 
‚nzunfen Geift eingeht; wie dena auch gefchrieben 
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ſteht von dem Menſchen, der nicht nach dem Flei— 
ſche lebt, ſondern nach dem Geiſte: „wir (Die Gott 
heit in ihrer ganzen Fuͤlle) werden zu ihm kommen 
und Wohnung bei ihm machen.“ Daß dieß nicht 
unbedingt, nicht jeder, Seele unter allen Umftänden _ 
widerfährt, bedarf nicht erft ermwiefen zu merben; 
und daß, wenn es gefihiehf, das Bewußtfeyn 
zes iſt, welches den himmlifchen Gaft aufnimmt und 
feine Gegenwart der Seele mittheilt, ift ebenfalls 
:an ſich klar: denn bie Seele kann -nichts gemahrneh- 
:men ohne das Licht in ihr, das Bewußrfeyn. Iſt 
das Licht in ihe verbunfelt, fo ift es nicht an ſich 
‚verbunfelt, fo wenig als die Sonne .verbunfele ift, 
‚wenn Wolfen dem Erdfreife ihre Strahlen entziehen: 
ift aber das Licht in der Seele heil, fo fihauen wir 
„mittels feiner, - wenn wir, uns fo bildlich ausdrücken 
"Dürfen, das Antlis Gottes: „denn er ift niche fern 
von Jeglichem ımter uns.“ Gott ift uns wahrhaft 
‚gegenwärtig, aber er ift es eben nur durch unfere 
Vernunft, durch unfern Geiſt. Der Geift in uns, 
Das Bewußtſeyn, kann uns alfo gar nichts anderes 
feyn und geben, als mas es empfängt. Den Geift 
in ung entfalten, beißt, das ihm Gegebene betrach« 
ten. ‚Allen — kann man fagen — ber Geift in 
uns muß doch etwas für fich ſeyn.“ Allerdings; 
aber er ift eben das, er iſt ganz von gleicher 
Art mit dem, mas er empfängt. Es iſt eben 
hier Fein Unterfchied ; fondern: „wer ben Sohn 
hoͤret, böret den Water.” Und fo trügen wir 


wirklich in unſerm Bewußtſeyn, in unferer Wer 


nunft, den Sohn Gottes in uns? Ja! er if das 
Sicht das alle Menfchen erleuchtet; er ift es, der da 
fpricht: „ich bin bei euch alle Tage bis an der Welt 
Ende.” Daß tie felbft fo unheilig find, das macht 
dag wir das Heilige, was in uns iſt, in feiner 

Goͤttlichkeit nicht anerkennen. 2 Safe „ das Gott 
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Und nicht genug, daß ihr auf: dieſer Bahn alles ſo 
ſehnlich⸗ Gewuͤnſchte nicht zu Theil wird, fo erfährt 
fie, zu ihrer MWerwunderung, moͤchte man fagen,: 
wenn man nicht fagen müßte zu ihrer Beſchaͤmung 
und Strafe, Tadel, Vorwürfe, Verweiſe, Strafen: 
etroa von fich felbft? Ach, die Seele liebe fich viel 
zu fehr, als daß fie alles ihr Sinnen und Denfen, ihr 
Thun und Treiben, das fie ja mit Luſt und Liebe verfolgt, 
mißbilligen, verwerfen, beftrafen follte! Nein, .fie: 
bereut, an fich felbft und aus fich ſelbſt, Feinen 
Schritt, den fie hut: es ift gerade ihre Meigung! 
ſo zu fühlen, zu denken, zu handeln wie fie «6 
thut: nur den Schmerz der Nicht» Befriedigung em 
pfinder fie bitter, . fey es, daß fie nicht erlangte wo⸗ 
nach fie flrebte, oder daß es ihr wieder entzogen 
wird. "Die Seele zuͤrnt nie auf fih, nur auf das 
Gluͤck, ben Zufall, das Schikfal, oder wie fie fonft 
den Gegner ihrer Beftrebungen nennen mag. 

zürne allenfalls auf fih, ja, wenn fie glaube, daß 
fie fid) niche genug bemüht oder auf die falfche Weiſe 
bemüht habe ihr Ziel zu erreichen; dieſes Ziel ift aber 
jederzeit etwas, dem fie vollen Beifall giebt: die Er. 
reihung ihres MWunfches und Willens, in welcher 
Form e8 immer ſey. Die Seele arbeitet immer nur 
aus ſich felbft und für ihr Selbft, auch auf die Ges 
fahr Hin diefes Selbft aufzuopfern. Bleibt ihr doch 
die Idee deſſen was fie begehrt und woran fie hafı 


tet, und wogegen ihr alles Andere nichts gilt. Kurz, 


fie will eben nur ihren eigenen Willen; und Diefer 
iſt ihr Soft. Diefer eigne Wille ift es aber gerade 
dem, die Vernunft ihren ‘Beifall gaͤnzlich verfagt, je 
den fie geradezu verbietet. Könnte die Seele ſich in 
fih felbft fo widerſprechen, Fönnte fie durch dieſen 
MWiderfpruch fo geradezu ihr eigenes Verfahren null 
und nichtig machen, ja ihr eigenes Wefen auflöfen, 
wenn dieſe Appellation. gegen ihr urfprünglichftes, 
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eigenthumlichftes Werfahren aus: ihr ſelbſt Fame? Sie 
müßte fich nicht blos eine Thoͤrin, fie müßte fih wahn⸗ 
finnig fehelten, wenn fie das, wonach fie ja mit vol 
ler Seele, mit bee. entfchiedenften, freieften, behag⸗ 
lichften Einwilligung -ftrebe, eben: fo entfchieden ver 
dammen und verbieten müßte. Mein, es liege am 
Tage: bier ift etwas Anderes. im Hintergrunde als die 
Seele felbft, etwas. das, weil es ihr feindlich gegen— 


über tritt, auch ihr fremd, hetexrogen feyn muß, gen 


rade fo wie Wafler und Feuer ſich fremd und hetero⸗ 

gen find. Ja noch mehr: die Seele empört ſich eben 
fo gegen diefes Fremdartige, als dieſes ſich gegen fie 
erhebt. In dem Maße, wie kiefes auf Gehorfam 
bringt, verweigert ihm die Seele dieſen Gehorfam, 
Würde fie dieß hun, wenn fie. nue fich felbft zu ge» 
horchen hätte? Nimmermehr! Die. Seele und das 
ihr in. den. Weg tretende kann alfo unmöglich ein und 


daſſelbe Wefen ſeyn, ja nicht einmal ein analoges 
Weſen, in fo fern als ein reiner fürmlicher Gegenfag 


zwifchen beiden Statt findet, ein -Gegenfag wie zwi⸗ 


fehen Oben und Unten, zwifchen Himmel und Erbes 


denn nad) unten, nad): dem Endlichen, will die Seele; 


nad). oben, nad) dem Ewigen, der Geift, der Seele 
Widerſacher. Die Seele fönnte freilic) fagen — und . 
manche Seele fage es wohl au) — : „ih will ja . 
. nad) oben, ich will ja das Gute, das Göttlihe! Es 


ift ja meine ganze Luſt und Liebe, meine ganze Nei—⸗ 
“gung, mein ganzes Streben: ich irre mich nur in 
der Mafregel, oder ich komme aus Unwiſſenheit auf 
einen falfhen Weg, wenn ich etwas Anderes zu wol⸗ 
len und zu fuchen ſcheine.“ Aber woher denn das 
Gefeg des Geiftes, wenn die Seele das Rechte 


mit Neigung fuhe? Mo. Neigung ift bedarf es‘ 


feines Gefeges, blos der Leitung; und diefe giebt 
der befonnene Verſtand; da bedarf es Feines andern 
Tührers. Warum denn aljo das Gefeg? darum, weil 


we 


die Neigung ber Seele nicht.auf Has Rechte gerich. 
set ift; und gleichwohl gefchieht afles Thun und Treis 
ben der Seele aus Neigung. Das Geſetz ift alfo em 
Gegner der Neigung, der Geift ein Gegner der Seele: 
und fo fünnen beide, Seele und Geift, nicht Eines . 
und Daffelbe feyn, fo nahe Nachbarn fie auch .feyn 
mögen. Die naͤchſten Nachbarn find oft die größten 
Feinde. Und fo ift es in der That mit der Seele 
“und dem Geifte;. nur daß diefe Feindſchaft noch fein 
Gegenftand für uns ift, fondern hier blos zur Darle 


gung des Unterfchiedes- zwiſchen Seele und Geift gleich . 


fam als Zeugin aufgeführt werden mußte. Das Nies 
ſultat diefer ganzen. Auseinanderfegung iſt alfo: daß 
‚wir nicht umhin koͤnnen einen wefentlihen Unterfchied 
zwifchen dem Elemente der Seele und des Geiftes ans 
äuerfennen; welcher. Unterfchied denn auch ſchon früs 
herhin in feinen Beziehungen und Richtungen anges 
deutet worden ift, fo daß wir jet eigentlich nur bie 


Summe früherer ‚einzelner. Angaben zum Behufe unfe 


rer ferneren Entwicelungen zufammen zu ziehen hate 
ten. Von welcher Wichtigkeit dieſer Unterfchied für 
Die nähere Erkenntniß des Verhältniffes zwiſchen Seele 
und Geift ift, wird ſich aus der ferneren Betrachtung 

anferes Gegenſtandes ergeben. u 


Zweites Kapitei 


Das Band awifden Seele 
| and Geiſt. 5 


Seele und Geift find alfo etwas Verfchiedenes; aber 
fie find darum nicht, wie es feheinen moͤchte, geborne 
und gefchworne Jeinde. Sie koͤnnen allerdings in 
Feindſchaft gerathen, und find häufig im Zwiefpalte; - 
aber dieß muß nicht feyn, und kann unter gemwiflen 
Bedingungen gar wohl vermieden werden. Am mes 
nigften haben wir uns jeßt mit einem möglicher 
Weiſe zwiſchen beiden eintretenden Zwieſpalt zu bes 
ſchaͤftigen, ſondern umgekehrt das. Gegentheil: die 
Moͤglichkeit ihrer Vereinigung, darzuthun. Und, 
genau betrachtet, wie ein Jeder aus eigener Beoboch⸗ 
tung abnehmen kann, und wie wir hier aus fruͤherer 
Auseinanderſetzung erkannt haben, ſcheint es eigene 
tich etwas Veberflüffigeg, ja fogar Widerfprechendes . 
zu feyn, wenn wir erft auf eine mögliche NWerei- 
nigung denfen wollen, da, wo wir fchon eine wirk⸗ 
liche, gegebene, urfprüngliche Wereinigung, und zwar 
auf eine, wie es fcheint unzertrennbare Weiſe, Statt 
finden fehen. Iſt nicht die Seele, dadurch, daß fie 
ein Ich ift, fehon mit dem Geifte vermähle? beglei- 
tet nicht, mittels der Ichbeit, der Geiſt die Seele 
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dur) Das ganze Seben? die Furze Zeit abgerechnet, 
wo die Seele neugeboren, noch nicht mit fi felbft 
befannt und vertraut, in dunkler Berborgenheit noch 
niche zur Ichheit gereift und entwidele ifl. Aber 
von dem Augenblide an, mo das Bewußtſeyn in die 
Seele tritt, ift ja die innigfte Vereinigung von Seele 
und Geift gegeben, eine Wereinigung, welcher nur ' 
die von Seele und Leib gleichfommt. Bedarf nicht 
die Seele,. zu allem, was fie finnt und denft und 
thut, zu allem, was fie fühle und empfinder, des 
Bewußtſeyns? kann fie denn überhaupt nur leben 
ohne das Bewußrfeyn? und wenn fie felbft das “Bes 
wußtfeyn verlaffen wollte, - verläßt denn das “Bes 
wußtſeyn fie? Wie ift denn aljo bier nur an eine 
mögliche Trennung zu benfen? Hiezu fommt, daß 
fhon von dem Standtpunfte aus, wo wir die Seele 
als ein Werk des Schöpfers, folglich der hoͤchſten 
Weisheit, betrachfen, der Gedanke widerfinnig if, 
daß diefe Weisheit, die ja Alles, was fie fchuf, auf 
das zwecdmäßigite, und zwar eben zum Zwecke ber 
vollfommenften Harmonie, eingerichtet bat, mit der 
Seele eine Einrichtung "etroffen haben follte, vers 
„ möge welcher ihr ein Streben eingeboren fey das Licht 
zu fcheuen und zu fliehen, welches ihr zur Erhel⸗ 
lung ihres Sebensweges und zur Leitung ihres Stres 
bens ‚verliehen iſt. Es ſcheint alfo von diefem Stand« 
punfte aus fogar ein Frevel an der görtlihen Weis— 
beit: in ihrem Werfe, der Seele, nicht bios etwas 
Unvollkommenes, fondern fogar gleihfam etwas nicht 
Gelungenes und Verfehltes anzunehmen. Wenn vie 
Seele und. die Vernunft, die doc) offenbar zu ein 
ander gehören, Ifo daß die Wernunft gleichfam. ber 
integrivende Theil der Seele ift: dasjenige, was fie 
- erft zur vollfommenen Seele macht; wenn diefe nicht 
recht zu einander paflen, auseinander weichen, ja in 
entichiedenem Zwieſpalte leben follen, indem es gleich. 
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wohl der Zweck der. Seele iſt fih durch die Vernunft: 

‚ zu veredeln und für ein höheres Leben empfänglich zu 
machen: fo ift ja dieß ber ſchlagendſte Beweis, daß 
wir an der göttlichen Weisheit einen Mangel an 
Weisheit finden, daß wir fie meiftern. und tadeln, 
und uns folglih an ihre vergehen. Das fey ferne! 
Gleichwohl können wir, wenn wir aufrichfig mit uns 
felbft feyn wollen, ung jenes Zweifels nicht encheben, 
den wie durch die Tharfache eines ganzen Seelenle- . 
bens fo auffallend beftäriget finden. Wie follen wir 
diefen Widerfpruch löfen? Die Seele iſt mit dem: 
Geiſte vereiniget, zum Zwecke ihrer Vollendung ver- 
einiget; und Dadurch vechtfertiget ſich Die göttliche. 


Weisheit. Wiederum ift-die Seele nicht blos etwas. 


vom Geiſte Verfchiedenes — denn diefe Verſchieden⸗ 
beit kann nicht blos, fie muß fogar Statt finden. 
wo von einem Wereinigtfeyn die Rede ift — .fondern 
fie iſt auch etwas dem Geiſte entgegenftrebendes, wie. 
‚ wir Alle erfahren, und auch im Worhergehenden ges 
zeige ift; ja felbft eine heilige Offenbarung giebe die⸗ 
ſes Entgegenftreben zu: „dem Fleiſche (dem pſychi⸗ 


fchen Wefen im Gegenfaße gegen das pneumatifche) 


gelüftee wider den Geiſt.“ Es muß alfo, außer dee 
natürlichen, oder urfprünglichen Vereinigung von Seele 
und Geift im Ich, noch eine andere Vereinigung 
beider geben, die nicht durch ‚natürliche oder vielmehr 
fchöpferifhe Einrichtung zu Stande fommen fonnte 
und durfte, weil. fie burch die That der Seele ſelbſt 
zu Stande fommen foll. Es ift diejenige Wereinis - 
gung zwifchen Seele und Geift, welche nur durch 
Die freie Hingabe der Seele an den Geift zu Stande - 
fommen kann: es ift die eigentliche Aufgabe des 
‚Seelenfebens. Obſchon alfo verbunden, find Seele 
und Geift dennoch verfchieden, und diefe Werfchieden- 
. heit, Die fih mit Streit endiget, aufzuheben, bedarf 
e8 eines Bandes zwiſchen den enfgegengefeßten Kraͤf⸗ 
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ten, welches aber auch wiederum kein zwingendes 
feyn darf, aber doch etwas Vermittelndes, durch 


- . welhes bie Verſchiedenartigkeit beider ausgeglichen: 


wird. Was für ein Band fann dieß fyn? Nun! 
wir haben ja die Seele fennen gelernt, wir haben 
fie ja betrachtet (Buch 1.) wie ſie an fich ift ohne 
irgend eine Beziehung auf etwas Anderes; wir Has 
ben uns afle ihre Anlagen und Fäkigfeiten, alle ihre: 
Triebe und Kräfte vor Augen geſtellt. Sollte ſich hier 
nicht. etwas finden, das ihr Wefen mit dem Wefen des 
Geiftes verwandt madjte? nicht etwas das fid) zum 
Bande zmwifchen beiden eignete? Stellen wir uns doch 
nochmals das Bild der Seele, wie fie an fih ift, zw 
einem leichten Weberblide vor Augen, und fehen wir, 
ob wir nicht etwas an biefem Bilde entdecken, woran 
wir eine, dem Geifte hoͤchſt analoge Beſchaffenheit 
gewahr werden! Aber faffen wir vorher dag Bilb 
des der Seele einwohnenden Geiftes felbft nochmals 
in feinen wefentlichften Zügen. zufammen, damit es 
uns als Mittel der Wergleichung dienen Fönne. Der 
Geift in uns, wenn wir fein Wefen mit einem ans 
dern Ausdrucke. bezeichnen wollen, der.oftermals, wie 
von Andern, fo aud) von uns gebraucht worden ift, 
ift die: göttliche Idee, das göttliche Ebenbild in der 
Manſchenſeele, gleihfam die vorgebildete Form, in 

welche fih die Seele eingeftälten fol. Wir fönnen 
um fo ficherer feyn, daß bier der Seele nicht etwas 
angedichtet, oder auch etwas,- das fie zwar allerdings 
befißt, aber nur nicht urfprünglich, fondern nachdem 
es ihe auf außerordentlihem Wege durch göttliche 
Gnade verliehen worden, ihr fälfchlicherweife für et⸗ 
was. ihr von Haufe aus eigenthilmliches beigelegt 
werde, da fihon unter Andern Plato, dieſer geiſt⸗ 
reichſte aller profanen Seher, der kraͤftigſte Wortfühs 
rer fuͤr dieſen Gegenſtand, und gleichſam im Namen 
des ganzen Menſchengeſchlechts der Zeuge fuͤr dieſes 
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uefprängtiche Erbtheil der wenſchlchen Seele geweſen 
it: Was in einem Plato zue deutlichen Anfehaus 
ung fam, muß, wenn aud) noch fo. verhülte, im 
jeder Menfchenfeele vorhanden feyn, eben fo gewiß. 
als jeder Menſch, gleich jenem Zeugen für die Idee, 
menfchliches Antlitz an fi) trägt... Die Idee ift der 
in ſich ſelbſt vollendete (abfolure) und. nothwendige 
Gedanke des reinen, freien, ſeligen Daſeyns, der in 
jeder Menſchenſeele wohnt, und ſich in ihr, als Aufs 
gabe und Biel ihres Strebens, auf eine unwider⸗ 
ſtehliche Weiſe ankuͤndiget. Dieſer Gedanke, wie er 
auch immer ſich in. verſchiedenen Beziehungen ‚entfals 
“ten möge, trägt doch in der Tiefe, im Kerne: feines 
Weſens den Gehalt der vollkommenen Önüge, ber 
Vollkommenheit ‚überhaupt, Fragen wir nun nad) 
dem Inhalte dieſer Vollkommenheit, fo iſt er der ' 
der Selbftändigfeit, des eigenen., feines. anderen -. 
Seyns beduͤrftigen, und von feinem-andern Seyn zu 
‚ verdrängenden, unverlegbaren, heiligen Seyns, tele 
ches unbedingte Anerfennung erheiſcht. Diefes Sen 
muß nothwendig alles durch fich felbft feyn, 
unbedingt productive Kraft, Kraft des Anfangens 
und. Vollendens, mit Einem Worte: Schöpfer» 
kraft. Wir entfalten ‚aber diefen Begriff nicht wei⸗ 
ter, obwohl er fih ohne Schwierigkeit wieder auf 
den Grundgedanken, von dem wir ausgingen, naͤm⸗ 
lich auf den des Urbildes oder ber Idee zuruͤckfuͤhren 
laͤßt, ſondern fragen ſogleich eb ſith etwas dieſer 
Kraft Analoges in der Seele ſelbſt nachweiſen laͤße. 
Nun haben mir früher ("Buch 1. Kap. V.) in der Sece 
ein Streben nad) Bildumg, fo wie eine Fähigkeit zum 
"Bilden anerfannt, und, mei alles. Bilden ein Schaf: 
fen iſt: eine fchöpferifche Faͤhigkeit. Wir haben fie 
Phantafie genannt. Ja, wir haben gezeigt, daßß 
die Seele urfprünglic) durchaus nichts anderes ift als 
Phantafie, oder bildende Kraft, die wie alle Nature 
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kraft, als Bildungs» Trieb. hervortritt und in dieſem 
Triebe ihe Leben behaupte. Das Leben der Seele 
ft ein Bilden; das Bilden und Schaffen der Seele 
iſt das Mittel zue Erreichung ihres hoͤchſten, eigent 
lichen Ziels: der Seligfeit.. Mad) Seligfeit ftrebt 
die Seele: . folglih nach Wolllommenheit: folglich 
nah Selbſtaͤndigkeit. "Nun iſt die Selbftändigkeit 
nicht ohne Freiheit denkbar und erreichbar, die Frei⸗ 
heit aber in ihrem. eigenften Wefen Heiligkeit. Koͤn⸗ 
nen wir nun der Seele das Vermögen zu’ allem 
dieſem niche abfprechen, fo muͤſſen wir ihr aud) Das 
Vermögen ber Helligkeit beilegen. Und wir haben 
dieß früherhin gethan und factiſch beftätiger. Da 
nun :alles Streben: der Seele aus ihrer innerſten 
- Mitte. hervorgeht und erwieſener Maßen zulegt durch 
Das Vermögen: zur. Heiligfeit bebinge ift, welches 
‚wie früher moralifche Kraft genannt haben: fo folgt 
unwiderſprechlich, daß in der Seele wahrhaft etwas 
der Vernunft, oder dem Geifte, oder der görtlichen 
Idee Analoges vorhanden ift, nämlich) das eben ges 
nannte Vermögen, dieſe der Seele einwohnende mo. 
rolifhe Kraft. Wenn demnad) die moralifche Kraft 
durchaus und unter allen Umftänden in der Seele 
wirffom wäre, fo würde ihre Seben ganz ‚mit dem 
eben des Geiſtes zufammenfallen, und es bedürfte 
gar ‚nicht einmal eines Bandes zmwifchen Seele und 
Geift, fondern die Seele wäre Geift, wie der Geift 
Seele. Allein daß dieſe Kraft, obwohl in der Seele 
vorhanden, ‚und die Grundfraft ihres Weſens, den⸗ 
noch nicht im ausfchlüßlichen Beſitze der Seele ift, 
fondern daß ihr Walten fogar .oft von einer ganz 
andern Macht, die in der Seele berrfcht, verdrängt 
wird, dieß ift der Grund, warum uns die moralis 
[he Kraft nur als das Band zwifchen Seele und 
Geift erfcheine, welches freilich nicht zerreißen darf, 
wenn nicht alle Gemeinſchaft zwiſchen beiden niche 
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blos aufgehoben, ſondern fogar unmoͤglich gemacht 
werden ſoll. Jedoch ehe wir die moraliſche Kraft in 
dieſer Beziehung: genauer würdigen, kommt uns ein 
erſchreckender Einwurf entgegen, welcher der Seele an 


fich ſogar die Faͤhig keit durch eigenthuͤmliche Kaft 


ſich dem Geiſte zu verbinden, abſpricht. Man ſagt 
namlich: durch die Sünde, in welcher allerdings jede 
Seele befangen iſt, ſey auch! eine jede Seele derge 
ftolt in ‚das Merberben geſunken, daß fie ſich nun 
aus .eigener Kraft nicht zu ‚retten, d. h. ſich 
nicht dem Geifte zuzuwenden und durch ihn zu. leben 
vermöge, fondern daß es eines göttlichen. Actes bes 
- dürfe, Kraft welches und durch welchen die Seele 


wieder in das Element des Geiſtes emporgehoben 


werde... Ja man iſt ſo weit gegangen, daß "man 
ſogar den Geift-im Menſchen, die Vernunft, für 
verfinftert, und an ſich der Wahrheit nicht: zugaͤng⸗ 
ch, und dem zu. Folge und zugleich, für ohnmaͤch⸗ 
tig uͤnd unfaͤhig die Seele zu fügen und nadh:ifrem 
‚wahren Ziele: hin zu leiten erklärt hat. : Iſt etwas, 
und was ift Wahres an’ biefer Behauptung? Da 
fie fih in zwei Glieder theile, fo wollen wir-biefe . 
einzeln betrachten, und: zwar ‘das letzte zuerft, Da 
es fih am gemwaltigften and laſtendſten hervordraͤngt. 
Hoffentlich aber wird gerade dieſer Punkt anf leichtes 
ften und Fürgeften zu befeitigen ſeyn. Was iſt eine 
verfinfterte und ohnmaͤchtige Vernunft? Man fan 
hierauf geradezu antworten: ein -Unding: denn in 
dem Begriffe der Vernunft, -oder des Geiftes in ung, 
liege wefentlih, eigenthümlich, einzig, der Begriff 
von Licht und Kraft. Entweder alfo der Menſch, 
d. h. die Seele, beſitzt Feine Vernunft, ſondern ift 
etwa ein thieriſches, wo nircht gar ein teufelifches, 
Weſen, ober eine Pflanze, oder eine Mafchine: oder 
er hat Vernunft, und in und mit ihr görtliches Licht 
und göftliche Kraft. Gluͤcklicherweiſe fpricht aber un» 
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ſere Vernunft auf unwiderlegbare Are für ſich ſelbſt: 
denn wer kann das Bewußtſeyn widerlegen? wer 
kann ſagen, daß ihm nicht im Bewußtſeyn und durch 
daſſelbe, alſo durch die Vernunft, vorgehalten werbe, 
mit der Klarheit des Bliges, und eingefchärft, mit 
der Gewalt des Donners, was recht und gut, was 
unrecht und böfe iſt? :L2aßt fid) das Gewiſſen — und 
was ift Gewiſſen ohne Bewußtſeyn? — beftechen 
durch irgend einen Reiz, eine Lockung, eine Verfuͤh— 

rung ‚unferer Seele? Laͤßt fi der Gebanfe, das 
‚Gefühl, die Anerfennung des Heiligen, wie Alles 
dieß durdy unfer Bewußtfeyn unabweisbar gegeben 
wird, mit Bewußtſeyn abweifen? Gleichwohl müßte 
dieß gefchehen, unſere Vernunft. müßte (mie in -ber 
That mandye Verblendete gewähnt haben,) eine Ber 
bündete des Teufels ſeyn, wenn das wahr feyn follte, 
weſſen man die Vernunft befchuldige. Mein, find 
wir durchaus verberbt, haben wir feine Kraft zum 
Guten mehr. in. uns, vermögen wir alfo nicht Durch 
eigene- Kraft uns aufzurichten: ſo ift wenigſtens bie 
Vernunft, dee Geift in uns, an aller diefer Kranfs 
baftigfeit unfchuldig. Iſt unfere Seele verfinftert: 
die Vernunft doch iſt klar; und ift unfere Seele 
ohnmaͤchtig: die Vernunft ift doch fräftig; und wie 
wollte fie anders feyn als Fräftig und Elar, da es 
erwiefen ift, daß fie aus dem Quell aller Kraft und 
Klarheit abſtammt, und nur in. ihm. lebt und be 
ſteht, ja von ihm mannichfaltig genähre und gekraͤf⸗ 
tiget wird. Und fo märe denn wohl zunaͤchſt der 
zweite Einwurf befeitiget. Aber find wie denn aud) 
durchaus verderbe? haben wir feine Kraft zum Gu⸗ 
ten mehr in uns? vermögen wir alfo nicht durch 
eigene Kraft uns aufzueichten? ober, wie dieſe Fra⸗ 
‚gen oben als erfter Einwurf ausgebrüdt wurdens 
ermangelt die Seele an fich fogar der Fähigkeit 
durch eigenehümliche Kraft fih tem Geiſte zu ver 
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befchuldiget das Bewußtſeyn, als Gemiffen, unfere - 
Seele einer großen Ausartung und Verdorbenheit, 
. und wenn biefe auch feine andere, wäre, als das 
Hangen und Haften an uns felbit; es ift an Diefer 
Verdorbenheit genug, Allein eben fo gewiß mahnt 
ins das Gewiſſen an, uns von biefer Verdorbenheit 
zu reinigen, uns aus der Ohnmacht, in welche wir 
verfunfen find, zur Kraft zu erheben, aus dem geis- 
fligen Todesfchlummer, in welchem wir begraben fie 

gen, zu einem geiftigen Seben zu erwachen, mit Ei- 

nem Worte, uns dem Geifte zu verbinden, zu ein 
gen, Eins mit ihm zu werden. Sollte auch biefe 
‚ Mahnung — mie wir Feineswegs in Abrede feyn 
wollen — von Oben angeregt, unterhalten, verftärfe 
werden, fo kommt fie uns doch durch das Gewiſſen 
zu, unfer Bewußtſeyn nimmt fie auf und theile fie 
uns mit; und unfer Bewußtſeyn weiß was es thut: 
es ift angemiefen nichts Widerfinniges, nichts Un⸗ 
mögliches zu verlangen, und alles diefer Art als Wi⸗ 
derfpruch zuruͤckzuweiſen. Unſere Vernunft findet aber 
gar feinen Widerfpruch, nicht blos in der Anmah-. 
nung zum Guten, die fie an unfere Seele gelans 
gen läßt, fondern auch in der Anmuthung des 
guten und rechten Thuns. Unfere Seele muß alfo 
doch die Kraft zu dem befigen, was von ihre vers 
langt wird: ober jene Anmahnung eben fo wohl als 
diefe Anmuthung wäre etwas Widerfinniges.. Und 
find wir ung denn nicht auch diefer Kraft felbft bes. 
wußt? mas ift denn die moralifhe Kraft, von ber 
wir fo viel gefprochen, die wir aus eigener Lebens⸗ 
erfahrung. mit unumflößlicher Gewißheit Fennen ge 
lerne: haben, die uns zu Gebote fteht, fo oft wir 

nur wahrhaft wollen, ja die eben in Diefem Wollen 
beftene? ift fie nicht eben diejenige Kraft, die wie 
- bedürfen und die wir aufbieten tapren, um alles 

7757 e 


Höfe zu meiden und zu überwinden und, alles Gute 
zu tun? Ja fie iſt es, unverfennbar, unabweis 
bar, in ihr haben wir die Kraft der Heiligung, ber 
Vergeiftigung unferer Seele Wenn wie je einen 
Werſuch zu unferer Heiligung gemacht Haben, . kam 
denn diefer, laut Zeugniffes unferes Bewußtſeyns, 
durch etwas Anderes zu Stande als durch diefe Kraft, 
durch welche wir Heiligfeits -fähig find und von der 
wie ermiefen haben, daß fie- allein den Namen ver 
Freiheit verdient? Sa, wir find in feiner anderen 
Beziehung als in Beziehung auf die Aufgabe ber 
Heiligkeit, wir find nur moralifch = frei; aber die 
fee unferer moralifchen Zreiheit find wir uns auch auf . 
das gewiſſeſte bewußt, fo gewiß als wir überhaupt 
Bewußtſeyn haben; und uns von diefer moralifchen 
Sreibeit, von dieſer SHeiligkeitsfähigfeit eneblöße zu 
denken, fie als in dem Weſen unſerer Seele nicht 
vorhanden anzufehen, heißt das Wefen unferer Seele 
vernichten... An was in den Seelen der Menfchen 
richteten fi) denn bie heiligen Männer des alten und 
neuen Bundes, an was in den Seelen, die er er 
löfen wollte, richtete fich denn der Heiland felbft,. wenn 
er fie vom Boͤſen ab» und. zum Guten bin» wies, aß 
an biefes Vermögen das Boͤſe zu meiden und das 
Gute zu thun? Wären von Grund aus verderbte, bes 
Guten ‚gar nicht mehr fähige Seelen alfo anzumah— 
nen, aufzurufen, anzufpornen gemwefen? Braͤchten 
die Seelen dieſe völlige Verdorbenheit, dieſe gaͤnzliche 
Unfaͤhigkeit zum Guten mit zur Welt, wie haͤtte denn 
der Heiland ſagen koͤnnen: „werdet wie die Kinder,“ 
und: „laſſet, die Kindlein zu mir kommen und weh 
ret ihnen nicht: denn ſolcher iſt das Reich Gottes?“ 
Nein, eine Anlage, d. i. eine Faͤhigkeit, eine Kraft 
zum Guten Dürfen wir der Seele nicht abfprechen: 
wie Fönnte fie denn megen ihrer Thaten gerichtet 
werden, Lohn oder Strafe für das, was fie gethan, 


empfangen, wenn fie nicht bie vielbefprochene Kraft ber 
faße? Won dem, der nichts hat, kann nichts gefordert, 


für das, was er nicht leiften kann, kann er nicht zur Ver. 
antworfung ‘gezogen werden,  Aber.man ift bier wieder . 


mit einer Zurechtweifung bei der Hand,, welche alles bier 
Aufgeftellte umzufloßen droht, Man fagt: „das Gute 
wird der Selle zugemuthet, ja geboten, lediglich um 
fie zu überführen, daß fie :es, fo wie fie eben iſt, 


nicht leiften. fann, oder mit andern. Morten: das 


Gefeg ift zur Verdammniß gegeben.” Wie Tautet 
denn diefes Gefeg? Es’ ift in den Worten ausges 
fprochen? „ihr follt heilig feyn, denn ich. bin heilig, 
der Herr euer. Gott.“ Das Gefeg der Heiligkeit ift 
aber das Geſetz der Freiheit, wie wir es in. der. Vers 
nunft, im Bewußtſeyn vorfinden: es ift das Weſen 
‚der Vernunft, des Bewußtſeyns felbft. Alſo unfere. 
Vernunft, unfer Bewußtſeyn, das Heilige," der Geift 
in uns, „das Licht, das alle Menfchen erleuchtet,“ 
ber Sprecher (Aoyog) in uns, follte unferer Seele 
nicht als Weiler zum Wege des Lebens, nicht als 
göttliche er die unfere Seele zum Heile zu 
führen beſtimmt ift, fondern füllte uns zür Ver— 
dammniß, alfo, zu unferm Verderben gegeben 
ſeyn? „Allerdings — fagt man — zum Verderben, 
weil du durch die Sünde gegen das Geſetz, Die du 
nicht vermeiden kannſt, dir die Strafe, alfo das 
Verderben zuziehft.‘ Aber muß denn der Menfch 
nothwendig fündigen und nur fündigen? kann er 
nicht auch Gutes thun? Es wäre ein Widerſpruch 
ohne Gleichen, wenn der Mund aller. Propheten, 
und des göttlichen Hellands felbft, die Serlen zur 
Buße vermahnt hätte, jedoch mit der Heberzeugung, 
daß fie freilich nie im Stande. wären Buße zu 
thun, daß alles Anmahnen' nichts helfen Fönne, daß 
es aber doch gefchehen müffe, weil Gott einmal es 
fo .baben wolle, blos um bie Melden zu überführen, | 
e I 
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daß fie nichts taugten und daß fie Alle verloren waͤ— 
ren, wenn er nicht fi) ihrer erbarnıte. Warum -denn 
aber erft ſolche Umftände mit den Menfchen machen? 
warum denn etwas fo nußlofes thun, wenn fie doch 
einmal nicht in ſich gehen, nicht beſſer werden koͤn⸗ 
nen?, warum nicht fie auf der Stelle verdammen, um 
fie gleid) Darauf aus reiner Gnade felig zu machen? 
Wohl heißt es in der. Schrift: „fie fügen nichts; fie 
find allefamme untüchtig; da iſt auch nicht Einer der 
Gutes thue, auch nicht Einer!‘ Aber warum denn 
diefer heilige Unwille da, wo ſich num einmal nichts 
andern läßt? Heiße dieß nicht: auf die Fifche fchels 
ten, daß fie ſtumm find? Mein, nein! das Nicht» 
thun fegt noch gar nicht das Nicht thun⸗-koͤnnen 
voraus; und umfonft bat der Heiland nicht die zus 
gleich Tiebevollen und ftrafenden Worte gefprochen: 
„Wie oft Habe ich euch verfammeln wollen, wie eine 
Henne verfammlet ihre Küchlein; aber ihr habt nicht 
gewolbt.“ Giebt die göttliche Weisheit etwas auf 
den Willen der Menfchen, fo müffen wir es wohl audy 
thun; und was für ein Wille wäre der, welcher nichts 

vermöchte? Wir finden uns alfo vollfommen berech« 
tiget in der Willensfraft, die eben nur moralifhe 
Sreibeitsfraft ift und nichts weiter *), die Heiligkeits— 


*) Die Anerkennung, daß der Wille nur moralifche Kraft 
iſt, iſt ziemlid aus dem Alltagsleben verfchwunden, . 
indem man hier im Willen nur einen Hebel zu allem 
Thun Überhaupt zu beſitzen glaubt. Allein man bedenkt 
nicht, daß es gar Fein Thun des Menfchen giebt, das 
nicht moralifch wäre, oder mit andern Worten: daß 
Alles, was der. Menfch thut, entweder gut oder böfe 
iſt. Es giebt gar Fein gleichgültiges Thun. Sogar 
das Nichts:thun iſt eine That des Menfchen.: denn 
es Tann nicht ohne Selbſtbeſtimmung, ohne innere 
Einwilligung: zur Nicht: Befhäftigung zu Stande 
kommen; wie viel mehr alles wirkliche, aͤußerlich ale 


s 


\ 


fühigfeit. anzuerkennen, und folglich In ihr zugleich 
Das Band zwiſchen Seele und Geiſt. Daher auch 
die Vermahnung, die Ermunterung des: Apoftels: 
„Jaget nad) der Heiligung, ohne welche Niemand 
kann den Herrn ſehen.“ . Allein wir find noch nicht 
von allen Einwürfen befrei. Man frage uns: „Wie 
kommt es denn aber, daß noch fein Menſch es auf 
nnatürlihem Wege Dis zur Heiligfeit gebracht hat ? 
Die größten Tugendhelden des heidnifchen Alterthums, 
die ung befannt worden find: ein Pythagoras, Eos - 
crates, und wohl auch ein Plato felbft, der ja für 
Das Goͤttliche und die Gottaͤhnlichkeit ) ſchwaͤrmte, 





ſolches erſcheinende, Thun. Je unbedeutender es iſt, 
beſto ſchlimmer: denn alles unſer Thun ſoll Gehalt, 
und zwar guten Gehalt haben. „Ihr eſſet, oder trin⸗ 
. tet, oder was ihr thut: fo thut es Alles zu Gottes’ 
Ehren.” Das heißt doch fo viel als: nicht im Wis 

f7 derſpruche gegen das Heilige, folglich" auf nicht uns 
wmwaoraliſche Weiſe. | | 


„”) Die Sottähnlichkeit, auf. welhe Plato dringt, iſt 
blos den Xorftellungen angemeflen, die er felbft von 
dem Weſen der Sottheit Hatte; wie hätte dieß anders 
feyn koͤnnen? Plato kannte aber keinen heiligen . 
Gott, in dem Sinne unferer beiligen Schriften und 
der in ihnen von der Heiligkeit Gottes enthaltenen Ofs 
fenbarung: denn Tannte er einen Gott, der die Liebe 
iſt? Und wie Plato,. fo alle Uebrigen. Die Reini— 
gung, die Läuterung der Seelen ſelbſt, Hatte im pro⸗ 
fanen Orient und Dceident einen "gang. andern Sinn 
und Zweck, als der ift,. den. unfere heiligen Schriften: 
Damit verfnäpfen. Der Zweck jener Reinigungen war 
die Contemplation; und die Mittel waren: Bäs 
der, firenge Diät, BVerfchließen der Sinne vor ber 
Außenwelt; demnach alles ‚eine feine Außerliche Zucht,“ 
aber keine Entfündigung des Herzens, um: der Liebe 
Gottes theilhaftig zu werden, um zu „fchmeden und _ 
ſehen wie, freundlich deu Here iſt.“ - 
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und wie viele Andere mehr, ſie wußten ja nicht ein⸗ 
mal mas Heiligkeit war, geſchweige ‘daB: ſie hätten 
nach. Heiligkeit ftreben oder. gar: fie erringen follen; 

- Hätte ihnen aber ein folches Streben nicht beifoms 
men möüffen, da fie body. bie. Helligfeitsfähigfeit in 
ſich trugen, und noch mehr, auch’ bie Vernunft, ben 
Geift, der ja ſelbſt Heiliges Weſen iſt?“ Man muß 
geftehen, daß diefee Einwurf der blendendfte von al 
len bisherigen ift, um fo mehr, ‘fe weniger wir ihm 
einen großen Gehalt. von Wahrheit abfprechen Für 
nen, oder vielmehr feinem Inhalte geradezu beipflich, 
ten müffen. Haben wir denn aber ſchon gefagt, daß 
‚ die Seele, Kraft ihrer Heiligfeitsfähigfeit, nach Hei⸗ 
Uligkeit auch wirklich fireben und viefelbe erringen 
muͤfſe? Das ift es ja eben, worüber, daß'es nicht 
geſchieht, ſich unfere heiligen: Schriften auf: jedem 
‚Ihrer Blätter befchweren! und mit wie großem, volle 
fommenem Rechte! Denn heißt es nicht in. ipnen?: 
zes iſt Die geſagt, o Menſch, was gut Äft, und 
was der Herr dein Gott von dir fordert.” Und wie 
genau belehrt war das auserwählte Volk Gottes! wie 
wurden ihm die igöftlihen Gebote immer neu einge 
fchärft! Immer vergeblih! Nicht weil fie nicht Fonns 
ten, ſondern weil fie nicht wollten, Warum Fonn- 
ten denn die Heroen des alten Bundes fi) der From 
migfeit, der Heiligung-befleißigen? Wenn alfo, mit 
wenigen Ausnahmen, das Wolf, welches Gott - fid 
felbft zum Eigenthume erzog, während er alle andere 
Voͤlker der Welt, nach feiner Weisheit, eine Zeit 
lang dem MWeltgeifle *) Preis gab, (wiewohl nicht 


5) „Iſt denn etwä dieſer Weitgeiſt, der Fuͤrſt diefer Melt, 
den man auch Zeitgeiſt nennen koͤnnte, eine wirkliche 
Perſon?“ So koͤnnte man wohl beilaͤufig fragen; wie— 
wohl Geiſt und: Perfon zwei ſehr verſchiedene Begriffe 
find. Der Verfaſſer geht aber hier nicht auf dieſe. 


I) 
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etwa um fie zu Grunde gehen zu laſſen, ſondern weil J 


nurt aus dem Volke des Glaubens‘ der Netter Aller 


etſtehen konnte;) wenn das Volk des. Eigenthums 


aussartete,: wie haͤtte wohl alles fremde WVolk ein⸗ 
arten ſollen? wie hätten die ſich der Heiligkeit beflet: 
ßigen ſollen, denen nichts von einem heiligen Willen 
kund -gethan war? „Wie? nichts von einem heil. 
gen Willen? lebt das Heilige nicht in jeder Mens 
ſchenbruſt? lebe es nicht In der Vernunft? im Geifte, 
der im Menfchen iſt?“ allerdings ift die Bernunft 
Das: Heilige in jeder Seele, und gebietet der Seele 
Das Rechte, aber fo daß die Seele nicht weiß os 
ber. biefes Gebot kommt, und daß es’ der Wille 
Gottes: ift, der fih in ihm ausſpricht. Nur erſt 
nachdem und dieß Fund gethan iſt durch den gege⸗ 
benen Geift, wiſſen wir, daß mir einen Herrn 
über uns haben,. deffen Name „Heilig“ ift. Die 
Heiden werben allerdings nach dem’&efege gerichter, 
. aber nur nad), dem Gefege in ihrer Bruft, dem ei 
nige mehr andere. weniger gehorchen. "Aber das i 

wahr: erfuͤllen das Gefeg bis in feine Fleinften 


Theile, d. h. durchaus: gerecht und unfträflich. leben . 


thut Keiner, der vom Weibe geboren iſt. Liegt num 
Frage .ein, ‚Indem 

‚ namentlich in feinem Bude Ueber die Wahrheit 
.Auüsgelaſſen hat. Er.bemerkt hier nur, daß, wenn die 
Weltgeſchichte wahrhaft eine Theodicee ift, wie fie 
es unſerer Weberzeugung nach ift, unmöglich ein goͤtt⸗ 
licher Sieg gedacht werden kann ohne einen beſieg— 


LE 
s 


ee ſich hierüber an andern Orten, 


ot. 


". ten: Gegenftand. Und ‚welchen Gegenfländ zu einem 


.. Siege kann es für den guten Geiſt geben, außer 


.... bem böfen? Das Neich des Boͤſen zu zerflören kam 
der Heiland. Und ift es denn zerſtoͤrt, fo find auch 


alle früher Gefangenen frei; und es heißt im _ 


Siegesgefange mit Rechte „Tod, wo ift dein Stars 
del? Hölle, wo ift dein Sieg?‘ _ 
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die. Schuld am Geſetze? iſt es etwa nicht -vollfoms 
men? keinesweges: das Geſetz iſt heilig und gut; 
das Bewußtſeyn zeugt für ſich ſelbſt; wer will .es 
Luͤgen ſtrafen? Und ferner: Giebt es keine Kraft in 
her Seele zur Gefeg- Erfüllung? . Du kannſt das Ges 
jet jeden Augenblick erfüllen, fobald du nur willſt: 
jein Bewußtſeyn bezeugt es bir; und Fannft du es 
jeden Augenblit, fo Fannft du es immer, Warum 
geſchieht es nun niche? Offenbar nie, wie mir 
gefehen, weil unfere Vernunft verfinftert und unfer 
Wille ohnmaͤchtig ift, fondern da beides nicht Statt 
findet, muß dieß aus einem andern Örunde gefches 
ben, welcher es auch fey. Wir bleiben vor der Hand 
nur dabei ftehen, daß es der von den Anflägern der 
MWernunft und, des Willens angegebene Grund nicht 
feyn kann, weil wir, wie geſagt, unfer Bewußtfeyn 
nicht Lügen. ftrafen fönnen, Und fo haben allerkings 
unfere Gegner -in .fo fern entfchiedenes Recht als fie 
die Seele an ſich, und fogar unter der Seitung ‚der. 
Vernunft,..des Mangels an Heiligfeit befehuldigen; 
and die Schrift beftätiget ihre Behauptung mif- den; 
Morten: „Wir find allzumal Sünder und mangeln 
des Ruhms, ‚pen wir vor Gott haben. follten;‘ aber 
fie haben enrfchiedenes Unrecht und laffen fih durch 
einen falihen Schein blenden, oder vielmehr, indem 
fie den wahren Grund uͤberſehen, den wir ſogleich 
auffuchen werden, -ftellen fie: in’ der Untauglichkeit - 
der Vernunft und: des Willens einen falfchen Grund 
auf, dem unfer Bewußtſeyn widerſpricht, welches 
eben fo gewiß von feiner Heiligkeit, als von ber 
Heiligkeitsfaͤhigkeit des Willens. als, moralifcher Kraft 
zeugt, und- baburd) den Beweis ablegt, Daß Diefe 
a abehaft das Band ber "Seele und des Geis 

es ⸗ * . 


Ja 





— . on. 


Fa 


nn Dreittes Kapitel, 


Das trennende Prineip zwiſchen 


Seele und Geift. 


Wenn wir in der moralifchen Kraft den Springquell 


eines höheren Lebens in unferer Seele erfennen, und 
in. ihre die Buͤrgſchaft unferes görtlihen Urſprungs 
und. Zieles beſitzen, fo giebt es auch dagegen eine 
andere, nicht ſowohl Kraft, als Macht in unferer 
Seele, durch welche diefe nad) einer jenem Ziele ges 
radezu entgegengefeßten Richtung Bingetrieben wird. 


Es iſt dieß nicht etwa ein Trieb unferer Seele, — 


denn alle Triebe ftammen von göftlicher Einrichtung, 
— ſondern 68. ift, ‚wie gefage, eine Mache, die, 
wenn fie.uns auch niche wirklich beberricht, doch un 
aufhoͤrlich nach dieſer Herrſchaft ſtrebt und „fie. leider 
auch nur zu haͤufig erringt. Es iſt die Macht des Boͤ⸗ 


fen, die ſich in der Seele als Hang zum Boͤſen 


ausfpricht, Und diefer Hang zum Boͤſen iſt es, wel 


der. die Seele vom Geifte,sabmendig ‚macht, und fih 


in gleihem Maße als. trennendes Peincip zwiſchen 


beiden erweiſet, wie, die ‚mpralifche Kraft. das verbin⸗ 


‚! 


{ 


mo. 


dende Princip beider if, Wir haben, um über die 
fes Verhältniß näheren Auffhluß zu erhalten, zus 
nähft das Weſen und den Charakter des Böfen zu 
beflimmen und feinem. Grunde und Urfprunge nach 
zuforfchen, fodann aber ben Hang der Seele zum 
Böfen, wie er fi) vor dem Bewußtſeyn offenbart, 
- in feiner Beſchaffenheit und in feinen Wirkungen zu 


betrachten. Es wird fid) dann ergeben, daß nur 


durch diefen Hang und feinen Einfluß auf die Seele 
das Raͤthſel gelöft wird, welches im vorigen Kapitel 
noch unaufgefchloffen "bHeb, und deſſen Löfung ein 
wohlmeinender Irrthum, natuͤrlich mit unglücklichen 
Erfolge, wie aller Irrthum, in der Verderbtheit Des 
Willens und. in ders Merfinfterung der Vernunft zu: 
. finden vermeinte. oo u u 


Was nun zuvörberft das Wefen und den Cha 


rafter, d. h. die innere Natur und die äußere Eu 


fheinung des Boͤſen betrifft, fo ift beides nur im . 


Gegenfage gegen das Gute auszumifteln und auszu 
druͤcken: denn nur im Gegenſatze gegen das ‚Cure, 
oder beſtimmter, im. Widerfpruche und MWiderftande 
gegen das Gute, iſt das Boͤſe denkbar. Und hier 
ift abermals erſt ein mannichfaltiger Irrthum auf bie 
Seite zu bringen. Man bat viel von Phnfifchen Le 
bein gefprochen und das Boͤſe, fo zu fagen, für eine 
bloße Naturerfchjeinung ausgeben. wollen, ja, wiefern 
die Natur manchen Forſchern für bloßen Schein galt, 
indem nur im Geifte die Wahrheit zu finden fey, hat 
man auch das Boͤſe felbft nur für einen. Schein, 
und folglih feine Annahme. für einen. Irrthum er 
klaͤrt, auf folhe Weife alfo das Boͤſe mit. Leichtig 
feit befeitige. Wir halten es nicht -für nöthig diefe 


Anſicht zu widerlegen, - wenn fie auch einem Plato 


angehörte: denn ber Irrthum, den man begeht, 
wem man Erſcheinung mit Schein verwechſelt, 


ift: erwieſen, weil aller Erſcheinung ein erfcheinenbes 


N 


m — 


Sem (ovrwg mv), alfo Wahrheit, zum Grunte 
Siegen muß: Miche minder gluͤcklich in der. Erklaͤ⸗ 
rung bes Böfen, und eben fo ſehr im Jrrehume--find 


Diejenigen geweſen, welche: das: Böfe zwar "ebenfalls 


in der Natur, aber als etwas Pofitives und. wirklich) 


Gegebenes, nämlich in ber Materie, als dem We 


fen und Grunde der Natur, gefucht haben. Die 
Materie, als das :Princip :der-- Trägheit, ſoll dem 
Geiſte, als dem Principe der Thaͤtigkeit, widerſpre⸗ 
hen oder ſich ihm entgegenftellen, und dadurch, weil 
der Geift das Gute ift, als: Feind’ des Guten, als 
Böfes, erfcheinen. Wenn dieſe, auf der einen Seite, 
ber Wahrheit näher zu kommen 'fiheinen, indem das 


Boͤſe fih) in der That als der Feind des Guten er» 
weiſet, fo ift doch, auf der andern Seite, der Grund 


felbft, auf den’ fich ihre Behauptung ftüge, ein nich- 


. tiger: denn egrift von ber Materie felbit ermwiefen, 


Daß fie etwas Michtiges, ein Unding if. Wir bes 
rufen uns auf unfern früher (Buh % Kap. 1. ©. 
203 ff.) hierüber geführten Beweis. Aus Beiden 
falſchen Anfichten des Böfen ift eine britte, eben fo 


- falfche, hervorgegangen, : abhängig. von ihnen und 
mit ihnen verbunden; nämlich daß das Boͤſe fein 


Weſen und feinen Sitz in unferer finnlichen Natur 


fes verſunken iſt, fo daß die Seele nur erſt dann 
zum Guten und feinem Quell gelange, wenn fie aus 


% 


Habe, wiefern dieſelbe entweder dem Scheine. nad) . 
jagt, oder in die Schwere -bes groben irdiſchen Stof- 


der Welt des Scheines, und aus dem ſie, zur Strafe, 


feffelnden Kerker des Körpers erlöft fen. Diefe Ans 


ſicht iſt nicht blos darum falfh, weil ſie fi) auf die 


grundlofen Hypotheſen des Scheins und der Mas 


terie ſtuͤtzt, ſondern auch darum, weil unfere ſinn⸗ 


liche Natur goͤttliche Einrichtung iſt, ohne welche ſich 


unſere Seele gar nicht entwickeln, alſo auch nicht 
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zum Urquell des, Guten gelangen koͤnnte. Mit Ei 
nem Worte: in dee Natur iſt weder das Weſen 
und der Charafter, noch der Grund des Böfen zu 
ſuchen. Das Boͤſe iſt nihes Natuͤrliches, fon. 
dern etwas Wider. und Ueber⸗Natuͤrliches; wie 
fid) fogleich beflimmter ergeben. wird. | u 


Vorher aber müffen wir erft noch Derer geden . 
‚fen, welche unfere ganze Unterfuchung über das Boͤſe 
unnuͤtz machen würden, wenn fie Recht hätten, De 
rer naͤmlich, welche ven Begriff des Boͤſen geradezu 
amd. unmittelbar für unflatthaft erflären, indem fie, 
das Dafenn der Natur und bes Geiſtes als gleich wahts 
haft, ja als identifch erfennend, das Ein und All 
als ein in. ſich zufammenhangendes und zufammen 
ſtimmendes Ganzes betrachten, in welchem alle ſchein⸗ 
‚bare WBerfchobenheit, Unordnung oder Störung nur 
dem Blicke des :befchränften und befangenen Beobady 
ters als folche erfcheine, dem geläuterten aber und dem 
Weſen der Dinge :näher geruͤckten Auge. fi als voll 
Fommene Harmonie und Schönheit beurfunde. Ihnen 
ift Alles, was ift, und wie es iſt, gut: denn es 
ift nothwendig, und infegrivender Theil Des Ganzen, 
Daß in dieſer Anfiche auf die Freiheit der Seele, und 
folglich) auf die Moralitär, folglih auf das Heilige 
ſelbſt, Verzicht geleiftee werde, liegt am Tage; und 
wenn die vorher aufgeftellten Anfichten. blos irrig war 
ven, fo ift Biefe geradezu verderblich: denn fie fchließt 
alles Streben der Seele nach Heiligung aus. Wenn 
es nichts Unheiliges giebt, (und: das iſt das Boͤſe,) 
fo ifi Altes heilig, oder Nichts; und fin feinem von 
beiden Sällen ift ein Streben nach Heiligkeit und Hels 
ligung denkbar. Gluͤcklicher Weile. wird dieſe Anficht, 
bie den Kern bes’ Pantheismus in fi) faße, durch 
das Bewußtſeyn umferer Freiheit und des Heiligen in 
- uns. widerlegt, und läge fich leicht in ihrer Wurzel, 


naͤmlich als dem Hange zum Böfen felbft enefpringend, 
nachmweifen, indem der Hang zum Boͤſen fich eben als 
ein Streßen ſich vom Guten loszureißen offenbart: denn: 
. das Gute, als Heiliges, verlange Anerfennung und - 
Unterwerfung, nicht aber Vermiſchung und Gleich 
stellung feines Wefens mit dem Unheiligen; wie for’ 

gleich deutlicher gezeige werden folk. | | 


Nach Befeitigung alles deffen, mas in Bezie⸗ 
hung auf die Erkenntniß 8 Boͤſen Irrthum oder 
Verkehrtheit iſt, gehen wir hun an die Erforſchung 
und Entfaltung des Weſens und Charakters bes Boͤ⸗ 
fen. Das DBöfe, wurde beim Auslaufe unferer Un- 
terfuchung gefagt, iſt nur im Widerfpruche und Wie 
derftande gegen das Gute denkbar. Es wurde auch 
weiterhin angebeuter, daß das Boͤſe nichts Matürlie- 
es, fondern etwas Wider» und Veber- Natürliches 
ſey. Was foll dieß alles heißen? Um bei der Era 
Härung des Seßteren anzufangen, fo Fann, da alles‘ 
Natürlihe, da die ganze Natur, nur vom Schöpfer 
ausgeht, das Widernatürliche nur etwas feyn, was 
nicht vom Schöpfer ausgeht; und da diefes Wider. 
‚natürliche zugleich auch ein Uebernatürliches feyn foll, 
und über die Natur nur ber Geift ftehe, fo kann 
Das Boͤſe, wenn es wirklich dergleichen giebt, auch 
nur geiftiges Weſens ſeyn. Es kann nur ein 
geiftig- Böfes geben. An dieſe, vor der Hanb' 
noch uneriviefene Annahme, die aud nichts weiter. 
als Begriffs. Erklärung feyn foll, ſchließt fih ganz. 
ungezwungen die erfte Andeutung: daß das Boͤſe 
nur als Widerfprud) und Widerftand gegen das Gute 
denkbar ſey. Es verfteht ſich naͤmlich von felbft, daß 
alles Geiftige, was nicht aus Gottes Geifte hervors 
geht und ihm’ verwandte iſt — und ein aus geiftigem 
Weſen entfpringendes Widernatürlihes, es kann 
ja nicht aus Gottes Geiſte hervorgehen — Gott 
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entgegen feyn muß,: und zwar’ in aller Hinfiche 
und Beziehung. Denfen wir uns demnach ein fol« 
ches. geifliges Weſen (eine geiftige Kraft des Wide 
ſtandes) als möglih, fo muß es das Widerfpiel, 
. das Gegentheil von Gott ſeyn. Nun unterfcheiden 
wir in Gott, meil wir. Dazu genoͤthiget find, fein 
Weſen und fein Wirfen. Sein Wefen ift Wahr 
heit, heiliges Seyn, in Kraft, Licht und Liebe; fein 
Wirken ift Schaffen und durch das Schaffen Beſe⸗ 
ligung. ‚Sein Wirfen folge nothwendig aus feinem 
Weſen. Nun ift von Mem biefem "das Gegentheif 
dem Wefen nah: die Lüge, das Nicht» Beftehen 
“in der Wahrheit, das unpeilige Nicht-Seyn in Ohn⸗ 
macht, . Finfternig und Haß; dem Wirfen nad: 
Zerftöorung, und durch die Zerflörung : Verunſeli⸗ 
gung. Denken wir uns alles diefes Boͤſe als an einen 
Geift gebunden, mie alles Gute als an einen Geift 
gebunden gedacht wird, fo haben wir im Geifte der 
Luͤge und des Verderbens den boͤſen Geift, wie im. 
Geifte der Wahrheit und des Lebens den guten, Laſ— 
fen wir nun auch jegt die Wirflichfeie eines bofen 
Geiftes an ihren Ort geftelle feyn, fo haben wir hier 
doch wenigſtens das Boͤſe feinem Wefen und Cha 
rakter nach eritwicelt: fein Wefen als Unpeiligkeit, 
‚feinen Charafter (Erſcheinungs⸗Weiſe) als Zerftös 
rung, ‚oder wenigftens Zerflörungs» Trieb: denn wirk⸗ 
liche Zerftörung kann nicht Statt finden, fo lange 
die Schöpfung dauert; und biefe Dauert, Gottlob, 
noch fort. Weiter aber etwas als das Weſen und 
den Charafter des Böfen zu entwickeln, war vor der 
Hand unfere Abficht nicht. Allein wir find gedruns 
gen weiter zu -gehen: denn auch) der Grund und 
Urfprung des Boͤſen verlangt ja unfere Erörterung. 
Und bier fönnen wir uns denn freilich niche enthals 
ten auf: den hypothetiſch aufgeftellten ‘Begriff des boͤ⸗ 
. fen Seiftes, . als des Grundes und Urfprunges alles 
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Böfen, zuruͤckzukommen, und -zu.:unferfuchen ob bas 
wirklich eriftirende Böfe die Annahme: eines folchen 
böfen Princips nothwendig made. Zuvor aber müf 
fen wir des Boͤſen felbft als. eines wirflih Seyen⸗ 
den gewiß feyn. Zu dieſer Gewißheit iſt jedoch fehr 
leicht zu gelangen: wir dürfen nur das Dafeyn der 
‚Lüge und des Zerſtoͤrungs⸗Triebes bemeifen. Aber 
bedarf es hier erft des Beweifes? Iſt die füge nicht 
in der Seelenwelt zu Haufe, fo: lange es eine Ge— 
fchichte giebe?. Wollen wir, auch wenn wir uns felbft 
von der füge; frei müßten, leugnen, daß ung Die Lüge 


taufend und aber faufend mal aus andern Seelen enge .: 


gengetreten ift? Die Luͤge ift wiffentliche, gleichviel ob- 
freiwillige oder abgezwungene, DVerläugnung der Wahrs 
beit. Wer ift nicht in feinem Leben belogen worden? 
ja, wir dürfen hinzufegen: wer bat nicht in feinem 
geberi gelogen? Die füge iſt alfo da: fie wegleugnen 
bieße felbft lügen. Aber auch der Zerftörungstrieb 
iſt da; die Gefchichte ift des gleichfalls Zeugin. Oder 
hat es nie Tyrannen, Despoten, Wüthrige gegeben, 
die im Zerflören ihre Wonne fanden? Oder was ift 
denn die Verlaͤumdungsſucht, der Meid, der Haß, 
. die Rache, was find fie alle in ihrem innerften es 
fen anderes als Zerftörungstrieb? jener tiefften Sees 
lenſtoͤrung gar nicht zu gedenken, in welcher ſich der 
Zerflörungstrieb am auffallendften zeige, indem er ihr 
-wefentliher Charakter iſt: dee Tollheit nämlich; 
denn bier rufen fogleih Hunderte Stimmen: „ach, 
dieß iſt Förperliche Krankheit;“ wiewohl, wenn, ver’ 
Tolle fid) oder Andere verlegt oder vernichtet, dieſes 
Doch offenbar Feine bloße Bewegung, fondern eine 
That ift, die, wo niche ven Willen, (einen aus— 


gearteten) doch einen Trieb "zum Hebel hat, der, 


weil Trieb, auch nichts im Leibe, fündern etwas 
in der Seele ift, und lediglich durch deren. Aus- 
‚artung zu dieſer Mache. geſteigert. Doch,mie ges 
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ſagt, wie provozieren nicht auf: diefes Beifpiel, (an 
welchem wir unferer Seits die Macht des Böfen im . 
ihrem hoͤchſten Triumphe erkennen), fondern begnuͤ⸗ 
gen uns mit obigen factifhen Belegen, fo daß mir 
Das Dafeyn des Zerftörungstriebes für eben fo aus« 
gemacht anfehen als das Dafeyn der füge.. Aber auch 
für eben fo-moralifher, d. h. geiſtiger Natur. Oder 
iſt der Haß, die Rache u. ſ. w. etwas Phyſiſches? 
Wollt ihr fie etwa auf den Inſtinct zurückführen, 
weil ihr dergleichen auch ſchon bei Thieren bemerkt? 
Viele ſehen freilich den Menſchen fuͤr ein Thier an, 
weil er eſſen trinken und manches Andere verrichten 
muß, mas wir auch bei den Thieren ſehen; allen» 
falls nennen. fie ihn das ebelfte Thier: allein die 
Rache mag wohl füß feyn, aber edel ift fie nicht; 
- und wiefern der Menfch edel ift oder feyn ſoll, if 
‚er nicht den Thieren zu vergleichen, denen wir etwas 
der Art nicht zumuthen dürfen. Kurz, mer nicht 
fophiftifiren will, Fann das moralifche (geiftige) We 
fen, mie der füge, fo bes Zerftörungstriebes, weder 
im Gefchichtsleben überhaupt, noch im einzelnen See 
Ienleben leugnen. Und fo ftehe alfo, ſowohl das We 
fen als der Charafter des Boͤſen, fein Seyn und 
fein Wirfen, wahrhaft und feſt in der Wirflich- 
keit begründet; und wir müßten diefe vernichten, 
wenn. wir das Boͤſe, wie es gleichfam lebendig und 
teibhaftig in der Erfahrung erfcheint, als nicht vors 
handen betrachten wollten. Dieß nun vorausgefchict, 
und als auf unmiderleglicher Beobachtung ruhende 
Baſis unferer folgenden Entwidelung feftgeftelle, bes 
geben wir uns zu der vor uns liegenden Unterfuchung. 
Alfo, das Boͤſe ift da, und zwar, da es mu 
raliſcher Are ift, niche in der Maturwelc*), fondern 


42) Die Behauptung iſt freilich nicht nen, daß auch die 
-, Maturwelt den Fall des Menſchen getheilt habe, und 


[2 


| Mm 


in ber Menfchenwele, in der Welt der Seelen. Wie 
kommt es nun in biefe? Eine Anerfchaffung des 
Böfen, oder ein anerfchaffenes Boͤſe in der Seele if 
undenkbar: denn fie würde auf Rechnung bes Schoͤ— 
pfers fommen. Das Böfe kann alfo nicht aus der Seele 
beraus., es muß in die Seele hin ein⸗gekommen feyn, 
fie gleihfam angeſteckt haben, wie kin Krankheitsſtoff 
den Körper. Aber aud) Hier wiederum fann es nicht - - 
“aus der Naturwelt in die Seele eingedrungen fennz - 
denn die Naturwelt ift des Böfen nicht fähig. Es 
muß demnad), da es geiftiger Ark iſt, aus einer geis 
fligen Welt, aus einem Reihe der Geifter abs 
fammen, deſſen Begriff unferm Bewußtſeyn, als 
felbft geiftigee Art, nicht nur nicht widerſpricht, ſon⸗ 
dern ihm, fo zu fagen, freiwillig entgegen komme. 
Aber, wenn wir nicht leugnen koͤnnen, daß auch das 
Reich der Geifter, wenn es ein folches giebt, Gottes 
Schöpfung ift, nicht minder als die Naturwelt: wie 
fommt das Boͤſe in das Reich der Geifler? Laͤßt ſich 


ſeitdem der Einwirkung des Boͤſen ausgeſetzt ſey, Und 
"in der That ſcheint ein Zerftörungstrieb,: der gegen 
das fchaffende Prineip in der Natur. gerichtet iſt und‘ 
diefem auf offenbar feindliche Weife entgegen tritt, 
nicht zu verfennen. Auch haben wir felbft das Gefähl, 
wenn wir feine Erfcheinung und Wirkfamkeit gewahr 
werden, als ob hier eine feindlihe Macht walte. Die 
Erfcheinung von Raupen, Heuſchrecken u. f. w., welche 
die Bäume und Felder verwüften, von Hagelfchlag, der 
in einer PViertelftunde die Ernte eines Jahres zerftört, 
von Wafferfluthen, Erdbeben, von Peſt und peſtartigen 
Krankheiten u. ſ. w. Alles dieß, feheint uns, koͤnnte 
nicht blog, !fondern follte auch nicht ſeyn; und es 
fallt uns ſchwer, unfern eigenen Demonftrationen zu 
glauben, die wir nothgedrungen machen: daß Alles dieß 
denn doch am Ende gut fen, oder zu etwas Gutem 

“ führen müffe. So viel ift aber gewiß, daß das Bhſe 
in der Natur feldft nicht liegt, daß die Natur ſelbſt 
nicht verderbe feyn kann: denn moralifhes Weſen 
iſt ja doch die Natur nicht. af 


J 
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ein Geift der füge und bee Verdetbens als aus ber 
Hand des Schöpfers hervorgegangen denfen? Nim 
mermehe! Allein die füge ſowohl als der Zerftörungs- . 
trieb (Haß) find: doch Feine Elemente an fich, wie 
etwa das Element der Luft, oder- des Waſſers u. d. 
gl.; fondten, da fie geiftigen Wefens find, fo müßs 
ten ſie aud) in der That. an einem Geilte haften, fo 
wie Die Wahrheit und der Schöpfungstrieb (Liebe) 
auch nur an einem Beifte haften: koͤnnen. Es müßte 
alſo, wenn wir uns einen Geift der füge und des 
Verderbens denfen wollten, ein ſolcher, nicht als aus 
Gott hervorgegangen und ‘mit ihm in feliger Vereini⸗ 
gung bleibend, "fondern als von Gott ahgefallen ges 
dacht werden. Der Begriff des Abfalls iſt aber ber 
- der gänzlichen Scheidung: denn das Boͤſe ift Das reine 

Gegentheil des Guten. Der Geift des-Abfalls, wenn 
es einen folhen giebt, konnte alfo das Boͤſe in ſich 
nur erzeugen, indem er das Gute in fich völlig ver» 
nichtetee Muß aber, zur Vernichtung des Guten in 
fi), das Boͤſe in jenem Geifte der Vernichtung nicht 
fhon vörausgefegt werden? ft Hier nicht ein Zirkel 
in ber Erklärung? Der Verfaffer hat in feinem Bude 
über die. Wahrheit eine genefifche Ableitung bes 
Böfen verfucht, in welcher er fich bemühte dieſem Zir⸗ 
“ Tel auszumweichen; er verweiſet demnach auf jenen Ver⸗ 
fuh, wirft hier aber einen Gedanfen bin, welcher 
ihm noch näher als die dort aufgeftellte Gedankenreihe 
das Schwarze zu freffen ſcheint. Naͤmlich das von 
Gott durch fein Work gefchaffene Geifterreich war . 
und ift und wird ſeyn ein Reich der Liebe. Gott 
ſelbſt iſt Diefer Liebe Anfang und. Ende in dem Ab⸗ 
glanze feiner Herrlichkeit, dem Sohne, welchem fid) 
alle Kniee beugen follen im Himmel und auf Erben: 
denn im Sohne erfennt fid) der Vater, und hat fein 
Beſtehen in ihm, als feinem ewigen Erzeugniffe*). 


*) Wir bemerfen hier, daß wir einen wefentlichen Unter⸗ 
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oͤrte Gott auf zu zeugen, ſo hoͤrte Gott auf zu ſeyn. 


as aber Gott exzeugt, iſt Gott wie Er. Der Sohn 


liebt den Vater, wie der Vater den Sohn: denn er 
erblickt im Vater den Quell ſeines eigenen Seyns; 
und dieſe Wechſelliebe erhaͤlt das goͤttliche Leben von 
Ewigkeit zu Ewigkeit. Unerſchuͤtterlich iſt der Thron 
der Gottheit. Dieſen Thron umgiebt die Geiſterwelt 
im ſeligen Anſchauen naͤher und ferner: denn wer 
Gott ſchaut iſt ſelig. Am naͤchſten ſtand dieſem 
Throne der erſte und hoͤchſte aller geſchaffenen 
Geiſter, das reine Ebenbild der Gottheit in ihrer 
Fuͤlle, aber doch nur ein geſchaffenes Ebenbild. 
Und dieſer Geiſt Eonnte allein es ſeyn, der abfiel, 
und eben darum mußte er es feyn, wenn ein Abfall 
-gefhah, weil nur er fo nahe ftand, um aus der Liebe 
den Haß, aus dem Heiligen das Unbeilige, aus dem _ 
Buten das Böfe zu gebären. Wie diefes? Er liebte 
ben Vater im Sohne, und hatte durch den Sohn 
die Liebe des Waters: aber er fah auch die Liebe des 
Vaters zum Sohne; er begriff fie, als die Fülle 
“aller Seligkeit, aber er hatte ſie nicht: nur der 
erzeugte Gott fonnte fie haben, nicht der erfchafs 
fene Geiſt. Siehe da, die Klippe, woran er fcheis 





ſchied annehmen zwifchen Erzeugen und Schaffen, zwi⸗ 
ſchen Erzeugnig und Sefhöpf. Erzeugen heißt: aus 
eigenem Wefen bervorbringen - Schaffen 
heißt: wirken durch eigene Kraft. Somit ift 
der Sohn Gottes kein Geſchoͤpf, etwa der Erfte der 
Erſchaffenen zu nennen: denn durch ihn felbft iſt ja 
erfchaffen alles Sefchöpf. „Er fchaffe Alles durch fein 
goͤttliches Wort.” Unfere Vernunft kann hier freilich nur 

‚,  zufammen:faffen und halten, mas eine heilige Offenbas 
rung lehrt, nicht felbft erdenfen; nur erstennen und 
an⸗erkennen, was der Segenftand ihrer tiefften Fors 
fhungen ift, "wonach fie ewig‘ durfte. Diefen Durſt 


Tann. feine Philofophie, ihn kann nur eine heilige Ofe - 


fenbarung befriedigen. 
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Geiſte der Höhe, ein 
nem ſeligen Geiſte ein verdammter. Sein Reich iſt 


| terte: die Liebe ſeibſt. Er begehrte, grenzenlos 


wie feine Liebe zum Water war, die Liebe, Die nur 
dem Erzengten werden fonntes und in diefein Acte 


des hoͤchſten Begehrens ſtuͤrzte er von feiner Höhe: 


denn er Eomnee wicht Alfo Begehren, ohne fi) dem 


Sohne, ohne ſich Gott, gleich zu ſtellen; er 


konnte ſich dem Sohne nicht gleich fteiten, ohne 
aufzuhoͤtken das Knie vor ibm zu beugen, d.h. 


ohne in Gottesvergeſſenheit zu verfallen, er 


konnte biefes wiederum nicht, ohne das Heiligfte 
zu verlegen; und biefes wiederum nicht, ohne vom 
Heiligen ab zufallen, und Diefes wiederum nicht, . 
ohne das Gegentheil und ein Gegner (Widerſa⸗ 


der) des Heiligen zu werben. So entfprang aus 
"der VBerleugnung des Sohnes, welcher die Wahrheit 
und base Leben iſt, weil er der Abglanz des Waters 


it, im erſten erfchäffenen Geifte das Gegentheil der 
Wahrheit und des Lebens: die Luͤge und: ber Tod, 


(die Vernichtung,) d. h. das Boͤſe. Nicht aus 


Boͤſem entſprang das Boͤſe, ſondern aus dem Gu⸗ 
ten, aus: ber Liebe. Aber weder erzeugt noch ers 
ſchaffen wurde das Boͤſe aus dem Guten, (aus 


Gott,) fondern er» Füre vom freieſten Geiſte nad 


Gott. Und auch nicht das Boͤſe wurde er. fürt 
(begehrt, gewollt,) ſondern das Gute, aber auf 
dem Wege ber: Verletzung, der Entweihung, 
der Enrheiligung: denn: „Niemand kommt zum 
Vater , denn durch Den Sohn.’ "Und ſo fiel der 
hoͤchſte der ‚gefchaffenen Geifter von feiner Hoͤhe in 
den Abgrund. Aus dem Reiche ver tiebe, und ber 
Wahrheit und des Sebens mie mehr als Blitzesſchnelle 
gefallen, wohnte ihm von nun an ein nur der Haß, 


. und Die füge und der Tod. Aus einem Geifte des - 


fichts wurde er ein Deift der. Finſterniß, aus einem 
Geiſt des Abgrunds, aus el. 
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nun die Hoͤlle, und in die Hoͤlle zieht er alles, was 
ſich von ihm ziehen läßt, Sein Werk iſt, wie uns 
die heilige Geſchichte berichtet, der Fall der erſten 
Menſthen, die er durch die Luͤge der Gottgleichheit 
zu ihrem Verderben verlockte: denn nichts mußte ihm 
füßer- un als Andere an berfelben Klippe ſcheitern zu, 
feben, die ihn felbft gerfchelle hatte Go Fam das 
Boͤſe in die Seelen, nachdem es einmal feinen Grund 
und Urfprung in einem Geiſte gefunden. 


Eind nun die Seelen böfe geworben mie Gas 
tan? Keineswegs. Zwar fuche Das Boͤſe feines Glela 
hen zu erzeugen; dieß kann ihm aber auch nur 
bei feines Gleichen gelingen, d. h. bei Geiftern, bes 
nen eine Freiheit zu Theil geworben, weiche Die Men⸗ 
fchenfeele nicht keunt. Die Freiheit ber Menfchens 
ferte ift an das Geſeß ber Heiligkeit gebunden, wel⸗ 
ches ihr im Bewußtſeyn einwohnt. Wohl kann ſich 
bie Seele vom Gefege abwenden und dadurch unftei, 
& h. unfelig werben (und fie wurde es, fie yerlar 
ihre Seligkeit durh Satan's MWerführung;); aber 
das Gefeg verlaͤßt fie nicht, ‚fie kunn ihm nicht enta 
fliehen, da fie dem Bewußtſeyn nicht onffliehen 
kann ®); fie Fann wohl durch die Verführung: Fale 

len, d. h. fündigen, gegen das Gefeg Gandein,.schyr 
absfallen, d. 5. vollfommen, unb dureh und durch, 
ober an fich felbft von Grund aus, von bes Wurzel 
aus, (radical») böfe werben, wie Satan, kann ſie 
nicht, felbft wenn fie fih ganz vom Guten abmwen 
bet und ganz dem Boͤſen hingiebt. Sie kann pin 


*) So lange ihre nämlich, das Bewußtſeyn einwohnt. ‘Der 
Fälle, wo fie das Bewußtſeyn verlieren kann, haben 
wir ſchon gedacht, und werden ihrer auch noch gedenken, 
bemerken aber vorläufig, daß fih baun Das ganze Ver⸗ 
haͤltniß dee Seelenlebens aͤndert. F 


\ 
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Eigenthum des Verderbers werden, er Tann fie bes 
ſitzen, kann durch fie wirfen, aber immer nur ale. 
durch ein Werkzeug; kurz: das: Boͤſe aus und 
duch ſich felbft zu thun hat fie nicht die Made: 
benn dazu gehört abfolute Freiheit: die Seele ift aber 
nur zum Guten und im Guten -frei; ſobald fie fürs 
diget, bat fie ihre Freiheit verloren, als welche an 
die moralifche Kraft gebunden ifl. Die Seele fün« 
Diget niche mie moralifcher Kraft, fondern nur indem 
fie die moralifche Kraft, die Kraft der Selbftbeftims 
mung zum Öufen, von fid) weifet, d. h. indem fie 
fih vom Böfen beftimmen laͤßt. Kurz, das 
Boͤſe, als eigene urfprüngliche Selbftbeftimmung, 
liege niche in ihr, fondern nur der Handy zum Boͤ⸗ 
fen, deffen Befchaffenheit und Wirkungen wir noch 
zu unterfuchen haben, Um aber diefe Unterfuchung 
gründlich einzuleiten, müffen wie‘ das Weſen bes 
Radical» Böfen noch etwas näher auseinander ſez⸗ 
zen. Kant nimmt ein. Radicalböfes im Menfchen 
an; wir meinen aber, er habe hiemit nichts anderes 
als den Hang zum Boͤſen andeuten wollen und Dies 
fen Begriff niche in feinem ganzen Umfange aufges 
faßt; wie mir diefen jege vollftändig zu umfaffen ges 
denfen. Hiezu gehört aber, daß wir die Freiheit eis 
nes Geiftes mit ber Freiheit der Seele vergleichen, 
Wir fagten bereits, daß den Geiftern eine Freiheit 
zuzufchreiben wäre, melche die Menfchenfeele nicht 
kennt. est frage es ſich: wie mag jene Geifterfrei« 
heit befchaffen ſeyn? Zunaͤchſt ftellen wir den Sag 
‚auf, deflen wir fehon früher gedachten: Daß ein Geift, 
als Geift, feine Perfon iſt. Die Seele ift Perfon, 

ch, indem .fie im Geifte, (im Bewußtſeyn) vor» 
elle, Die Seele ift nicht felbft Geift, erzeugt 
das. Licht der Erkenntniß nicht in ſich felbft, fondern 
es wird ihr gegeben, in'und mit.dem Bewußtſeyn. 
Der Geift ift aber das Licht, das Bewußtſeyn felbft. 


— 48 — 


| Auch er iſt ein Ich, aber kein durch Vermittelung 
der Vorſtellung, kein durch Einſtrahlung erzeug« 


tes, ſondern ein urſpruͤnglich ſich ſelbſt ausſtrahlen- 


des Ich. In unſere Seele ſtrahlt das Bewußtſeyn 
ein (mie wir früher Einl. III. gezeigt;)? aus dem 
Geiſte ftrahle es, fich felbft erzeugend, hervor. Un⸗ 
ſer Bewußtſeyn verhält fid) zum Bewußtſeyn der Geis. 
fter, wie die Erleuchtung der Planeten zum Fichte 
der Sonnen. Hier gebt mit Einem Schlage unfere 
Abhängigkeie, und die Freiheit ber Geifter 
hervor. Ein Geift ift alfo durch ſich gut oder böfe; 


die Seele iſt gut oder böfe nyr wiefern fie ſich an 


ben ‚guten oder böfen Geift anſchließt. ‚Kann denn 
aber ein Geift, wie wir bier fein Wefen gefchildere, 
böfe feyn oder werden, ohne aufzuhören Geift zu 
ſeyn, d. 5. ohne vernichtet zu werden? Wenn ber. 
Geift das Lichte ift, wie kann es einen Geift der 
Sinfternig geben? Um dieß ung denfbar zu 


machen, — denn an ber Wefenheit des böfen . 
Geiftes, als eines Geiftes der Finſterniß, duͤr⸗ 


fen wir, nad) dem Zeugnifle unferer heiligen Offen 
barung, wenn wir fie wirklich für göttliche Beleh⸗ 
rung halten, nicht zweifeln — ‚müffen wir abermals 
höher fteigen, und das Verhältniß des gefchaffe- 


nen Öeiftes zum Urgeifte zu erforfchen fuchen. Der 


Alrgeift, der lebendige Gott, erzeugt aus ſich Das 
ewige Sicht. Aug diefem ewigen Lichte find.alle Lich“ 
ser des Geifter, Himmels hervorgegangen, d. h. ges 
ſchaffen worden, Sie theilen alfo fein Wefen, aber 


nicht feinen Urfprungs denn fonft wärenjbie Geifter . 


alle: Söhne Gottes. Es tft aber nur Einer. der 
eingeborne Sohn des Vaters in Ewigkeit. Die Geh 
fter alfo fchauen das Angeficht des Waters nur durch 
den Sohn, durch welchen und zu welchem fie gefchafs 
fen: find. Daß fie es [hauen koͤnnen, iſt das 


Berk des Sohnes, der ihnen dieſelbe Schaufraft. 


N 
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mittheilte, die er ſelbſt beſitzt. Und dieſe Schau 

kraft iſt ihr Licht, ihre geiſtiges Weſen. Dieſes 
kann nicht von ihnen genommen werden: denn es 
iſt Licht vom ewigen Lichte. In ſo fern bleibt alſo 
jeder Geiſt ein Licht, auch wenn er ſich in die 
Finſterniß ſtuͤrzte. Aber er ſtuͤrzt ſich in die Sin 
fterniß, wenn er fi von’ dem Angeſichte Gottes 
wegwendet; und er hört auf das Angeſicht Gottes 
zu fchauen, wenn er fi) vom erwigen Lichte wegwen⸗ 
bet, duch welches er es erblide. Vom Lichte 
weggewendet ſchaut alfo der Geift, der dieß thut, 
nur in die Finſterniß, und in biefer Einfterniß 
erſchaut er nur ſich felbft in feiner Gottverlaflen- 
bei. Sein reines Selbftfeyn, fein nicht in Gott 
fenn ift feine Verdammniß. Gott ift Das Leben und 
die Seligkeit. Der abgefallene Geift erfchaue alſo 
nur die Unfeligfeit und die Wernichtung; er fehaut 
fie in ſich ſelbſt, oder: er ſchaut, er erkenne ſich 
ſelbſt als unfelig und vernichtet. Dieß ift das Loos 
und die Strafe Des abgefallenen Geiftes: daß er, 
als Geiſt, nicht aufhören kann zu feyn und zu 
ſchauen und zu erkennen, daß er aber als abgefalle 
ner, als böfer Geift, ein Zeuge feiner Unſeligkeit 
und Verniheung ſeyn muß. Diefe Vernichtung 
würde ein Widerfpruch. feyn, wenn fie vollendet 
wäre: fie kann ihm daher nur als ein fortwaͤhrendes 
Werden, ober.als ein ewiges Aufhoͤren zu ſeyn 
erfcheinen: als eine ewige Selbftverzefrung. Sein 
Wurm flirbe nie, die Flamme feines Schmerzes (ber 
Unfeligfeied erlifcht nier benn fie bat eine ewige Nah⸗ 
rung in feinem Seyn: aber dieſes Seyn ſelbſt ift 
nur. eine ewige Auflöfung des Seyns; er Tann ihr 
niche entrinnen: denn er ift „mit Ketten der Finſter⸗ 
niß gebunden.” Allerdings geräth die Seele, die 
fih dem Boͤſen ergiebr, in gleihe Werdammniß: 
aber es ift dieß nur zeitliche Verbammniß, fo Jange 


t 
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Die Seele ſelbſt nur zeitliches Weſen iſt. Leite” aber 


die Seele in das Reich der Geiſter, nachdem fie 


aufgehört hat zeitliches. Welen zu ſeyn, fo muß fie 
der Richter richten nad) ber Seite, auf welcher er 


[2 
. 


fie findet. Jedoch wir bürfen fpäteren Betrachtun- | 


gen nicht vorgreifen, und bleiben bei unfeem Gegen 
ftande ftehen. Die Frage wars giebt es ein vadica- 
les Böfe in der Seele? und bie Antworg if. vernels 
nend ausgefallen, weil nur ein Geift fi) ganz von 
Gott wegwenden, ganz ‚von Gott abfallen Fann, 
weil nur er fein Seyn, das Sicht, in ſich ſelbſt hat. 

Aber noch bleibt in diefer Hinſicht ein Zweifel, 
oder vielmehr ein anfcheinender Widerſpruch übrig, in 


den wir uns mie uns felbft zu fegen fcheinen. Kann . 


denn die Seele die Wernunft nicht verlieren? 
nimmt fie dann nicht ganz die Stelle des böfen Gei— 

Di ein? d. h. wird fie nicht dann rodical⸗boͤſe? 
Woh 


lwiſſen wir, und haben es ſelbſt nachgewieſen, | 


daß die Seele die Wernunft verlieren kann: es ge= 
ſchieht Dieß in .jeder der von uns fogenannten Geelen- 
ſtoͤrungen. Allein, welches ift Dann ihe Zuftand ? 
fie ift alsdann freilich, wir leugnen es nicht, in der 
Bewalt des böfen Geiftes, fie ift von ihm befeffen: 
‚jedoch fie ſchaut die Finfterniß nicht wie er; fie ift 
aunfelig, fie leidet an Selbſtverzehrung: aber fie 
iſt nicht zum Anfchauen diefes Zuflandes verdammt: 
denn das Licht der Selbftanfhauung iſt ige entzogen. 
So. lange es noch vorhanden iſt, ſchaut fie auch) ih- 
sen Richter, ihre Gewiſſen, und in ihm den guten 
Seift, fo fehr fie auch immer den Werken ber Fin- 
fterniß ergeben ſey. Ufo das Reſultat won allem 
bisherigen ift: die Seele kann böfe werben, aber 
nicht wie Satan böfe iR: aus innerem Principe, ſon⸗ 
dern nur von ihm umſtrickt und fortgeriffen, als wo⸗ 
gu wir ihr einen natürlichen Hang zugeflanden haben, 


In Beziehung auf ein urſpruͤngliches, ihr einwohnen⸗ 
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des Boͤſe Fommen wir auf unfere frühere Behauptung 
zurück, daß daſſelbe nicht Statt finde: denn von 
Haufe aus ift ihr der Genius des Guten, im Bewußt— 
feyn *), mitgegeben, und in der moralifchen Kraft die 
Faͤhigkeit Das DBöfe zu meiden und das Gute zu 
thun: mas nicht feyn Fönnfe, wenn die Seele von 
Haufe aus höfe wäre: denn das Boͤſe ſchließt das 
Gute aus. Br | | 
Nachdem wir uns nun Binlänglid, wie wir 
meinen, gegen ben Gedanken gefichere haben, daß 
die Seele urfprünglich:-böfe ſey, liege. uns noch ob 





*) Hiebei koͤnnte ung noch ein Einwurf in Beziehung auf die 
Möglichkeit eines Höfen Geiftes gemacht werden. Näms 
lich man könnte fagen: „Wenn das Bewußtſeyn der gute 
Geiſt ift, und wenn der böfe Seift, als Seift, Bewußt⸗ 
feyn nicht blos hat, fondern iſt, fo ift er ja, vermöge 
feiner Geiftigkeit ſelbſt ſchon guter Geiſt, und kann 
folglich nicht böfe werden: er muß gut bleiben, auch 
wenn er fih von der Quelle alles Guten getrennt und loss 
gefagt hat; kurz: er iſt an ſich gut.’ "Aber eben dies 
fes an fich gut feyn. vernichtet die Güte: denn es iſt 
auch zugleich ein für fich gut feyn, ein für fih Selbft 
feyn: Selbftigkeit. Diefe finden wir in Gott nidt, 
der Doch die Güte ſelbſt if: denn Gott lebt nicht an ſich 
allein, er lebt in und mit feinem ewigen Ergeugten, 
und für ihn. In dieſer Hingabe.des Lebens, in 

dieſer Liebe, befteht die Güte, die Heiligkeit des Beſte⸗ 
hend. Das Gute felbft alfo wird in Böfes verwandelt, 
das Licht ſelbſt in Finſterniß, wenn es nur fich ſelbſt 
ſtrahlt. - Es ift daher Fein unmwahreres Wort ausgefprgz 
chen worden als das: „Gott liebt. fich felbft.” Nein, der 
Satan, die Urfelbftfucht, „liebt fich ſelbſt,“ weil er die 
Liebe Gottes verwirkt Hat, und verzehrt fih dadurch in 
fi felbft, da er keine andere Nahrung feines Seyns hat 

- als fein eigenes Weſen. Und fo ift es ſogar mit jeder 
Seele der Fall, die ſich ſelbſt liebt. Und fo loͤſet fi 

“ denn auch diefer fcheinbare Widerfpruch in ſich felbft auf. 
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zu zeigen, ‚wie benn die Seele boͤſe werden Eönne; 


Dur) den Hang zum DBöfen, war unfere uran« - - 


fängliche Annahme. Die Befchaffenbeit und die Wire 
kungen. diefes Hanges zu unterfuchen iſt der este 
Teil unferer Aufgabe in diefem Kapitel. . | 


Vorerſt muͤſſen wir eine Anlage , ober einen 
Keim des Boͤſen in der Seele von dem Hange ber. 
felben zum Böfen unterfcheiden. Anlage und Keim 
bezeichnen ums das Vermoͤgen, die Kraft, ja bie 
Beftimmung eines Dinges- ober Weſens; ber 
Hang aber oder die Neigung bezeichnet ung bie 
Richtung, das Ziel, dieſes Vermögens ober Dies 
fer Kraft. Es fragt‘ fich nun: haben wir, hat uns 
ſere Seele, urſpruͤnglich eine Beſtimmung 
zum Böfen? Denn wo eine Beftimmung vorhanden 
ift, da iſt auch die Einrichtung zu ihr gegeben. Nun 
ift aber die Einrichtung unferes ganzen Weſens, laut 
unferes Bewußtſeyns, göftlih — denn. unfer Bewußt · 
ſeyn widerſpricht dem Gedanken des Gegentheils —: 
folglich können wie auch Feine Beftimmung, folglich auch J 
keine eigentliche Kraft, kein wahres Vermoͤgen zum 
Boͤſen urſpruͤng lich in uns tragen. Gleichwohl müfe 
fen mir Diefes Vermögen befißen, wir fünnten fonft das 
Boͤſe gar nicht thun. Ya, es läßt ſich ſogar annehmen, 
daß diefes Wermögen mittels einer Anlage oder eines 
Keimes entwickelt werde, wenn es denfbar ift, daß et⸗ 
was dergleichen von außen her in die Seele gelangen 
könne, einem Samen gleich, der einmal in die Erbe ges 
legt, barinne fortwuchert. Denn wenn das Wermögen 
der Sede zum Böfen fein urfprüngliches durch die Eins 
‚richtung ‚des Schöpfers gegebenes ift — wie es er. 
wiefen ift —, fo folge, daß irgend ein Vermögen 
der Seele zum Guten lebiglid) durch Verderbniß 


von außen her, in ein MWermögen zum Böfen ums 


ſchlagen miſſe Bu biefem Ende ‚mußte aber bewie 
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fen ſeyn, daß das Boͤſe, einem Anſteckungoſtoffe 
gleich, ſchon vorhanden war, ehe es in Die Seele trat; 
wie wir diefen Fall glei) beim Beginne ber jeßigm 
Unterfuhung als möglidy gedacht haben. Nun baben 
wir aber diefen Beweis nach Kräften wirflich geführt; 
und es bleibe nichts übrig als zu zeigen wie biefer ° 
Anftekungsftoff von außen in die Seele gedrungen 
ſey; das heiße mie andern Worten: «8 ift nur noch 
zu zeigen wie der Verderber auf die fämmelichen 
Menfchenfeelen eingemirft Habe, da wir den Hang 
zum Böfen in allen Seelen finden. Die göttliche 
Dffenbarung, menn wir ihe glauben, berichtee uns 
dieſen Vorgang auf ſehr einfache Weile; unb wie 
fegen diefen Bericht als befannf woraus; unferg 
Sache ift es nur uns das Geſchehene denkbar zu 
machen. | 


Zuerſt wollen wir eingefteßen, daß ber Hang 
ber Seele zum Boͤſen fihon ſelbſt etwas Böfes, ja 
daß er das urſpruͤnglich-⸗Boͤſe in ber Seele fen, 
was man. gemeinhin die Erbfünde nennt, wovon : 
wir aber eben nicht zugeben, daß es in der Einrich⸗ 
tung, in der Beſtimmung ber Seele liege. Es kommt 
ung daher die heilige Gefchichte fehr willkemmen ent 
gegen, wenn fie uns fage, Daß diefer Hang fi) ber 
Seele gleihfom angehängt habe, daß er ihr, fo 
zu fagen, angehauche worben fey, und fo ihre ur⸗ 
fprüngliche Reinheit getrübe habe. Hiebei ift nichts 
nöthig als in den Seelen, die er traf, eine Ems 
pfänglihfeie anzunehmen, die an fih ned 
gar nichts Boͤſes iſt, wie etwa, wenn wie das 
Beifpiel einer körperlichen Krankheit anführen Dürfen, 
die Empfänglicjfeie für die Blattern bei Eutſtehung 
derfelben noch gar nichts Kranfhaftes war. Sie wurde 
es erſt, fie wurde zur Kraukheits- Anlage, nachdem 
die Anſteckung gefaßt Hatte und bie entſtandene Kranke 
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heit ihren Heim auch auf kuͤnftige Geſchlechter forte - 
pflanzte. So waren die erſten Seelen nur empfaͤng⸗ 
Sch für die Verfuͤhrung durch die Luͤge; aber. bie Luͤge 
reiste fie zue Sünde; und. fo. trugen von nım an 
‚alte von ihnen abſtammenden Seelen ben Kein zur 
Sünde in fi. Aber welche Richtung nahm denn 
die füge um das Gift des. Verderbens in die erften 
Seelen zu hauchen? Sie wendete fih an ben. ur 
fprünglichften Trieb, den Lebens» Trieb, und lodte 
ihn auf eine falfhe Bahn, auf die Bahn des An 
gehorſams gegen, das göttliche Geſetz. Ohne DVerfüh 
rung wären die erften Menfchenfeelen dem Gefege treu 
geblieben? denn fie Hatten in ihm das Leben. Ein 
anderes, ein höheres keban, als fie in reiner Unſchuld 
befaßen, wurde ihnen vorgefptegelt, und fie verga« 
‚sen das Gebr, und fielen. Hier haben mir Alles, 
was wir brauchen, um den Hang zum Böfen in: fei« 
ner Entftehung zu erflären. Zwar giebt unfer Be 
wußtfeyn uns von jener Urthatfache feine Kunde, 
aber es beftatiget Die WBefchaffenheit und Wirfung 
..derfelben an den Erfahrungen umferer eigenen Seele. 
Unwillkuͤhrlich befihleiht uns der Hang zum Boͤſen 
in früher ‚Zeit, und wir geben denfelben Weg, den 
die erftien Geelen gingen. Der Hang zum  Böfen 
‚zieht uns vom Guten ab und entzweiet unfere Seele 
mit dem Heiligen. Der Hang zum Böfen führt 
nothwendig die Feinbfehafe gegen das Gute: herbei. 
Wir wollen; das Boͤſe nicht: wir wollen das Leben; 
aber wir. fiad verbiendet, ‚daß wir. das Leben nicht - 
erblicken, wo es ift, fondern ba zu finden wäßnen, 
wo es nicht if. Das if es, daß des Geift bes 
Boͤſen die Sünde füß. gemacht, als Lebensnahrung 
dargeboten hat, mas Die Seele zur Suͤnde: hinneigt. 
So wird der Fiſch am. Hamen gefangen. Immer 
fort zieht es. uns zue SGünpe hir, weil: wir das fe 
ben bier unmittelbar zu ergreifen meinen, indem wir 
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das Leben nur in bee Freiheit finden koͤnnen: und 
der Act der Sünde macht uns frei. vom Geſetze. 
Das Gefühl der Freiheit war. es womit der Geifl 
des Böfen die erften Seelen lodte. Er felbft war 
frei :- losgeriſſen naͤmlich von dem Bande der Liebe; 
und zu gleicher. Freiheit -verführte er, indem er das 
Gefeg als eine Schranfe, als eine Feffel verdächtig 
machte. Und fo wird noch täglich diefe Feſſel von 
jeder Seele abgefchüttelt, die ‚fih vom Hange zum 
Böfen verführen läßt, um fich der Freiheit zu er⸗ 
- freuen. „Ihr werdet feyn wie Gott,“ war des bis 
fen Geiftes Loſung. Er Eonnte feine andere, feine 
verführerifchere geben: durch fie war er felbft gefallen. 
. Wie follte die Seele .von felbft aus dem. Gehorfame 
fallen, da fie im Gehorfame felig war? Nicht ihre 
‚Seligfeit, der. Gehorſam mußte ihr verleidet wer—⸗ 
ben als ein Hinderniß höherer Seligfeit, höheren fe 
bens. Der Verderber felbft war durch das Streben 

nad) höherer Seligfeit als ihm werden Fonnte, gefal⸗ 
len: . und fo impfte er das Gift feines Abfalls ven 


erſten Menfchenfeelen ein. Daher das unendliche Bes 


gehren der Menfchenfeele Es fihlief noch in den er- 
ſten Seelen, oder vielmehr fie. hatten volle Gnüge, - 
als fie noch niche fich, nur Gott ſchauten. So wie 
fie von Gott abfaben, lernten fie auf. fich blicken, 
und erfannten ihr DBebürfnig, ‚ihre Armuth, ihre 
Blöße: denn was ift die Seele ohne. Gott? Das 
‚ber. noch heutzutage, fobald das Selbſt erwacht, 
bat das Begehren fein Ende. Und das Selbſt er 
‚wacht im: Augenblicke der. Gottvergeflenheit, der Sünde, 
„Wie? — kann man fagen — erwacht nicht unfer 
Selbſt ganz.natürlih? Sa wohl; aber eben dies. 
fes. natürliche Selbft -Erwachen ift der Beweis un. 
ſerer Ungöttlichfeit, unſeres Gefallenfeyns., Das Be⸗ 
wußtſeyn unferes Selbft ift auch das Bewußtſeyn 
unſerer Schwäche, unferes Elends, unſerer Verderb⸗ 
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niß. State daß wir Gott in uns tragen und :in 
ihm felig feyn follten, fchleppen wir uns nun mit 
unferm Selbft herum, haben: nichts als Diefes vor ' 
Augen (fo lange wie natürliche Seelen find,) und 
leben daher immerfore in dee Sünde, Alles. Selbſt⸗ 
ſeyn⸗ und Selbft. haben» Wollen ift Sünde. Daher 
ift die Selbftigfeit das Urböfe in der Seele, wie fie 
das Urböfe überhaupt iſt. Der gefallene Geift wurde 
ein reines Selbſt. Er. führte die Seelen zu ihnen 
felbft, indem er fie von Gott abführte, und führte 
fie. von Gott ab, indem er fie zu ihnen felbft führte, 
Er führte fie. aber auch dadurch zu ihm felbft, in‘ 

fein Reich, in das Neid) der Unſeligkeit. Nun er 
wacht aber das Selbft, früher oder fpäter, in jeder 
Seele, die auf dieſe Welt fomme: und in dieſes 


Selbft- Erwachen ift dee Hang zur Sünde eingefchlofe . ' 


fen. Das in ben erften Seelen durch die. Verfuͤh— 


rung des böfen Geiftes aufgehende Selbft ift gleich 


fan zum Schwerpunfte des Lebens geworden, -in wel 
dien alle fünftige Gefchlechter Bineingefaflen . find. 
Diefer Fall aus dem Lichte in die Schwere gehört 
der Gattung an; er ift die eingeimpfte, die ererbte 
Sünde, in welcher jede Seele geboren wird, ber 
Keim alle Schuld, der Same alles Unkrauts, mels 
ches in den Seelen wuchert. Und diefen Samen. hat 
Der Feind gefüet, nicht Gott; aber die Seele hat 
Fon durch den Ungehorfam, durch: das Werlaffen des 

Gefeges, empfangen; fie ift nun vom Böfen an⸗ 
geſteckt. Wir fünnen alfo der Seele eine Anlage 
zum. Boͤſen, ja einen Keim bes. Böfen, ſogar ein 
Urs DBöfes, ein Radical» Böfes ‚nicht abfprechen, wies 
wohl darum die Seele felbft nicht böle iſt: gebt ja 
doch mie dem Unfraute auch der Waizen auf, und. - 
iſt doch fo manche Seele reicher an Waizen als an 
Unfraut, So wäre demnach der Hang zum Boͤſen 
mit dem Hange zum Selbftfeyn, an welchen fich der. 
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zum Selbſthaben nothwendig anſchließt, weil Seyn 
‚ohne Haben nicht denkbar iſt, Eines und Daſſelbe; 
und mir hätten folglich dieſen Hang feiner Befchaffen: 
heit nach erfannt. Es bliebe alfo nur übrig nach 
den Wirkungen deſſelben in der Seele zu fpüren, um 
hieraus begreiflich zu machen wie der Hang zum Bis 
fen ſich als das frennende Princip zwifchen Geift und 
Seele beurfundet; wag eigentlich der Kern der Auf⸗ 
gabe für unfere jegige Unterſuchung war. Allein wie 
müflen vorher noch .mit ein Paar Worten Denen 
begegnen, die da behaupten, daß der fogenannte 
Sündenfall nichts weniger als ein Vergehen, fonbern 
ein nothwendiges Ereigniß, und der erfte Schritt zur 
Ausbildung des menfchlihen Gefchlehts, und zu 
deſſen Vorwaͤrtsſchreiten zum Ziele feiner Wollendung 
war. Wenn. die Wollendung des menfchlichen. Ges 
ſchlechts feine Heiligung für die Seligfeit eines ewi⸗ 
gen Lebens ift, fo. fann unmöglih der Hang zum 
Boͤſen, den wir. als idendifch mit dem Erwachen 


zum Selbſtſeyn dargethan haben, zum Ziele führen. 


Man ſagt zwar, gerade durch biefen Hang werde 
die moralifche Gegenfraft geweckt, und zu ihrer eige⸗ 
‚nen Entwicelung aufgerege und gleichfam angefacht, 
fo daß ſogar das fi) entwicelnde Böfe im Men 
fhen .die Nahrung fey, durch deren Aufzehrung 
( Selbft« Heberwindung) die Seele im Guten wachfe 
und zunehme. Das Gute nähre ſich aber nicht vom 
Boͤſen, fondern vom Guten; je ſtaͤrker die Macht 
des Boͤſen iſt, deſto leichter unterliegt die Kraft des 
Guten; und weit entferne, daß. fie von dem Hange 
zum Böfen : geweckt mwürbe, wird fie vielmehr duch) 
denfelben betaͤubt und. eingefchläfert: wie jede Seele 
aus eigener Erfahrung: bezeugen kann. Es ift uns 
daher unmoͤglich diefe Anficht für wahr zu halten, um 
fo weniger, je mehr fich aus dem Folgenden ergeben 
wird, daß die Wirkung des Hanges zum Böfen 


» 
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eine gang andere iſt als die angebliche Veredlung 
der Seelete. Kae Zn 
. | Wie der Gefangene an der Kette, auch wenn 


ihm die Thuͤre feines. Kerfers geöffnet wäre und der 
biaue Himmel zu ihm bereinblidte, bei aller Sehn⸗ 


fucht, bei. allen Streben nad Freiheit dennoh an 


dev Stelle bleiben müßte, wo er gefeflele ift: fo ift 
unfer Selbft die Feſſel, welche bie Seele von jedem 
höheren Aufſchwunge zurückhält und das Streben ber. 
moralifhen Kraft, fo wie. die göttliche Aufforderung 
im Bewußtſeyn, uns zur Freiheit zu erheben, un« 
wirffam macht. So lange wir unfer Selbft in uns 
tragen, haben- wir an ihm das Gegengewicht gegen 
die. moralifihe Kraft, und folglich an ihm das tren⸗ 
uende Peincip zwifchen der Seele und: dem Geifte, 
Und tragen wie unfer Selbft nicht an uns, fo lange 
wir- im natürlichen Leben befangen find? Ja, es 


begleitet und verfolge uns, wie uns das Bewußtſeyn 


hegfeitet und verfolge, darum, verfolge, weil wir 
nicht von diefem Selbft laffen koͤnnen. Wir werben 
vom Hange zu unferm Selbſt gezogen, herabgezo⸗ 
gen aus der Sphäre des Geiſtes; und ‚weil Das Güte 
nur im Geifte wohnt, ſo ift der Hang zum Selbſt 
ein Hang zum Boͤſen, zur Sünde.::. „Aber wie kann 
das Sünde feyn, was ja als ein Lebensgefeg in ums: 
fer Herz gegroben iſt? Iſt nicht das Gefeg der 
Selbft- Erhaltung ein heiliges &efeß? find wir niche 


an unfere Selbfterhaltung gemwiefen ? Fönnen :wir benn - 


ohne fie leben? .ift fie nicht eine Pflicht?“ Aller 
dings fönnen wie ohne unfer Selbft nicht leben: wir. 


felbft find ja unfer Selbſt; ja dieſes unfer Selbft iſt 


es, was leben und felig feyn follz aber wir follen. 
nur nicht an unferm Selbft hangen, weil wir Das 
durch die Seligkeit verfcherzen s denn wir verfcherzen 
dadurch den Geiſt, der uns allein 168 machen fann... 
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Und das iſt eg: daß wir niche von. unferm Selbſt 
laſſen können, trotz aller Anmahnungen des Geiſtes, 
was uns elend macht, weil es uns vom Geiſte trennt. 
Was gut wäre in Beziehung auf das: Hoͤchſte, 
wird böfe in Beziehung auf. fich felbft, als wos 
durch das. Höchfte ausgefchloffen wird. Dieß war 
die Gefchichte des erften gefallenen Geiftes; dieß 
At auch die Gefchichte der Seele, nachdem fe, 

durch feine Ueberliſtung und ihre Uebertretung, zu 
ſich ſelbſt und auf ſich ſelbſt zuruͤck geführt worden 
iſt. Seitdem die Seele ſich ſelbſt lebt, — und ſie 
thut es nach jenem erſten Fehltritte — lebt fie auch 
in der Suͤnde. Liegen denn die Fruͤchte des Selbſt⸗ 
Lebens nicht am Tage? Die Habſucht, und der 
Heid, und der Haß, ‚und die Verfolgungsfucht, und 
der Raub, und ber Mord, und wie die Seidenfchafe 
ten, Safter und. Verbrechen alle heißen, bie die Ge 
ſchichte des. Menfchengefchlechts beflecken, wuͤrden fie 
fih denn in den Seelen eingeniftet haben, ja würden 
fie nur in ihren. erften, zarteften Keimen Plag in den 
Seelen gefunden haben, wenn fie das für fich feyende 
und ſeyn mwollende, von Gott‘ gettennte Selbft nit 
aufgenommen hätten? Ja, fuchen-wir den Hang zum 
Boͤſen in nichts anberem als in dieſem unferm ſich 
ſelbſt fuchenden und pflegenden Selbſt. Es fcheint 
unfhuldig zu feyn, und ift doch ſuͤndhaft; es fcheine 
das Gute zu wollen: denn es will fein Gluͤck, und 
will Doch das Böfe: denn es will Gott nicht. Das 
Selbft kann nie Gott wollen, weil es nur fich felbft 
wollen kann. Das Selbft — und dieß iſt unfer 
Harz — wird immer zu fi felbft gezogen und Das 
durch am Aufſteigen zum Höchften gehindert. Wohl‘ 
will unſer Selbſt, unfer Herz, unendliche Beftiedi⸗ 
gung, aber dieſe Befriedigung ſelbſt iſt ſelbſtiſch, 
und darum nicht goͤttlich; ſie waͤre, auch wenn ſie 
Statt finden koͤnnte, eine Sünde gegen das goͤttliche 
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Befeg, welches von Anbegiin den Fluch. über alle 
Selbſtheit ausgefprochen bat. ft nur in Gott 


Bahrheit und geben und Gnuͤge: ſo iſt in unferm 


Selbft, rein als folhem, die Lüge, und ber Tod, . 
md die Ungnüge. ‚Aber — kann man’ fagen — 
pornt uns nicht die Ungnüge an, die Gnüge zu ſu⸗ 
fjen? giebt es denn ohne das Bebürfhiß,, und ohne 
as Gefühl des. Bebürfniffes, welches ohne Eelbftgefühl 
icht Statt finden kann, ‚überhaupt eine Lebensentwicke 

ung, eine Entwickelung des Seelenlebens? Haft du 
che felbft in deiner. Darlegung der Seelenentwicelung 


n allen ihren Richtungen und Beziehungen diefeg Ber | 


ürfniß, als dem von Gott eingepflanzten Triebe ein⸗ 
vohnend, zum Grunde gelegt? widerſprichſt Du dir niche 
fer (mie fo oft in anderer Hinfihe) auf die gröbfte 
Veiſe felbit? Wohl haben wir, bei der Schilde 
rug ber Seele an fih, Alles dieß gethan; allein 
hakn mir damit etwas anderes geſchildert als bie 
Sie in ihrer narürlichen DBefchaffenheit und Ent 
wicklung? haben wir damit behauptet und ermweifen 
wolla, daß fie auf diefem Wege zu ihrem hoͤchſten 
Ziele gelange? Die Seele, wie fie im Leibe erwacht 
und fh duch ihn in die Welt verbreitee und bie 
Welt n fih ufnimme, ift noch gar nicht die Seele, 
welche den Weg nimmt, der fie allein zum Heile 
führe. Es iſt die natürliche Seele, und ihr fe 
ben das. natwliche Leben. Nicht als ob dieſes 
natürliche Leben *eine Bedingung zum höheren $eben 
‚ und feiner Entwielung wäre. Aber das natürliche 
Lebea allein ift as Verberben der Seele: und bie 
göttliche Einrichtung, ermoͤge welcher fid) die Seele 
in allen ihren Trieben nd Fähigkeiten auf natürliche 
Weiſe entwickelt, iſt uht darum gemacht, daß 
ſich die Seele nun ledigih in ein Selbſt⸗Leben 
verſenke. Alle Einrichtungder Seele, felbft die, daß 

fie ein Selbſt ift, mir jederholen * , iſt göttlich 
| | - 8. 
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und gut. ber wenn bie Seele lediglich als: ei 
Selbft leben will — und fie will es nicht blos 
fondern fie muß es auf dem natürlihen Standpunkt 
— fo vernichtet fie die göteliche Abfıcht und Beſtim 
mung und fann dem Hange zum Böfen unb feiner 
Folgen nicht entgeßen, ‚Und diefe Solgen haben wi 
hier, fo weit es nöfhig war, angedeutet, um zu er: 

weilen, daß fie es find, welche den immerwährenber 
Kampf „des Geiftes mit dem Fleiſche“ (bes göttliche 
Princips mit dem. ungöttlihen) anfachen und unter 
galten; wodurch nun Fein Zweifel mehr übrig bleiber 
kann, daß, wie die moralifhe Kraft das Band zwi 
{hen Seele und Geift ift, der Hang zum Böfen 
(die Selbſtſucht) fih unmwiderfprechlih als das tren 
nende Princip zwiſchen Seele und Geiſt beurfunder, 
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Biertes Kapitel. | 
Seele und Geiſt in Einigung 





Fragen wie nun aber unfer Bemußtfeyn, welches 
ung nicht blos den Hang zum Boͤſen, ſondern fogar- 
vieles wirklich Böfe in unferer Seele nachmweifet, fra⸗ 
- gen wir es abermals, ob denn. unfere Seele felbft. 
böfe fey: fo erhalten wir die entfchiedene Antwort. 
Nein. Gewiß, es findet ſich manches, vielleicht vier. 
les, Gute in uns; neben und unter dem Unfraute 
auch manches Körnlein Waizen; ja vielleicht hat fich 
nur hier. und da Unkraut eingefchlihen, ohne jedoch 


0 


die gute Saat zu verdrängen. Zwar nennt man den‘ . 


einen Böfen, der Boͤſes thut; aber wie auch der 


Gute, den man fo nennt, fehltriet, fo hat auch dee 


- fogenannte Böfe feine guten Augenblicke, wo er der. 
Stimme, des Geiftes gehorcht und Gutes thut. Keh⸗ 


ren ſolche Augenblide öfters wieder, gewinne bie 


Stimme des Geiftes immer mehr Eingang, fo wird 
zulegt fogar aus dem DBöfen, wenn aud) fein Ge. 
rechter, Doch ein Gebefferter. Wie viele Seeleri hat- 


ten ſich niche in. früherer Zeit verwahrlofet, und kehr⸗ 


ten fpäterhin in die Bahn der Ordnung zurüf! Go 
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wie wir auch Viele, die lange mufterhaft wanbelfen, 
ftraucheln, fallen, und zulegt in die Tiefe verfinfen 
fehen. Es fcheint alfo, wenn wir auf die Geſchichte 
der Seelen bliden, als ob bei vielen ein hin und 
wieder Schwanfen, ein fih Hin und her eigen, 
ein auf und ab Steigen, ihr .eigentliches Lebensges 
ſchaͤft ausmachte; und die Wirkfamfeit bald des :gus 
ten, bald des böfen Princips der Seele ift bier uns 
verfennbar. Wenn alfo auf der einen Seite die 


- Macht des Böfen wirffam ift, ſo tft auf der andern 


die moralifche Kraft nicht unmwirffam. Und wer fann 
fagen, wie- weit die. forfgefegte Dhaͤtigkeit der letzteren 
die Seele führen möge? Nach welchem Ziele fie ge- 
richtet ift, ift entſchieden: namlich nach dem Geifte 


‚und feinem Klemente, dem der Sreiheit, oder mit 


Einem Worte: nach der Weisheit, nach) dem Lichte. 
Die Seele, durch die moralifhe Kraft fih dem 
Geifte einigend, . wird felbft erhellet von feinem Lichte; 
und. wenn wir fie in bieſer Beziehung denken, ſo 
tritt uns ein doppelter Gegenſtand der Betrachtung 


‚entgegen. Erſtlich: welches mag wohl die Bedingung 


oder das Mittel feyn, wodurd die Seele veranlaßt 
wird ihre moralifche Kraft dem Geifte zugumenden 
und durch Diefelbe mit ihm zur Einigung zu gelans 


gen? Zweitens: wie erfcheint die Seele vor dem 


Bewußtſeyn in dem Zuſtande ihrer Einigung mit 


dem Geiſte? Dieſe beiden Punkte der Betrachtung 


ſind es, die jetzt zur Auseinanderſetzung als Aufgabe 
vor. uns liegen. 


Wenden wir zuerft unfern Blick auf die “Bes 
dingung oder das Mittel, wodurch die Seele zum 
Gebrauche ihrer moraliihen Kraft veranlaßt wird, 
fo finden wir, bei einiger Selbft » Beobachtung, 
daß es ein fehr "einfaches Mittel iſt: es ift der 


| Same. Der Hang zum Böfen ift, wenn er 


wirkſam wird, in feinem erften Momente von $uft 
begleitet, von. ber Luft der Ungebundenheit, welche 
den ‚Schein der Freipeit an ſich träge und durch ihn 
die Seele verlodt ayg der Bahn des Gefeßes zu tree 
ien.- Raum aber ift diefe Bahn verlaffen, faum 
der erſte Zug aus dem Becher der $uft gethan, fo 
wandelt ſich das Gefühl der Luft. felbft in Bitterkeit 
um, und an die Stelle der Luft tritt der, Schmerz. 
Diefe Erfahrung iſt zu alltäglih, wird von ber 
Seele zu häufig gemacht, als daß fie geleugner wer- 
ben koͤnnte. Miüflen mir fie aber anetfennen, ſo 
frage es ſich: woher dieſer Wechfel? Offenbar muß 
er in der Einrichtung unferes Seelen» Wefens und 
gebens felbft liegen, da wir darauf rechnen Fönnen, 
daß fich diefelbe Erfahrung unter gleichen Umftänden 
ſtets unabwendbar aufbringen wird, Welche Einrich» 
fung nun Fann das feyn, die auf die Vebertretung 
der Schranfe oder auf die Abweichung von der Bahn 
des. Gefeges, jederzeit den Schmerz folgen laͤßt? Es 
ift die heilige Ordnung des Dafeyns und Lebens felbft, 
durch welche daffelbe nur im’ Geſetze beſteht. Durch 
das Geſetz, im Geſetze und zum Geſetze ſind alle 
Dinge und Weſen geſchaffen; und das Geſetz iſt 
‚eben das Seyn oder Beſtehen ſelbſt: die Sich⸗ 
Selbſt⸗Gleichheit, als durch welche die Freiheit, in 
der Freiheit aber die Seligkeit, d. h. das Leben 
ſelbſt, erhalten wird. Und ſo bewaͤhren ſich die oft 
angefuͤhrten Worte des Dichters: | 


„In der Beſchraͤnkung nur zeigt fih der Meifter; 
und das Gefeg nur kann bir Freiheit geben.” 


Es ift daher unvermeidlich, es iſt ftreng nothwendig, 
weil das Gegentheil jederzeit fein Gegentheil hervor» 
ruft, daß, wo die DBebingung zur Geligfeit . über- 
ſchritten wird, die ‚Unfeligfeit eintreten muß. Und 
der Charakter, ja das Wefen ver Unfeligfeie ift der 


/ 
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Schmerz. Das Gefes iſt das Leben; das‘ Lngefes, 
oder die Ungebundenheie ift Ber Tod: daher iſt alle 
guft, die aus der Ungebundenheit entflehe, nur be 
Moment des Meberganges aus bem Leben in ven Tod, 
“und daher alle fündige Luft zerftörend: denn bie Sünde 
ift die Verlegung des Geſetzes. Wie kommt es dent 
aber, daß die Verletzung des Gefeges auch nur Eis 
nen Augenblick der Luft gebären kann? daher fommt 
es, daß die Ungebundenheit diefes mit der Freiheit 
. gemein bat, daß fie ohne Hemmung if. Die 
Hemmungslofigkeit der Ungebundenheit ift aber von - 
ber der Freiheit gar fehr verfchieden, ja ihr rein’ ent 
gegengefest. Die Hemmungslofigfeit der Freiheit en& 
ſteht daher, daß fie durch Selbftbefchränfung (Sich 
felbft» gleichheit). fih erhalt als das, was fie if: 
eben als Freiheit; wo aber Sreiheit ift, da ift Peine 
Hemmung. Die Hemmungslofigkeit der Ungebunden: 
heit aber entfpringe daher, daß der dem Geſetze fi 
entwindenden Kraft Fein Widerſtand mehr entgegen 
fommt: denn diefer Widerftand (durch das Geſetz) 
iſt überfprungen. Daher bat aber auch die ungebun⸗ 
dene Kraft feinen Halt, feinen Zufammenhang, fein 
Beſtehen mehr, fondern fie zerftreue, verflüchtiget, 
vernichtee ſich, indem fie ſich ohne Widerhalt in das 
Leere, in das Michts verliert: in den Tod. Die 
Luſt der Ungebundenheie ift alſö die Luft der Auflö- 
fung, die eben eine, in dem Momente, wo fie ent 
ftand, in fich felbft erfterbende,: in Unſeligkeit übers 
gehende iſt. . Und dieſer Uebergang in Unfeligfeit iſt 
bezeichnet durch den Schmerz. Daher ift jede Sünde, 
fo füß fie für den Augenblick fey, unvermeidlih, un 
‚widerruflih) son Schmerz begleitet; und das Leben 
erkenne im Schmerze feinen bitterften Feind: den 
Tod. Aber eben die Scheu vor dem Tode ift die 
treuefte. Begleiterin des Lebens; und fo hat das Les 
ben, und das Leben der Seele nicht minder als das 
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des Leibes, im Schmerze ſeinen Warner, ſeinen 
Mahner zur Ruͤckkehr zu ſich ſelbſt. Aller Schmerz, 
weil er in das Leben eingreift, fordert auch die Kraft 
des Lebens zu ſeiner Ueberwaͤltigung auf. Den 
Schmerz üͤberwaͤltigen heißt: entweder ihn entfernen, 
oder ihn ertragen. Aber wie der. Schmerz ſelbſt, fe 
iſt auch die Arc feiner Entfernung und Ertragung 
mannichfaltig und verſchieden. Wiewohl aller Schmerz 
nur in der Seele gefühlt wird, fo ift doc) das Ge 
fühl deſſelben ſehr verſchieden, wiefern fein Grund 
ein phyſiſcher oder wiefern er ein moraliſcher iſt. Ei⸗ 
gentlich iſt hier vom phyſiſchen Schmerze und ſeiner 
Entfernung oder Ertragung weniger die Rede. als 
vom moralifchen. Jedoch trägt auch jener da8..Seis 
ige bei, die moralifthe Kraft der Seele zu werden, 
zu entwideln, zu üben, ja fogar, menigftens mittel 
barer Weife, dem Geifte zuzumenden; Daher mögen 
feinem Einfluffe auf die Erhebung der Seele — und 
alle Thätigfeit der moralifchen Kraft erhebt die Seele 
— menigftens einige Worte vergönnt feyn. . Wenn 
der ꝓPhyfiſche Schmerz nit die Folge eines moralis 
fhen Vergehens ift, (Denn wenn er es ift, ift er 
offenbar ein gemifchter;) fo fann er die Seele nur 
dann erheben, wenn er nicht zu entfernen ift, ſon— 
bern eben erfragen ‚werben. muß. Daher entwickeln 
‚unheilbare, höchft ſchmerzhafte Eörperliche Leiden, oder 
»auch koͤrperliche, feindlih zugefügtee Martern und 
Qualen, die fchöne Tugend der Geduld und Der . 
Standhaftigkeit, wenn ihnen: bie .Seele nicht etwa. 
runterliegt und fi der Verzweifelung bingiebt, fon» 
bern die innerfie Kraft des MWiderftandeg — und 
dieß ift ja die moralifhe — zu ihrer Ertragung aufs 
-bietetz; und es wird .bier nicht ſelten, befonders bei 
Ertragung graufamer Behandlung, eine Heldengröße 
der Seele: offenbar, welche Bewunderung erregt. So 
»z. B. bei den. Martern der erften Chriſten. Sa 


— BA — 


entwickeln nicht felbft die Wilden bei Ertragung ber 
Martern ihrer Feinde eine moraliſche Kraft, die ums 
in. Erftaunen fegt? Und fo lernen, foldhe Seelen: in 
der Hebung der moralifchen Kraft ſich einer ‚hohen 
geiftigen Freiheit bewußt werden; .. fie fernen den-Geif 
ſelbſt Fennen, deſſen Wefen Freiheit iſt. Daher ent, 
wickelte ſich in Socrates, als er den Giftbecher zu 
trinken genoͤthiget wurde, klarer und zuverſichtlicher 
als je vorher, das Bewußtſeyn der Unſterblichkeit, 
und er ſtarb mit heiterer Seele. So viel bewirkt 
ſchon das phyſiſche Leiden. Was nun den moralis . 
fyen Schmerz betrifft, fo ift er von doppelter Art: 
unverfchuldeter, oder verſchuldeter. Auch ‚hier erhebt 
die Ertragung des erſten die Seele und befreundet 
fie dem Geiſte. Daß biezu eine hohe Anftrengung 
der moralifchen Kraft ‚gehöre, liegt am Tage. Der 


Woerluſt geliebter Seelen, wenn fie von der Erde 


fheiden, wie ſchwer iſt er zu .ertragen, und mie 
groß erfcheinet bier Die Seele in der -Ueberwindung 
ihres Schmerzes. Indem fie ihn aber mit Freiheit 
überwindet, tritt fie auch in Die Region des Geiftes. 
Ganz anders ift der Fall bei dem verfhulderen 
moralifhen Schmerze. Und diefer ift es eigentlich 
mit dem wir e8 bier zu thun haben: denn es ift 
von ber verirrten, von der der Sünde bingegebenen - 
Seele die Rede, - wiefern durch den Schmerz, ben 
diefe in ihre erweckt, fie aufgefordert wird, fich in me 
ralifcher Kraft zu ermannen und fi) dem Geifte, den 
fie verließ, wieder zuzumenden. ‚Die Ertragung. dies 
ſes Schmerzes, ober das Anfämpfen gegen denſelben 
und das Beftreben ihn zu überwinden erniedriget und 
ſchaͤndet die Seele eben fo fehr, als die Ueberwin⸗ 
dung des unverfhuldeten Schmerzes fie erhebt. 
Nichts ift entehrender als das Anfämpfen der Seele 
gegen Das Gewiſſen. Auch ift es nicht die moralis 
fhe Kraft, die diefen Kampf führt: denn gerade fie 
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ja durch das Gewiſſen aufgefordert: die Urfache 
Schmerzes, die Sünde, . zu befeitigen: Es .ift 
ah die Kraft der Sünde felbft, es ift die ' 
ht des Böfen in der Seele, die diefen Kampf 
ine und unterhält, und. feier nur zu oft. ben 
| Davon trägt. Wenn zulsgt der Schmerz: des 
iffens befeitiget ‘wird, wie. bei fo vielen verbres 
ihen Seelen, fo ift die Scheidung von Seele 
Geiſt, von der wir fpäterhin zu reden haben, 
ndet, und die Seele für den Geift verloren. 
3 foll aber niche feyn, der Geiſt ſtrebt mit aller 
ht dagegen; und oft, wenn die Seele fich def 
wenigften verfieht, durchzuckt fie der Schmerz 
Gewiſſens mit plößlichem, zermalmendem Blitz⸗ 
le, fo daß fie aus ihrem Todesſchlafe aufgeſchreckt 
diefer nicht ſelten wirklich verfcheuche wird. Als 
mie diefem Ertreme haben wir es hier nicht zu 
. Wir faffen die Seele in dem Zuftande auf, 
fie noch für die Etimme diefes Mahners, diefes 
rners empfaͤnglich iſt. Die Seele fucht Leben, 
de, Gnuͤge. Gerade bei diefem ihrem Streben 
fie der Schmerz: nicht um ihr dieſes Suchen 
verleiden, fondern nur um ihr zu zeigen, daß 
auf falfhem Wege war. Kann etwas einfacher, 
wir fegen hinzu, wirffamer feyn als diefes Mit 
Mas unmittelbar zum $eben, zum Lebens⸗Ge⸗ 
le fprihe, brauche niche erft durch fünftliche Des 
ıftrationen bewieſen und eingefchärft zu werden. 
giebt nichts einfchärfenderes für die Seele als den 
hmerz. Er zeigt unmittelbar, daß die genommene 
Hung falſch war, und fordert demnach auf der 
elle zu einer andern auf. Und diefe andere kann 
eine entgegengefeßte feyn. In dem Augenblide, 
dieſe gewählt wird, hört der Schmerz auf und. 
wahre,. die dauernde, bie immer fteigende Luft 
t..an feine Stelle, und. begleitee die Seele auf 


| 


ihrem Wege, fo lange fie nicht, aufs neue ver 
dur) den Hang zum Boͤſen, ber- freilich nimm 
ruht noch raftet,. einen neuen Anftoß fo wohl gie 
als erhält. Sie giebt einen Anftoß, ober begeht 
einen Verftoß gegen das Gefes; und fie erhält 
einen: Auftoß dutch den wiedererwachten Schmerz. 
Je mehr fie .diefen von nun an fiheut und vermelet; 
befto glücklicher ift fier je mehr, je öfter und ſtaͤcke 
fie fi feinen Weifungen ausfegt,: beflo weniger ge 
langt ſie mie ſich felbft in Einigfät, und in Em. 
gung mit dem Geifte. Darum wird die Seele durch. 
den moralifhen Schmerz, den fie felbft werfchruldege, 
immerfort zum Geifte hingetrieben, und gerade be 
Tichtgebrauch ihrer moralifhen Kraft wird zum Ev 
reger dieſer Kraft, wiefern durch jenen Nichtgebrauch 
der Schmerz unvermeidlich herbeigeführt wird. So 
fräftig und meife hat fi) das Leben gegen feinen 
Untergang verwahrt, daß es ſogar in die Kranffeit 
ſelbſt den Stachel zur Genefung gelegt hat, fo daß 
nur ein muthwilliger Widerftand, ein abfichtlich blin 
bes Verkennen feiner. beilfamen Zwecke, ihre Erfük - 
lung vereiteln kann.. Ä Ä . ' 


Br) 


- Wir fönnen uns nun, nachdem, tie uns fcheint, 
bie .erfte Frage, die wir aufmwarfen, zur Gnuͤge be 
antwortet worden, zu der ‘Beantwortung Der zweiten 
wenden: wie nämlich die Seele, in dem Zuftande 
ihrer Vereinigung mit dem Geifte, vor dem Bewußt— 
ſeyn erfcheine. Wir fegen alfo voraus, daß die Seele 
fih dur) den Schmerz, als das Mittel der En 
weckung ihrer moraliſchen Kraft, habe belehren, und 
ſich dem Geiſte, als dem untrüglichen geiter zu ihrem " 
Ziele, habe zuführen laſſen. So wie die See, 
durch) Hervorrufung und Ihätigfeit ihrer moralifchen | 
Kraft, mit dem Geifte gleihfam in Berührung fommt, 
fo geht eine befonbere, ihr fehr bemerfbare, Meran | 
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derung oder Ummandlung mit ihr vor. Es iſt nicht 


- etwa eine Veraͤnderung ihres Weſens und feiner 


Kräfte, was fie erfährt, fondern nur eine Veraͤnde⸗ 
rung ihres Zuflandes und ihrer Wirkſamkeit, die 
‚eine Folge ihres veränderten. Stanbpunftes iſt. Die 


ESeele bleibe was fie iſt: ein Selbft, mit allen feinen _ 
Trieben, Kräften und Fähigkeiten; aber der ganze Inbe⸗ 

riff der GSeelenlebendigfeit, das gefammte Seelenle« 
ben ift in ein neues Element eingetreten, bat fic) in 
neue Verhaͤltniſſe feiner Beziehungen gefege, oder 


vielmehr iſt in fie gleichfam hineingeruͤckt worden. 


Die Seele, unfer Selbft, lebt niche mehr als ein 


Selbft, nicht mehr in deffen befonderem Dafeyn und u 


: für daffelbe, fondern in einem allgemeineren und 


ehren , und folglich auch für dieſes. Ihr befon» 
eres Dafeyn war ihr jelbftifches : das aflges 


meine und höhere, in welches fie eingefreten, ift 
gleichſam ein entfelbfletes. Es ift aber folches 
nicht, wiefern die Seele etwa aufhörte ein individu. 


elleßz, perfönliches Selbft, ein sch, zu feyn — denn 
fo wäre fie felbft ja vernichtet — : fondern wiefern 
fie fih nicht mehr auf ihre Selbſtheit bezieht, ben. 
Auss und Ein-gangspunft ihres Lebens nicht mehr 
in Diefer fuche -und finde. Und dieß ift es, was die 
große Veränderung in ihrem Zuflande und in ihrer 
Wirkſamkeit Hervorbeinge Iſt' doch an ihre Selbſt—⸗ 
beit, fo lange ſie dieſe nur: fühle und fich ihrer 
bewußt ift,. und aus ihr und zu ihr alle ihre Be— 
ftrebungen leitet, die fich eben nur auf das Selbſt⸗ 
feyn und Gelbft-haben beziehen, ift doch an diefe 


Selbſtheit ungertrennlih der Hang, ja Die Richtung . | 


zum Unheiligen, zum Böfen, zur Sünde, geknüpft; 
fühle fid) die Seele doch in diefem Hange, in biefer 
Richtung, vom Heiligen, vom Geiſte, getrennt, und 
folglich unbeilig, unfrei, umfelig, unklar, unkraͤftig. 
Diefe ganze Reihe von. Verhältniffen verſchwindet, 
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und eine andere, entgegengeſetzte, tritt an ihre Gtele, 
fobald die Eeele, im Auffchwunge ihrer, durch ben 
Schmerz hervorgerufenen, moralifchen Kraft, fich felbft 
vergißt, oder mit dem Ausdrude des heiligften Mm 





— 


des, verleugnet. Die Selbſt-Verleugnung heißt 
die Verleugnung des Unheiligen, des Boͤſen, der 
Suͤnde; und dieſer folgt auf dem Fuße, nicht allein 


die Anerkennung und Erkenntniß des Heiligen, fon 
dern aud) das Eintreten in das Element deffelben, 
Die Seele fühlt und findet fih, in dem Momente, 
wo fie von ihrem Selbft fcheidet, in dem Momente 
der Hervorrufung der moralifchen Kraft, in dem Yu 
genblide, mo fie gleichſam den erften geiftigen Odem 
fhöpft, entfündiger”). Die Sünde weicht von 
ihr, fälle gleihfam von ihe ab wie ein veraltetes, 
beflecktes und befledendes Gewand: vie Seele fühlt 
und findet fi) gereiniget, rein. So ift fie im Au 
in das Element des Heiligen getreten; und beharrt 
fie darinne, bewege fie fih, ſo zu fagen, fortwaͤh⸗ 
. rend in dem Pendelſchwunge der moralifchen Kraft, 
‚fo wird fie gewahr wie eine Feſſel nach der andern 


von ihr abfällt, von der fie vorher ummunden und 


‚gebunden war. Gie wird frei, und immer freie, 
Nicht als ob die Freiheit Grade hätte, nicht als 
ob die Freiheit an fich etwa eine Energie wäre, bie 
fchroächer oder färfer feyn und werden fönnte: nein, 
die Freiheit ift was fie iſt, fie bleibe ſich gleich, fie 
ift ewiges, unveraͤnderliches Wefen; fondern die Seele 
ift es, die immer mehr von diefem Föftlichen Lebengele; 
mente ſchmeckt; die immer mehr in das Wefen deffelben 
eingetaucht wird, und in dem Maße mie fie mehr In 





*) Freilich kann nur Gott entfündigens; aber er entfündiget 
duch den Seift. Wie denn aud) der Geift, was fpäters 
hin dargethan werden wird, den Glauben wirkt, zu 
dem die Seele, natürlicher Weife, nur die Fähigkeit befigt. 
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daffelbe eingeht, fich befreiten fuͤhlt. Eo nimmt ber 
alte, edle Wein, der den Kranken erquickt und neu 
belebt, nicht an Stärke zu, während ihn der Kranke 
‚genießt, fondern diefer felßit: iſt es, welcher durch 
diefe Labung neues $eben, nee Kraft durch Herz und 


. Adern ftrömen fühle. Und wie der Wein des Mens - 


fchen Herz erfreut, fo. erfreue nicht blos, fondern 
befeligee das Element der Freiheit die. Seele. Wie 
die Seele in der Selbft-Verleugnung und durch Dies 
ſelbe enefündiget wird, in der Entfündigung “Aber 
und durch diefelbe frei, fo wird fie auch in der Frei⸗ 
beit und durch diefelbe felig. Und von nun an füns 


nen wir Die befonderen Wirfungen: der. Einigung von . 


Seele und Geift, in dem Gemüthe, in der Erfennts 


wißfraft und in ber ſchaffenden Kraft wahrnehmen.. 


und verfolgen, Nämlich das Bewußtſeyn der Entf 
fündigung und Freiheit durchdringt die ganze Seele! 
erfüllt ihr ganzes Weſen, verbreitet fich gleichſam 
durch alle ihre: Glieder: das. Gefühl der Seligfelt 
aber hat feine Wohnftätte Iediglih im Gemüthe: 
. denn nur das Gemüth ift, wie für Die Unſeligkeit, 
fo für die Seligfeit empfänglih. Es ift aber die 
- Seligfeit der Zuftand der vollfommenen Gnüge, der 


reinen und vollftändigen Sättigung des $ebenstriebes j 


und überhaupt affer Triebe, die aus dem geiftigen 
Bebürfniffe der Seele entſpringen. Mannichfaltig 
find die Dueflen der Seligfeit, aber fie ergießen 
fih) alle in das Meer der Freiheit, das wir billig. 
mit diefem Namen nermen, weil es, wie das- des 
Aethers, ohne Grenzen if. Warum macht denn aber 
die Freiheit felig? wie kommt es, daß fie auf das 
unzertrennlichſte mie der Seligkeit verfnüpft ift? weil, 
fie mit dem heiligen Wefen Eines und Daffelbe ift, 
und weil wiederum dieſes mie dem feben Eines und 


Daffelbe ift: denn Leben ift Seligkeit. Wir begeg- 


nen bier dem Anfange und ber Wollendung alles 


— 
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Seyns, und aller Erfahrung deſſelben im Bewußt 
ſeyn. Etwas Hoͤheres und Vollendeteres als das Le— 
ben koͤnnen wir uns nicht denken: denn der Geiſt 
ſelbſt iſt lebendig und Leben, er wird vom Leben ge 
tragen, er iſt der hoͤchſte Inhalt des Lebens; und er 
findet und hat im Leben und am Leben lautere Selig 

feit. Aber auch die Seele ift, wie wir wiflen, Se 
ligkeitsfaͤhiges Wefen, und zwar eben darum Seele; 


.5 ihre Hähigkeit. aber zur Seligfeit, wohnt, wie uns 


.. ebenfalls: befannt durch die Erfahrung -unferes Lebens 

felbft, im Herzen, im Gemüthe. Die Seele, als 
Gemüt, dem Geifte innig vereiniget, wird felbft 
. zum feligen Bewußtſeyn. 


Die Seele wandelt fid) aber auch in Flares Be 
wußtfeyn um, und gehe gleichfam in demfelben auf, 
wenn fie fi) dem Geifte einiget, und in dem Maße 
wie fie dieß thut. Wir fehen bier die Seele abermals 
auf eine befondere Weiſe, oder in befonderer Bes 
ziebung, in Berührung mit dem Geifte, - oder. viel 
mehr von demfelben durchdrungen. Der Geift ift das 
Sicht, das die Seele erleuchter, wenn fie von ihm 
ergellt feyn will. Tag wird es erft in der Seele, 
wenn fie vom Lichte des Geiftes beftrahle wird. Dies. 
feng Tage muß fie aber entgegengehen, indem fie ſich 
von der Nacht loswindet, in welcher fie lebt, fo lange 
fie indie Selbſtheit verfunfen if. Zwar kann man 
fagen: „iſt nicht die Seele von Haufe aus Erfennt- 
nißkraft? iſt fie nicht vom Lichte des Bewußtſeyns 
erleuchtet, ſchon wiefern fie ein Ich ift? ift nicht al 
les Wiflen und Erkennen ihr Werk, und lediglich 
ihr Wert? Wo iſt alfo die Nacht, in welche fie. 
verfunfen ſeyn foll? und wenn die Seele fhon zum 
Tage, zum $ichte, geboren wird, lebt fie da nid. 
auch im Lichte ? in welches Licht fonft noch foll fie alfo 
eintreten? etwa in das Licht myſtiſcher Dunkelheit? 
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fo ſcheint es allerdings; dafuͤr moͤge ums. aber: dag 
Sicht eines ſich ſelbſt neritehenhen Verſtandes bewah. 
zen”... Allein wer fo. ſpricht, hat kejne Vorſtellung 

von der Nacht, die hier gemeint: iſt. Es iſt die 
Finſterniß ‚ber Seele, d. h. die Dlindheit des mo⸗ 
raliſchen Auges fuͤr dir, Welt des Geiſtes, für Die 
moraliſche Welt, das Reich des Guten ober der 
Wahrheit: denn Wahres und Gutes find Eins. Es 
iſt ein geiſtiges Nicht⸗ſahen, bei welchem fehr wohl 
alle irdiſche Wiſſenſchaft und Klugheit, nicht blos 
beſtehen, fondern quf. das fruchtbarſte gedeihen kann 
und wirklich gedeiht. Ja eben iſt es die Befan— 
genheit im irdiſchen Licht, dem natuͤrlichen Er- 
zeugniſſe der Sinne. und des Verſtandes, ohne wel⸗ 
ches wir zwar auf unſerm irdiſchen Pfade im Finſtern 
tappen, welches aber, unſere Seele durch und durch 
erfuͤllend, uns das hoͤhere, reinere, die Ewigkeit cr 
‚peflende Licht des Geiſtes nicht erblicken, und da, 
wo dieſes ſtrahlt, nur Dunkelheit ahnden, ‘oder viel⸗ 
‚mehr ‚mit feſter Ueberzeugung vorausfegen laͤßt. Das 
her der eingeborne Unglaube, ‚der natürlichen, d. h. 
im bioßen Selbft lebenden Seele. - Und dieſer Un— 
glaube ift ihre Blindheit; denn er iſt nichts anderes 
als die Unfähigkeit, über das Zeitleben hinaug noch 
ein:höheres anzuerkennen, : So ift für uns Alle am 
Tage. der Glanz ber unendlichen Sterne ‚nicht da; 
wenn er aber: erfcheint,. fo ift das, was vorher für 
uns Tag war, in. Nacht verſunken, und wir erfen« 
aen.nun.erft, in welchen engen Horizont:wir gebannt 
waren, jegt, nachdem ung der unendliche, Sonnen» 
‚exfüflte, Aether: aufgethan worden iſt. Einen folchen 
geiſtigen Aether mit ewigem Lichtglanze erfüllt gewahs 
‚ren wir, wenn wir duch) den Aufſchwung unferer 
moraliſchen Kraft pie ‚engen Grenzen unſeres Selbif 
verlaffen haben, innerhalb welcher unfer: ganze Erz 
Fenntniß, alles unfer Wiſſen ſich eben nur auf unfer 
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irdiſches Daſeyn befchränft, : uy-ıms biefeß noch das 

zu eben nur in felbftifchen Beziehungen erblicken laͤßt. 
Hier ift Maß und Zahl, und die Auge Berechnung 
beider, zu Hauſe. Allein nur das Endliche kann 
gemeflen und berechnet werben: über das Endliche 
hinaus, im Reiche des Geiſtes und der Freiheit, 


böre Maß und Zahl auf. Das iſt es aber gerade, 


woran fi) Die ftoßen,. die an ben irbifchen Maß—⸗ 
ftab gebunden find. Sie wollen etwas Handgreifl 
ches, etwas Augen+fälliges haben, wenn von geifl- 
ger Erkenntniß und Klarheit die Rede iſt. Auch 
läßt ſich ihnen nicht beweifen, daß Das Geiſtige nicht 
handgreiflich und -augenfällig ſeyn koͤnne. Zwar ſe⸗ 
ben mir Alle durch das Liche, abet wir erkennen 
nicht Alle das Licht; das Licht aber erfentien, heißt: 
die Wahrheit erfennen: denn das Licht ift der 
Geift, und der Geift iſt Die Wahrheit. Lind dieſes 
Erkennen macht erft das geiftige Sehen aus! das 
Dewußtfeyn, daß wie im Lichte find, daß ung die 
Wahrheit träge und hält; ein Bewußtſeyn, wel 
ches eben ſo wohl als das-: der Feeiheit, mie‘ dem 
Gefühle der Seligkeit verfnüpft iſt: denn die Er; 


kenntniß der Wahrheit macht uns freis und ohne 


fie gelange‘ nicht einmal die moralifhe Kraft zur 
Wirkſamkeit, Denn ein Ziel: ihrer Thaͤtigkeit muß 
fie haben ; und -diefeg kann fie nicht im Dunfeln fin. 
den! das Licht des Geiftes muß ihr leuchten auf ih— 
rem Wege, Jeder geiftige Sichtpunfe aber entzündet 
in der Seele Klarheit, und führe fie von eiter Klar _ 
heit zu der andern; gerade fo wie die ihres: Gelbft 
fih entledigende Seele frei und immer freier wird, 
Nicht Has Sicht wird lichter, jondern die Seele wird 
mehr und“ mehr von Elemente des Lichts, d. h. vom 
Geifte, erfüllt, welcher lautere Klarheie ift und mit 
feinee Klarheit Alles- durchleuchter. Und mie Recht 
beißt es: „‚eine andere Klarheit hat die Sonne, eine 
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andere ber Mond” u. ſ. w. Denn wie der Strahl 
der: Sonne ein Selbftleuchten, ber des Mondes nur 
ein: Wiederglanz Hi: forift die Erfeiinthiß der Geele, 
soiefern das. Bewußtſeyn, der Geift, nur in ihr ift, 
in fie hineinleuchtet, auch nur ein vermitteltes und 
durch. die Selbftigfeit: der. Seele getrühtes Erkennen 
der Wahrheit! hingegen, wiefern die Seele im Be⸗ 
wußtſeyn, im Geifte lebt, geeiniget dieſem Höheren 
Elemente: durch den Sieg der moraliſchen Kraft, er 
kennt fie. auch die Wahrheit rein, ungefärbe und ums. 
‚geteübe, und ift in diefer Erfenntniß ſelig. Hat 
fich die freie Seele dem freien Geifte geeiniget, fo theilt 
Ihe dieſer, fehärfer: als ein zweifchneidig Schwert, bie 
Kraft mit, allen Schein und alle Taͤuſchung, allen 
Irrthum und alle Lüge zu durchfchaten, und in.al 
Sen Beziehungen und Verhaͤltniſſen der Anfchauung, 

des Begriffs, Und der dee, nuͤr die Wahrheit zu 
ge-wahren.. Eine Sicherheit, eine Gemwißheit des 
Erfennens, welche ber des Lebensbewußtſeyns ſelbſt 
sleich) kommt. Es giebt feinen anderen Namen : für 
dieſe Wahrheit und Gewißheit, als den der Weiss 
beit, Und gar: nicht jener 'müßigen und ſpeculirenden 
Meicheit, die ſich Wiſſenſchaft nenne, fondern berjes 
nigen, ohne deren Leitung Das eben ber Gele felbft 
auf jedem Sihritte Gefahr läuft in Irrwege und - 
Schlingen aller Art zu gerathen, und vielleicht für 

immer das Ziel, niche blos aus dem Auge, fondern. 
auch aus der Richtung der Kraft zu verlieren, ohne 
deffen unablögliche Verfolgung alle Weisheit Thors 
heit iſt. Wie fremd allen.Denen, deren Seele noch 
nicht durch Seht; Verleugnung fich dem Geiſte ges 
weihet, geheiliget, geeiniget bat, von der Erfennts 
niß der Wahrheit entfernt - find‘, . fieht: man daraus, 
daß fie überhaupt nich zweifeln fünnen daß es eine 
Wahrheit gebe, ode die wenigſtens daran zweifeln 
daß die Wahrheit fir bie ee erfennbar 
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fey, und daher, in der Gewißheit keine befriedigende 
Antwort erhalten zu Fönnen,.! fnöftifch fragen: was 
iſt Wahrheit? Ihre Selbfifucht mache fie blind; ung 
ſo lange fie dieſe nicht ablegen, erblicken fte auch dag 
Sicht des Geiftes nicht, und nerinen die Anden My 
flifer, die von. diefem Lichte, als von. der Wahrheit; 
reden. Sie haben Recht auf. ihrem. Standpunfte; 
denn der Geiſt ift ihnen. etwas Myſtiſches, d. h 
Verborgenes. Aber darum ift ihnen auch das 
Heilige. nichts, in deſſen Kreis fie nur durch die 
Verleugnung ihres Selbft eintreten fönnen. Die 
Selbſtigkeit ift aber für immer aus diefem Kreife 
verbanne, fie iſt „nicht geſchickt zum..Himmelreich;* 
und das Himmelreich ift das Reich Der Wahrheit: 
Die Wahrheit ift das heilige Seyn, wie die füge 
das unheilige iſt; und fo leben Jene immerfort in 
der Luͤge: fie befrügen fich felbft um die Wahrheit, 
wei fie nicht von ihrem Selbſt kaffen wollen, und 
fih darum dem Geiſte nichf einigen Eönnen, Es 
ift. eine unüberfteigliche Kluft. zwiſchen ihnen und de 
nen beveſtiget, die im Geifte leben, Wo der Geif 
ift, da ift Freiheit; und darum find auch jene Selbfs 
linge nothwendig Leugner der Freiheit, wie fie Leug 
ner der Wahrheit ſind. Es hänge Eines an dem 
Andern. Es giebt aber auch reöliche Forſcher, welche 
die Wahrheit ſuchen. Mun wohl! der Weg ift 
ihnen angezeigt, auf welchem fie Diefelbe finden koͤn— 
nen; und mas fie an Wahrheit erringen und befigen, 
auch in dem was, gemeinhin Wiffenfgaft genannt 
wird: fie verdanken es niche ihrem Selbft, fondern . 
dem Geiſte. | J 

Die Einigung der Seele md des Geiſtes offen, 
bart ſich aber auch an der fha,fenden Kraft, bie 


gemeinhin Phantaſie genann wird. Mannichfal 
tig find die Aeußerungen der ‚haffenden Kraft, wie 
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wie dieß früher (Buch 1. Kap. 5.) betrachtet haben; 
‚und fie ift eben fo ’gefchäftig im Leben, (als "Ihate 
traft) wie in der Wiffenfchaft: und Kunft. 
Doch Eonnte dieß noch niche hinlaͤnglich erſehen wer⸗ 
den aus der eben angeführten allgemeinen: Be 
teachtung der fihaffenden Kraft, wo Diefelbe.nur als 
teine Anlage uns vor Augen ftand, und wo zu 
dieſem Ende, und um fie als ſolche zu erblicken, un« 
fer Hauptgefchäft war, fie von aflen Beimifchungen 
zu fäubern. Mas immer die. Seele aus der Tiefe 
ihres Inneren hervorbringt, : erfcheine es als. leben⸗ 
dige That, oder als wiflenfchaftliches Lehrgebäube, 
ober als Werk der Kunft: es ift lediglich. das Er 
zeugniß der fchaffenden Kraft, die nach WVerfchieben- 
heit der Richtung, die fie nimme‘, und des Elements, 
in dem fie wirkt, quch auf verfchiedene Weife thatig 
erſcheint. Wie denn nun aber, fo lange wir nod) 
an unferm Selbft hangen, unfere ganze Seele mit 
aflen ihren Kräften im Dienfte dieſes Selbft befan⸗ 
gen ift,. fo ift es nicht zu vermundern, wenn aud) 
die fchaffende Kraft von biefem Einfluffe nicht frei 
it, um fo weniger, da fie, erwiefener Maßen, ohne 
Gemuͤth und Erfenntnißkraft der Wärme und des 
Lichts ermangelt. Wie will aber ein von der Selb» 
-ftigfeit beengtes Gemüth und Erfennenigvermögen .ein 
reiner Reiz und Leiter für die fihaffende Kraft feyn? 
‚Und als Reiz diene ja das Gemüth, als Leiter Das 
‚Erfenntnißvermögen der fehaffenden Kraft! Wie ganz 
anders muß fi) das Wirken der fehaffenden Kraft. 
„geftalten, wenn füh die Seele dem Geifte geeiniget 
„bat, dem diefe Kraft fo nahe verwandt iſt, ja aus 
deſſen Urborn fie in reiner Fülle quille, die nur duch) 
bie ungluͤckſelige Selbſtigkeit der Seele getrübe wird, 
Iſt fie von dieſer gereiniger, fo ftrahlt die Wiffen- 
{haft in reiner Wahrheit, die Kunſt in reiner Schön- 
beit, und Das Leben in reiner Tugend. Wir leug« 


„dee. 


Er J or J no. 
| Sänfses Kapitel FL 
Steit and Geiſt in Geſchiede nheit. 
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Wenn bie Macht des Boͤſen über bie Seele bie 
Oberhand gewonnen, wenn der mwarnende, ber ſtra⸗ 
fende Schmerz vergeblich feinen Stachel verfucht hat 
die ſchlafende moralifche Kraft zu erweden, wenn der 
Geift des Lichts mit feinen Strahlen die Nebel der 
Gelbftigkeit nicht durchbrechen, nicht erhellmb, er⸗ 
wärmend, fräftigend in die Seele dringen fann: fo 
zieht der Geift ber Finſterniß ald Sieger in die um 
verwahrte, ja ihm zugeneigte Seele ein, und macht 
fie eben fo einheimifch im Elemente ber Unfreiheit und’ 
Unfeligfeit, als ber Geift des Lichts, wenn fich die 
Seele durch ihre moralifihe Kraft ihm einiget, fie in 
das der Freiheit und Seligfeit einführt. Oft wech⸗ 
feln beide entgegengefegte Zuſtaͤnde in derſelben Seele 
in fürzeren ober längeren Zwifchenraumen mit einans 
der, je nachdem bas eine oder bas andere der ihr eins 
wohnenden Principien die Oberhand gewinnt: denn 
aud) befiegt von ber Kraft des Guten wird doc) die 
Macht des Boͤſen in ver Seele nie ausgerottet, fo 
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wie dieſe wiederum ihrer Herrſchaft nie ganzs ficher 
ift, weil das Gewiſſen eben fo wenig: zu Hertilgen 
iſt als: das. Selbſt. Und ſo giebt es Hermrän:jehe 
vielen Seelen ihr ganzes Leben hindurch dinen. golchen 
Herrſcherwechſel, welcher durch Temperament und Na⸗ 
turell „nur „allzufehe beguͤnſtiget wird, Weniger find 
dieſem Wechſel ſolche Seelen. unterworfen, Die fruͤh⸗ 
zeitig, weil die Anlage. dazu in ihnen war, zuß eil⸗ 
nem Charakter: berangereift find; In dieſem Falle 
ift der Grund des Seelenlebens fefter und .die-Rich- 
img des Strebens der. Seele beharrlicherz nur daß 
bier feier ..meiftentheils der Uebelſtand einteitt, "daß, 
je fefter ein Charakter, deſto tiefer er in das Selbſt 
eingewurzelt, deſto ſchwieriger von, biefem ab und 
auf die Seite des. Geiſtes zu ziehen. iſt. Freilich, 
wenn einmal ein .fefter Charakter fich für. das Gute - 

entfchieven hat, wird er auch fo leiche nicht wanfen, ' 
und es gehören ftarfe Anfecheungen dazu ihn von feis 
ner Richtung zum Eplen sabzubringen... Ein Paus 
lus iſt ein eben fo eifriger Anhänger des. Hesen,:als 
ein Saulus ein- eifriger. Verfolger deſſelben: war. 
Aber wie viele Seelen; benen ein fefter Charakter 
einwohnt, laſſen fih, wenn .fie mit ‚und in dem _ 
Selbſt aufgewachſen find, : für: ven Geift. gewinnen? - 


Eie. dienen dem Gebieter und bleiben ihm ren, zu - ' 


deſſen: Fahne fie” zuerft geſchworen Haben, wenn nicht 
ein ungewöhnlicher Anlaß, eitie außerordentliche Erz 
fehütterung fie in. die entgegengefegte Lebensrichtung 
: treibt. Mur die Stimme:.bes Herrn :felbft.: fonnte 
ben wuͤthenden Saulus in.den treueſten · Freund und ' 
Diener umſchaffen. Hiemit follen nicht etwa die Sen 
len entſchuldiget werden, die ihrem ſelbſtiſchen Cha⸗ 
rakter treu bleiben, weil ihnen keine ſo ungewoͤhnliche 
Anregung von Seiten des Geiſtes zu Theil worden. 
Mur als das Licht der Wahrheit noch nicht enfzün, 
det war in. der Welt, mir als es wieder zu verlös 
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(hen drohte, nur da waren : dergleichen ‚Anregungen 
wohl erforderlich; und vielleicht, wenn auch. in Zus 
kunft ihm. feindliche Ereigniffe enfgegentreten mögen, 
oder wenn:fchon Die Gegenwart felbft mit. dergleichen 
ſchwanger gehen follte, wird es an ähnlicher Huͤlfe 
nicht fehlen. Allein fo fange der Geift redet, unb 
nur das: Selbft nicht. Hören will, Bat.auch.Eein ſelb 
ſtiſches Herz Entſchuldigung wegen feiner Halsftarrig 
keit; aber fie wirft um fo nachtheiliger, Diefe Halte. 
ſtarrigkeit, je weniger fie fich ‚in ihrem :Grunbe em. 
ſchuͤttern und in ihrer Richtung aufhalten laͤßt. Eine 
Seele, in welcher bie Selbftigfeit Charafter ge 
worden iſt, lebt auch in reiner Geſchiedenheit 
"vom Geiſte. Und diefen Zuſtand und feine Wirkum 
gen im Seelenleben felbft haben wir jegt als Aufgabe 
unferer Betrachtung vor uns liege. 


Bor allen Dingen wollen wir uns vor ber ein 
feitigeh Behauptung hüten, daß nur charafter- 
volle Seelen, wenn fie fih einmal ber Selbſtigkeit 
ergaben, . in Geſchiedenheit vom Geifte leben. Bei 
charafterlofen ift dieß niche minder der Fall; 
und fihon daß _fie charafterlos find, beweiſet zur 
“ Gnüge, daß fie mit dem Geifte in Feiner dauernden 
Gemeinfhaft, in Feiner Verbindung ftehen: denn ber 
Geiſt giebe Eharakter, und zwar ben reinfien und 
fefteftenz benn der Geiſt iſt beharrlich im Guten, 
weil er ſich felbft gleich iſt; Beharrlichkeit aber if 
das Mefen des Charafters im Gegenfage gegen bie 
Charakterloſigkeit. Und fo müßten jene Seelen, ftün 
den fie mit dem Geifte wahrhaft in. Verbindung, durch 
‚ ihn den. Charafter erhalten, ‚den fie von Natur nicht 

befigen. Aber es zeigt fih eben, weil fie charakter⸗ 
los find, hiedurch ſelbſt, daß fie dem Geifte nicht 
verbunden find. Denn von Zeit zu Zeit eine Annaͤ⸗ 
berung, an ben Geiſt, und dann wieder eine unmerk⸗ 


/ 


| khe aber gewiſſe, ober auch wohl gar: ehe plögliche 
. and entfihiedene Entfernung von’ bemfelben, kann 


“man feine Verbindung nennen; und fo ift ein foh 


ches Verhaͤltniß wenig verfghieben von völliger Ges 
fehiedenheit. . Alfo Heißt e8 auch Hier: „Wer nicht 


tür mid iſt, der ift wider mich;“ und alle See- 
' Jen, die nicht dem Geifte angehören, leben von ihm 


m. 


gefhieben. Allerdings hat dieſe Gefchiedenheit der 
Seelen vom Geifte ihre. Grabe; und felbft in derſel— 
ben Seele treten .nicht felten Perioden ein, mo’ biefe 
Gefchiedenheit auffallender, und andere, wo fierwe- 


niger bemerklih ift, ja folhe fogar, in denen fie 


aufgehoben zu feyn ſcheint. Deßhalb Haben wir audy - 


Diefe Grade der Gefchiebenheit hier nicht aus ben Aus 
gen zu laffen, fondern vielmehr die Merkmale aufzu. 
fuchen, durch die fie ſich unterſchelden, und an des 


nen fie erfennbar find. . Wenn wir uns erinnern, 
- wie der Geift die ihm verbundene Seele. zuerft rein 


und felig macht, dann das Lichte der Wahrheit in 
ihr. aufgehen laͤßt, und endlich ben Werfen ihrer 
fchaffenden Kraft das Siegel des Genius aufdruͤckt, 
und wenn wir uns in der Erfahrung bewußt werden, 
Daß alle diefe Zuftände in. angegebener Aufeinander- 
folge eintreten, fo ergiebe fi) ſchon Hieraus von ſelbſt, 
Daß mir faum irren werden, ‚wenn wir annehmen, 
Daß, wo die Seele den Geift verläßt, eine ähnliche 
Aufeinanderfolge, nur .in umgekehrter Ordnung eins 
freten werde. Denn wie das Schaffen des Guten 
in allerlei Geftalt, in Sehre, Bild, oder That, — 
und .in der letzteren am meiften -— das hoͤchſte und 
ſchwerſte iſt, und mie eg bei weitem noch nicht vor« 
handen und zum teben der Seele geworden ift, wenn 
auch ſchon Die Liebe zum Guten ſich eingefunden und 
die Erfenntniß deffelben ſich gebildee hat: eben fo iſt 
es das leichtefte, und der erſte Schritt. der Seele 

zur Gefchiedenheit vom Geiſte, daß fie aufhört Das 
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| Gute: zu ſchaffen — wenn ſie es überhaupt je ang 


fangen — und’ daß: fie zu: vam. Schaffen. des Nie 


Guten, weint auch nicht fogleich mit Eifer, doch 
ohne Widerſtand, uͤbergeht. Hier ſetzen wir aber 
voraus, daß die Seele mit dem Geiſte in frühere 
Einigung gewefen.fy. Wo dieß nicht. der Tall iſt, 
Da iſt anzunchmen, daß es entweber ein vom Mi 
turinſtincte geleitetes iſt, welches der Seele nicht zur 
freien That angeſchlagen werden :fann , "ober "ein: ſelb⸗ 
ſtiſches, indem. vom Selbſt aus fein anderes gehen 
kann. In ‚beiden Fällen, die Seele mochte dem 


Geiſte früher geeiniget feyn und ihn jege erſt verlap . 


fen, oder noch nicht an ihm gelangt und noch im 


| 


Selbft befangen, ift Die Seele gerade -in dem Punfte 


vom Geiſte gefhieden, ohne welchen feine Vereini— 
gung. mit ihm denkbar ift, in dem Punfte, wo fie 
ihn, mo er fie, : gänzlich durchdringen muß, wenn 
fie vereiniget heißen follen: in dern Punkte des Thuns, 
Laß dein Herz vom Geiſte erregen, entzuͤnden umd 
zur Glut bringen; laß deinen. Sinn vom Geifte ew 
feuchten, daß ihm die Wahrheit im reinen Glanz 
entgegenftrahlt; kurz, fühle das Heilige und erfenme 


es, aber zögere, was du gefühle und erfannt, au 


zu fchaffen in deinem Kreife als deine That: fo fehlt 
die zum Leben im Geifte eben das Leben: denn das 


geben ber Seele iſt ihre That. Du bift feinen Schritt 
breit aus deinem Gelbft herausgegangen, fo lange 


du nicht durch das Thun, das Schaffen, bewaͤhrſt, 
daß du dem Heiligen, . dem Geifte, wirklich ange 
hoͤrſt. Dein: Selbft, oder vielmehr der Geift, der 

ſich in daffelbe hineingeſchlichen, ift ein Betrüger ohne 
Gleihen: er geſtattet dir mit dem Seiligen in Ge 
fühlen, Gedanken und Bildern zu fpielen, auch wohl 
in MWünfchen und WBorfügen: aber deine Einmilli 
gung haͤlt das Boͤſe, das in die iſt, feſtgebunden; 
und nur in deinem Willen biſt du frei. Und ſo 
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gleichſt du dem Vogel, deſſen Kaͤfig geöffnet, und 
dem :es vergoͤnnt iſt an einem Bande herauszuflattern. 
Der arme, gehoͤrt dennoch dem Kaͤfig on, und; fliege 
um ſo leichter zu ihm zurüd, da er. hier feine Nahe 
rung findet, „Wo euer Schag. iſt, da ift- euer 
Herz.“ Und was unſer Herz begehrt, Das will auch 

unſer Witte, -..felbft wenn gr: ; es: ſich nicht eingeſteht, 
felbft wenn er genöfhiget wird dem, Gegentheile zuzu« 
- flreben. Mur. über die moralifhe Kraft kann das 
Herz nicht ſiegen; allein auch fie muß in Thaͤtigkeit 
geſetzt werden wollen. Und fo haͤlt es fo ſchwer für 
bie Seele zum Thun des Guten zu gelangen, da es 
fo ſchwer hält den Willen vom Herzen abwendig zu 
machen. Prüfe, dich ſelbſt, Seele, ſey aufrichtig ges 
gen. dich ſelbſt! Iſt es dir nicht. ala würde: dein 
Wille mit magnetifcher Kraft an. dein Selbſt gezogen, 
wenn es nun wirklich ‚zum. entfcheidenden Schritte 
fommen, wenn das Gute, das. hu. erfenuft, .jg dem 
‚ bu. deine Huldigung nicht verfagen -fannft, nun zig 

deiner That werden, wenn Bu — ſelbſt. dieſe 
That werden ſollſt? Hiegegen ſtraͤubt ſich dein Selbſt 
mit aller Macht: denn es kann nicht mit uͤbergehen 
in den Geiſt: und ſo zieht es dich zuruͤck, ſo haͤltſt 
du dich. ſelbſt zurück von dem Einſchreiten in das 
- Gebiet des. Geiftess denn beine natürliche Rich 
ung geht in dich felbft zuruͤck, mie fie von dis 
febft aus-geht, Und. fo bleibe alles Selbft.Wefen 
fern vom Geifte, vom Geifte gefhieden, und treibt 
fein eiges Werk: „es ſuchet das Seine.” Wohl ift 
dem Selbſt die Selbft- Erhaltung anvertraut, und 
wir fehen fie, wie bereits früher zugeftanden worden, - 
in aflen Sebendigen als görtliches Gefeg ausgefprochen. 
Diefes. Gefeß ift nichts weniger als ein Widerfpruch 
gegen den Geift: wie fünnte ber Set, ber Geſetz⸗ 
Geber, ſich felbft widerfprechen? Der Geift felbft for« 
dert die Selbfterhaltung, aber nur nicht auf die Weife, 


. auf welche die Seele ihr Selbſt zu erhäften fucht, 

Der Geiſt verlangt die Selbſterhaltung als Mittel 
zum höheren Zweck. Nicht als ob die Seele ihm 
ein. Mittel für ſeine Zwecke wäre, “ſondern nur bie 
Einrichtung iſt es7:vermittelſt Welcher die Seele 
ein Selbft iſt. Wäre fie dieß nicht, fo koͤnnte 
der Geiſt fie nicht: beſeligen. Aber damit Tie- befells 
get werden koͤnne, darf fie ihr Selbft niche feſthal— 
ten, - weil fie fich ſo dem Geiſte verſchließet.“ Der 
Geiſt geht wirklich in fie felbft eins aber: fie darf 
nicht ſich feld, nicht ihr Selbſt feſthalten, 
weil fie ſonſt den Geiſt nicht erfaſſen kann. Und glau— 
ben wit nicht das Leben zu verliere, wenn wir unfe 
Selbſt hingeben? Und dennoch geben wir nicht unfe 
Weſen bin mit unſerm Selbſt, ſondern nur die Be 
ſchloſfenheit unſeres Weſens vor dem Geiſte. Wir ge 
der:rur unſere Iſolirtheit, nur die Dede der Einſam⸗ 
keit des lediglich mic une ſelbſt⸗ſeyns Bin,- gegen 
eine freundliche und wohlthaͤtige Gefellfhaft, die uns 
augenblicklich belehren würde, daß wir nichts verloren, 
Indem wir unfer Selöft hingaben. Aber wir haben 


eben von Haufe -aus nichts als unfer Selbſt; md 


ſo bangen wir denn an ihm, und fürchten es zu 


verlieren; ımb Alles, was wir chun, geſchieht um 
ber Erhaltung biefed vermeintlichen Schages millen, 
in- dem wir das Seben zu haben meinen, und de - 
doch nur uns verhindert den währen Schag des fü 


. bens .an und zu bringen. Und fo unterbleibe das 


Schaffen des Guten, das uns allein dem Geifte eu 


niget. Nun wird aber das Gute lediglich durch bie 
moralifche Kraft vollbracht, und dieſe allein ift es 


ja, melde die Seele im freien Elemente, im Ele 


mente bes geiftigen Lebens erhält. Wenn demnach 
das Gute nicht vollbracht wird, fo ift die morali— 
(he Kraft unthaͤtig, fie ruht, und mit ihrer Ruhe 
iſt auch zugleich das Fallen der Eerle aus dem 
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Reiche des Lichts, und ihr Verſinken in das Reich 
ber Schwere und ber Finfterniß gegeben; :: Denn 
- wohl mag die moralifche „Kraft. die Schwinigfrafe 
der Seele genannte und mit der Kraft des Vogels 
verglichen werden, durch die er fich. emporfchtwingt, 
im Fluge erhält und die weiten Räume ver düfe frei 
und ſchnell durchſchneidet. Er laffe nur einen Au 
genblick nach die Schwingen zu bewegen "und aus- 
gefpannt zu erhalten, und fein Körper wird ber 
Schwere anheim- und aus den Lüfter herab- fallen, 
Ganz fo die Seele, deren Sebensefrment der Aether 
ber Freiheit, deren Schwinge die moraliſche "Kraft 
iſt. In dem Augenblide, wo fie diefe Schwinge 
finken läßt, fürze fie herab aus ihren Aether in 


ben ſtockenden Sumpf der Trägheit und des Verder⸗ 


bens. Nicht bios die Traͤgheit ift es, die fich der 


Seele bemeiftert, wenn fie aufhört ſich durch die - 


moralifche Kraft in der Höhe zu erhalten! fondern 


auch die Auflöfung, das Werderben iſt es,- was fie 


ereilt, wenn das Band der moralifcher Kraft ihr 
ganzes Wefen nicht zuſammen Hält. Nur der Geiſt 
verbindet und einiget die Kräfte der Seele: mittels 
der alle durchdringenden Kraft ber Freiheit und bes 


Lichts: nur durch den Geift lebe fie ihr wahres, ei⸗ 
genthuͤmliches Leben. Bon Geifte verlaflen, werden 


alle ihre Nerven entſtrickt, und fie verfinfe in den Zus 
ftand der Schwäche und Erfchlaffung, in welchem fie eine 


Beute des Feinde wird, der nie aufhört auf.fie zu laus . 


ern.“ Aus dem Elemente des Guten gefunken:fann die 
Seele tur in das des Böfen fallen; und dieß iſt das 
Element. der Auflöfung und des MWerderbens, Die 


Seele lebt nicht, wenn fie, vom Geifte gefchieden, in 


die Selbſtheit zurüd- und herab. gezogen wird, ſon⸗ 
dern fie leider blos; und alles Leiden ift ein An⸗ 
griff auf das seben, eine Weg» und Abnahme des 
Lebens, eine Verzehrung, eine Aufloͤſung deffelben. 


‘ 


j . 


Die Seele leidet. blos, fie nimmt ab, . fogar: im 
Benuffe, dem fie im Kreife der: Selbſtheit ſucht 
“und zu finden meint. Sie faͤllt einem ‘unerfäctlichen 
Begehren, einem. niche. auszufüllenden Mangel ans 
‚beim; denn das, was. allein fie ſaͤttigen Fönnte, 
:was: allein: ihr ‚Die Gnuͤge gehen‘ koͤnnte, die fie ſucht, 
das Äft in dem engen Kreiſe der Selbſtheit nicht zu 
finden, der. fie.um :fo mehr beſchraͤukt, je tiefer fie 
‚An, ihn eingeht, . je mehr fie ſich in ihm verliere. Wie 
die moralifche Kraft die: Kraft des Lichts und der 
Sreiheic iſt, fo ift die. Selbftigfeie die Kraft, ober 
vielmehe Macht, ‚der Dunfelheit und der Schwere, 
die zum Tode führt, wie jene zum S$eben, - Die 
Sreiheie ift Sebenshauch, deſſen Princip in der mo 
‚ralifchen. Kraft liege: iſt diefe nicht mehr rege und: . 
wach, ſo weht der Hauch des Todes über bie Seele, 
und. fie weiß und. erfährt nicht ‚mehr was Seligfeit 
iſt, fondern nur was Unfeligkeie, niche mehr was 
Tag iſt, ‚fondern nur was Macht, nicht .mehr was 
Schaffen, fondern nur. was Zerftören if. Dieß 
‚Alles erfährt fie in ihrer Getrenntheit vom Geiſte, 
‚mit welchem — es kann nicht oft genug wieberholt 
‚werden. — Die moraliſche Kraft allein fie in Ver⸗ 
‚bindung . bringe. \ 

Wenn die Seele aufhört das Gute zu thun, 
fo hoͤrt fie auch bald auf das Gute zu erfennen und 
zu lieben. Nur durch ihe Schaffen im Reiche des 
Guten wird ihre das Licht der. Erfenntniß zugeführt 
und gefteigere von einer Klarheit zu. der andern 
Die Seele befindet. fih, von dieſem Lichte erhellet, 
in einem Reiche der Ordnung, Harmonie und Schön 
beit: ‚denn das Reich der Wahrheit iſt lautere Zu 
fammenftimmung und Einheit. „Wahrheit ift Ein 
Bein fagt ein poetifcher, Seher ‚treffend und trefflich. 
Diefe Einheit wird zerriffen, fobald die Seele aus 
dem Kreife des reinen. Thuns tritt, Und dieß if 


ı 
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der zweite Grad ihrer Geſchiedenheit vom Geiſte. 
Der erſte Grad beraubt ſie der Kraft, der zweite 


des Lichts. Der Geiſt iſt Licht; und das Licht iſt 
das Princip aller Ordnung und Form. Wo dieſes 


Princip mangelt, tritt die Unordnung und Verwir. : 


rung ein. Daher fo viele Unordnung und Verwir⸗ 
rung in der Menfchenwele, weil fie ſich nicht vem 
Sichte leiten laͤßt; und noch heutzutage fpriche die 
Stimme Wahrheit aus, die vor Jahrtauſenden der 
Nachwelt die Gefchichte der Vorwelt zurief: „Die 
Menfchen wollten ſich nicht vom Geifte Gottes regies 
ren laſſen.“ Dieß ift bie Gefchichte einer jeden Seele, 
‚die aufgehört hat id) durch ihre That im Auffchwunge 
zum Guten zu erhalten. „Sie verliere auch was fie 
bat,’ oder was fie hatte als. fie gut war: die Er. 
Eenntniß der Wahrheit. Die vom &eifte gefchiedene, 
in ihr Selbft verfunfene Seele, ift dem Irrthume, 
der Täufchung, dem Betruge, und der füge in allen 


Geftalten, Preis gegeben. Da fie, vom Geifte, als . 


dem Emwigen, gefchieden nun lebiglidy von dem Ele— 


mente des Vergänglichen ‚und Nicheigen umgeben iſt 


und in ihm lebe, und da fie gleichwohl nicht, ohne - 


Wahrheit leben kann, indem ja bie-Wahrfeit das 
Seyn ift: fo ſucht fie nun die Wahrheit im Reiche 
des Vergänglichen und Michtigen auf, nd meint fie 
hier finden zu können. Und dieß ift ihr nächfter, aber 
: auch ihr Höchfter Irrthum. In Folge deffelben täufche 
- fie fi) Aber ihr ganzes Leben und deflen Beſtimmung. 
Sie bemühe ih, in dem, was fie für Wahrheit 
haͤlt, fich recht einzuleben; und ſo lebt fie in das 
Vergaͤngliche und Nichtige hinein, feft überzeugt; 


daß hier ihe Heil zu finden fey, und bemerfe nice, 
daß fie um ihr Heil betrogen äft, und daß es der 


Geiſt der Lüge iſt, der fie in ihrem Wahne forta 
während. unterhält. In dem, mag unter dem Fußr 
finfe und einbriche, waͤhnt fie das a und Unwan⸗ 

Bu i 





- beibare, in dem, was jeber Augenblid bringe um 
Res zu entführen, in dem Slüchtigen und Worüberei- 
Ienden, wähnt fie das Beharrliche zu finden. Kaum 
follte man eine folhe Verblendung für möglid 
alten, wenn fie niche wirklich und allgemein wäre, 
ir Alle, in das Weltleben, weil in das: Selbſt⸗ 
eben , eingetauche , find wie niche in gleichem 
Wahre? Und Eine Seele theile diefen Wahn der 
andern mit, und beftärft ſie darinne. So jagen die 
Seelen raftlos im. Leben umber ohne Halt zu gewim - 
nen, bis das Leben verrommen iſt. Alles das Werk 
des Irrthums und der Taufchung, und was fich an 
dieſe anfnüpfe Ja iſt nicht die Seele bemüht 
auf. den Grund und Boden ihrer Irrthuͤmer, alfo 
auf die Grund» und Boden » lofigkeit ſelbſt, ein 
Gebäude der Wahrheit zu errichten, in welchem fie 
fiher zu wohnen meint? Was find alle philofophis 
ſchen Syſteme, von der älteften Zeit bis auf bie 
neuefte, als Schlöffer in die Luft gebaut? Das fort, 
währende Einreißen der alten und Wiederaufbauen 
neuer, bie demfelben Schickſale niche entgehen iſt als 
lein ſchon ein ausreichender "Beweis, daß Hier nicht 
die Wahrheit, fondern der Irrthum Werfmeifter 
war. Und im weltlichen Thun und Treiben des Se« 
lenlebens felbft, welches Gewebe von Irrthuͤmern 
“und Täufchungen! Welche Reihe trügerifcher Be 
rechnungen, Hoffnungen, Erwartungen, Ausfichten 
durd) das ganze eben! Nur das fteht feſt und if 
gewiß im irdifchen Leben, bem das Selbft angehört: 
dag nichts feft.fieht und gewiß if. Darum aber, 
weil viele Seelen den Wandel und Wechfel alles Ir⸗ 
difchen anerkennen, und bierinne Die einzige Wahr 
beit gefunden baben, bie auf diefem Gebiete erfenn. 
bar ift, fallen fie, aus dieſer Wahrheit und durch Dies 
felbe felbft, in neuen, und noch tieferen Irrthum, in 
ben nämlich, daß fie mähnen es gebe nun überhaupt 
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feine Wahrheit; nie wir uns hieruͤber vor kurzem 


ausgefprochen haben. Man fieht hieraus‘, daß bie 
Wahrheit und, das Denken zwei ſehr verfchiedene Dinge 


find, fo eifrig man auch von jeher bemüht gemefen 
ift durd) Denken die Wahrheit zu erforfchen. Gerade 


die größten Zweifler an der Wahrheit‘ find Jofe die 
fchärfften Denker geweſen. Nicht als ob die Wahr⸗ 


‚beit dem Gedanfen nicht anheim fiele.und durch]’den. 
felben nicht vermittele werden koͤnnte und follte: al. 
lein der Handhaber des Gedanfens, der Verftand, 
Fann eben ſowohl der füge als der Wahrheit dienen, 
und es würde Feine Sophiftif geben und Feine Dig— 
lectik nöthig feyn, wenn das Denken an fich felbit, 
nothwendig und auf geradem. Wege zur Wahrheie 
führe. Durch Denken läßt fi) die Wahrheig weder 


finden noch ergründen: denn fie ift fein Gedanke: fie - 


iſt das Seyn und das Leben felbft, und zwar das hei. 


lige Seyn; denn das unbeilige Seyn ift die. füge, ' 


Nichte das Denken aber macht das Seyn und. Seben 
der Seele heilig, fondern das Seyn ber Geele, ihr 
tieffter Grund, ihre Gefinnung, wenn .fie heilig 


üft, heiliget auch den Gedanken und erfüllt ihn mie . 


. Wahrheit. Tür ſich allein ift der Gedanke eine nichts⸗ 
bedeutende, leere, und todte Form: er gleicht dem 
Gefäße, welches ein föftlihes , $eben » erhaltendes 
‚Getränk in fih aufnehmen, aber auch eben fo wohl 
mit Gift erfüllte werden Ffann. Die Form iſt noch 
nicht der inhalt, der Gedante noch nicht das Seyn: 
und daher ift es ein Grundirrthum der neueften Phi— 
lofophie fi) eines Gedanfeng zu rühmen, ber zugleich 
ein Seyn fy. Es beftätigee dieß aufs neue die 
Selbft. Vergöttlihung diefer Philofophie: denn nur 


in Gore ift der Getanfe (Aoyog) und das Seyn 


(Övvanız) Eines: beide find dur den Geift 
A(rvsvua) vereiniget. . Ohne den Geift (der Siebe) 
‚ würde Gore felbft. nicht die Be d. 5. ewig⸗ 


! 
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heiliges Weſen fen, d. 5. es würbe fein Gore ſeyn. 
Zwar haben auch wir den Gedanken hoch, und felbf: 
als görtliches Weſen, göttliche Weisheit, aufgeftellt: 
aber die Weisheit ift nur bei Gott, und unzer⸗ 
erennlid) von Gott, dem Heiligen. Hieraus 
geht die ganze Bloͤße der neueften Philofophie het- 
vor, bie nichts als ein bloßes ſich felhft vernichten 
des Sedanfenfpiel ift, das fih um die Trug s Are 
der Gottgleichheit bewegt, Sie ift auch nicht men, 


dieſe Philofophie: fie ift die ältefte, die erfte, bie. 


der Verführer in die Menfchenfeele legte. Nur in 

der Seele, welche ven Willen des himmliſchen Ba 

ters thut, geht die Sonne der Wahrheit auf, und 

— auch den Verſtand, daß er die Wahrheit 
enne. 


„Was nicht der Verſtand der Verſtaͤndigen ſieht, 
erkennet in Einfalt ein kindlich Gemuͤth.“ 


Wie ſehr irren daher Diejenigen, die den Verſtand, 
der allen Zwecken, auch den gemeinſten, auch den 
verworfenſten dient, fuͤr die Vernunft halten, die nur 
dem Heiligen dient, indem fie fein Geſetz, das Ges 
feß des Lebens, das Gefeg der heiligen Freiheit, im 
Bewußtſeyn ausfpriche. Sie ift die Führerin, bie 
Weiferin, die Weisheit, die einfach und ficher zur 
- Wahrheit leitet, während der Verftand, wenn fie 
ihn nicht leiter, nicht blos in taufend Schlingen und 
Netze fälle, die der Geift der Lüge lege, fondern 
felbft von ihm zu einem Werkzeuge der füge gebraucht 
wird; wie die Wolegefchichte und die tägliche Erfah 
rung lehrt. Nicht der Werftand träge die Schuld, 
nicht er verdient die oft höchft unverftändig über ihn 
ausgegoffene Schmaͤhung: fordern der Dünfel und 
Stolz des in fein Selbft verſunkenen, verfinfterten 
Menfchenherzens. Hat ſich Joch diefes ehörichte Herz 
in feiner Verblendung erdraftee die Vernunft ſelbſt 
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für. verfintere aus zuſchreien. Gewiß, mit gleichem 
Rechte als man die Sonne fuͤr verfinſtert haͤlt, wenn 
der Mondſchatten vor fie tritt, ober ein Erdengewoͤlk 
fie niche erblicken läge. In die felbft ift der Schar. 
ten und bie Finfterniß, bu felbftifche Seele, die du . 
dich von dem $ichte des Geiftes gewendet, von im 
geſchieden haft. | I 
Aber. auch. bie Liebe, des. Heiligen vollkom⸗ 
menſtes Wefen, ſtirbt aus, mie das Licht und bie 
‚ Kraft, in der. Seele, die vom Geiſte geſchieden 
if. Und mit der Liebe ſtirbt das ganze göttliche We⸗ 
fen in der Seele aus, Es iſt dieß der letzte Grad 
ihrer Entfernung und Entfremdung vom Beifte, Wo 
aber die Liebe nicht herrſcht, die Khaffente, fegnende, 
beglücende: da herrſcht der ‚zerftörende Haß. - Das 
her aller Streit und Krieg in ber felbftifchen Seelen. 
wele, er habe Mamen, welche er wolle, er fey ein 
Krieg um Beſitz, um Macht, um Ruhm und Ehre, 
um Beifall und. Anfehen in Wiffenfchafe und Kunſt. 
. Ale diefe Kriege führe das Selbſt: es find unhei— 


lige Kriege. . Nur Einen heiligen Krieg giebt es: es - 


iſt der Krieg gegen das Selbft, gegen die Liebe, 
Die nur Das Ihre ſucht, und bie den Haß, bie Zwie- 
tracht, die Vernichtung gebiert. Es ift der Krieg 
der Wahrheit gegen die füge, Das Selbſt aber, 
vom Geiſte der füge beftochen, führe Den Krieg der 
Süge gegen bie Wahrheit. Und bien ift ber tieffte 
Abfall und die legte Gefchiedenheie der Seele yom 
Geiſte. Auf diefem Wege ift Fein Heil mehr zu fine , 
„ben, und die Seele gebe unerrettbar ihrem lecker, 
ben entgegen, fo lange fie auf bemfelben beharrt. 
Sn diefem Gebiete ift, es, wo fich ber Engel her 
* Sinfterniß in den Engel des Lichts verfleidee und. m 
Gewande ber Wahrheit die Seelen zu berüden ſucht. 
Hier ift es, wo die Verſtellung und Heuchelgi die 
Maske der Aufrichtigkeit und Geradheit vorhält, mo 
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der Betrug. den Schein der Redlichkeit vorſpiegelt, 
wo das Unrecht als Recht geehrt, ſchamloſe Will: 
kuͤhr als Gefeg geachtet feyn will, kurz, wo das Hei⸗ 
lige mit Süßen getreten wird. Auch hier giebt es 
einen Bund und eine Einigkeit im Reiche der Zwie⸗ 
tracht felbft: nämlich eine Vereinigung des Böfen 

ur VBertilgung des Guten. Es ift das Reich des 
Satans ‚ bes Verderbers, in welchem ſo viele See⸗ 
len befangen ſind. Hier ſind alle Luͤſte und Begier⸗ 
ben entfeſſelt und losgelaſſen; hier erſchleicht die 
Falſchheit, die Treuloſigkeit/ auf den verbotenſten 
Wegen ihre Genuͤſſe und Vortheile. Hier wird kein 
Geſchrei der Unterdruͤckten und Verletzten geachtet. 
Gewalt geht vor Recht, und Trotz und Hochmuch, 
Schuld und Verbrechen fuͤhren die Siegerroſſe uͤber 
die Leiche der wehrloſen Unſchuld. Hier ſitzt die 
Selbſtſucht auf Ihrem Throne umd herrſcht mit eiſer⸗ 
nem Scepter. Und diefer Thron iſt in jeder Seele 
aufgeſchlagen, die ſich vom Geiſte geſchieden und ſo 
den Weg zur Wahrheit und zum Lichte verloren hat. 


Sole etwa diefe Beſchreibung des Seelenzu— 
ſtandes, wo voͤllige Geſchiedenheit vom Geiſte einge 
treten iſt, übertrieben, mit zu ſchwarzer Farbe ges 
mahle feyn? Allerdings begegnet ung diefe Schmwärze 
und Verworfenheit nicht auf unferm täglichen Lebens— 
wege, eben fo wenig als uns Seelen, die im innig« 
ften Bunde -mit dem Geiſte des Lichts und der Wahr⸗ 
heit ſtehen, taͤglich vor Augen kommen. Aber die 
Criminalgeſchichtsbuͤcher belehren uns deutlich und 

ruͤndlich, daß dieſe Verſunkenheit der Menſchen⸗ 
in das Reich und die Macht des Boͤſen keine 
abel iſt. Das Weſen und ber Charakter des Bi. 
ſen: die Süge und ber Zerftörungstrieb, iſt ber In⸗ 
halt jener Blätter, bie uns freu erzählen ‚ vie fid 
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beides in den Seelen vieler Verbrecher, ſo zu ſagen, 


bis zur hoͤchſten Virtuoſitaͤt ausgebildet hat. Hier 


erſcheinen Seelen, deren. ganzes Leben eine fortgehals 


tene füge war, die gleihfam nur in dem Elemente. 


bes Betrugs, bes Verraths und der Treulofigkeit 
lebten. Hier erfcheinen andere MWerbrecher , die 
mit. dem fälteften Blute und auf die fchmählichfte 
Art, Fremde, Freunde, Verwandte mordeten, die 
ſich an den Qualen ihrer Schlachtopfer weideten, des 
nen der Anblick vergoflenen Menſchenblutes gleichfani 


ein unentbehrlicher Genuß. geworben warz "Scheufale, 


biet ihre viehiſchen Begierden fogar. an unfchuldigen 
Kindern ſaͤttigten und dieſe dann verftümmelten und 


fchlachteten. Hier erfcheinen andere, die. Alless, was 


den Menſchen heilig iſt, die. Gott ſelbſt verfluchten, 
und mit Hohnlachen den Streich bes Henkers em; 
pfingen; Alle wahrhaft ſataniſche Naturen, auf: bag 
tieffte in den fchwärzeften Schlamm bes Boͤſen ein. 
getaucht. Man Hat ſich neuerlih mie unzeitiger 
Weichheit des Gemuͤths, mit unglüdlihem Scharfe 
finne, aber auch zugleich mit oberflächlichem, die Tiefe 


der menfchlichen Verdorbenheit Feineswegs durchfpä- — - 


bendem Blicke, foldyer Seelen angenommen, .und 
gleihfam als Unfchuldiger, mit Unrecht. Verurtheil. 
ter, vor. dem Nichterftuhle der Vernunft ihre Sache 
führen wollen, man bat fie für Unglüdliche und Bes 


dauernswerthe gehalten, die von Förperlicher Krank⸗ 


beit gefoltert und getrieben, nicht ſowohl Verbrechen 


und Frevelthaten verübt hätten, als vielmehr nur 


heftigen Kranfheitsanfällen. unterlegen wären ; man 
bat Kranfheitszuftände bes Herzens, des. Gehirns 
u. ſ. w. in deren Folge Verſtandes- und Willens 
Krankheiten entitanden feyen, für Die Urfache aller je- 
ner widernatürlichen Handlungen ausgegeben, und eine 
Pfychologie erfunden, bie den Menfchen zum Autos 


“ 


- 504 — 


maten macht. . Man bat gefagt und behauptet: eben 
weil dergleichen Handlungen fo ganz widernafür- 
lich find, liegen fie auch niche in.der Natur des 
Menfchen, find fie Krankheits⸗Erſcheinungen, 
und als folche Feiner Zuredinung, feiner Verurthei⸗ 


lung Derer, bie fie begingen,. unterworfen.‘ Mamenk . 
lich hat der kranke Wille hier eine große Rolle 


gefiel. Wenn aber doch diefe Anwälte bes Boͤſen 


erft gefragt und unterfucht Hätten, wie biefe ihre 


Glienten. das geworden find, was fie waren als fie 


das Unerhörte, das Ungeheure verubten! Wenn fie 


ihnen boch, fo weis dieß moͤglich — und es iſt ſehr 


.. nn 


weit möglich, : wenn man ſich ernftlih bemüht — | 


in der Entwickelung ihres Seelenlebens gefolgt 


waͤren! Wenn fie doch aufmerffam auf die oft fo 
klar zu Sage liegenden Seidenfchaften und Laſter ge 


wefen wären, die zulegt freilich auch, wie 3. D. 
Böllerei, Ausfchweifungen in ber Wolluft u. f. w. 
organifche Zerrüttungen “erzeugen, Die aber mit ber 
Zerruͤttung des Seelenlebens nur Hand in Hand ger 
ben, nur parallel neben ihnen fortlaufen, nicht des 
ren Urfachen und die Quellen der aus ihnen entfprin. 
genden Frevelthaten find! Wenn fie doch alles bieß 
forgfältig unterſucht und geprüft hätten! Gemiß, fie 
würden bei -folcher Sorgfalt und Unbefangenheir auf 
. andere Mefultate gekommen ſeyn! Wohl iſt das 
Böfe in der Seele eine Krankheit, aber Feine phy—⸗ 
ſiſche, fondern eine moralifche; Feine Krankheit, bie 
zu entfchuldigen, ſondern als verabfcheuungs- und vers 
dammungs»wereh anzuerkennen iſt. Zwar niche die 
Seelen follt ihr verbammen: denn ihr ſeyd nicht 
zu Richtern beftellt; aber das Boͤſe folle ihr nicht 
in enern Schug nehmen, fondern mit dem Namen 
nennen, ben e8 verdient, Und fo bleibe. es ausger 
macht, baß bie Seele, in ihrer ftets felbft verſchul⸗ 
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beten Gefchiedenheit vom Geiſte, wirklich boͤſ e 
wird, und daß ſich das Boͤſe, gleich einem ‚Gifte, 

durch ihr ganzes Wefen verbreitee, und wie das 
Herz, fo durch die Gefühle, Triebe, Begierden 
des Herzens, nachdem fie von ber Macht des Boͤ⸗ 


fen angeftee find, auch die Gedanken und Hand. 


Iungen vergiftet, und die Seelen gänzlich zu Werk⸗ 
zeugen des Boſen umgeftaltet 


ns rn.n 





Dirı (: ‚ J . 
Schstes Kapitel 


Der Geift als Sührer der Seele 
zu Gott. 


ven... 





Immerfort wird die Seele, wenn ſie auf boͤſem Wege | 
ift, zurück zum Guten gezogen, fo lange der Geift, 
die Vernunft, das Bewußtſeyn in ihe ſpricht. Daß 
diefe verfchiedenen Worte uns dafjelbe Wefen bezeich- 
nen, ift, nebft feinen Gründen, aus früherer Aus: 
einanderfeßgung erinnerlich. Vorausſetzend alſo als 
erwieſen „ daß wir in unſerm Bewußtſeyn nicht blos 
ein Pfand des Geiſtes, ſondern den Geiſt ſelbſt has 
ben, fragen wir jest: bat uns bis hieher der Geift 
fchon Alles gefagt, was wir von ihm erfahren koͤn⸗. 
nen? Zwar Eönnte man fagen: Was willft du denn 
noch mehr wiffen? Hält dir die Vernunft oder dein 
Bewußtſeyn, das du den Geiſt nennft, nicht das 
Geſetz deines Lebens, das Geſetz der Freiheit vor? 
Sagt dir die Vernunft nicht in jedem Augenblicke 
deines Lebens was recht iſt und was nicht? was gut 
und was böfe? was zu thun und was zu meiden? 
iſt fie dir nicht immerfort eine Leuchte auf deinem 
Wege? zeigt fie dir nicht unausgefege den Weg, den 


du wandeln ſollſt? iſt fie nicht dein Warner, bein 
Berather, bein Befchüger, dein Genius? . ja, der 
"Geift, den wir im Bewußtſeyn in uns fragen, iſt 
unfer Schußgeift,' beſtimmt und angewieſen uns auf 
dem Meere bes Lebens: vor Klippen und Untiefen zu 
warnen und zu bewähren, ungificher durch die em» 
poͤrten Wogen zu fleuern, und'uns immer in geras 
der Richtung nad). unferm Ziele zu’ erhalten, ; Aber 
welch ein Ziel ift diefes? ift es ber: Hafen der Ruͤhe 
nach ftürmifcher, ober vielleicht auch heiterer Fahrt? 
denn nicht jede Seele muß fich „durch Seiden Des Le⸗ 
bens ſchlagen;“ mancher Seele wird ihre Wallfahrt 
ſehr leicht gemacht: das Leben‘ träge fie auf ebenen 
Wellen und ein blauer Himmel fpannt fich -über ihren 
. Weg aus. ft es am Ende immer nur der Hafen, 
d. h. das Ende der Fahre, dem die Seele, willig‘ 
oder widerwillig, entgegengeht ? Befaͤhrt wohl ein 
Schiffer das Meer, trotzt er feinen Gefahren, nur 
um zulegt im Hafen anzugelangen? bat er feinen an« 
dern, Feinen weiteren Zwed feiner Reife? fchifft er 
nur um zu fohiffen? Wir finden 'dieß widerfprechend; . 
und diefer Widerfpruch eriffe auch unfere Seele tief; 
wein wir nad) dem Ziele ihres Lebens fragen, Iſt 
das vergängliche Leben fein eigenes Ziel? Wozu bes 
darf es da eines Schutzgeiſtes, ba das Leben auch 
obne denfelben fein Ende finder, und mit demfelben 
diefem Ende nicht entgehen Fann? Darum erneuert 
ſich jegt die obige Frage: Hat ung der Geift, der 
in uns ift, bis hieher ſchon Alles gefage, was er 
ung fagen kann? Mit andern Worten: vernimme 
Die Vernunft nur das Gefeg, nur die Richtung 
bes Lebens? vernimmt fie nicht auch etwas von defe ' 
fen. Ziel? Miche blos der Gedanfe, der in ung 
lebt, fondern auch das Gefühl und der Trieb, die 
unfere Seele im Innerſten bewegen und zur Erhal⸗ 
sung und Sorffegung ihres Dofeyns aufregen, Eurz, 
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alle unfere Kräfte und. Regungen treffen in Einem 
Brennpunfee zyufammen: in dem des Sebenszieles, 
welches nicht fo viel heißt als. Lehens Ende, fon 
dern Lebens-Zweck. Zunaͤchſt ruht das Gebaͤude 
unferes Werftandes felhft auf dem Zweckbegriffe. ‚Als 
les, was wir denken, und in Folge unferes Denkens 
thun, iſt auf: einen Zweck gerichtet. Bei allem, 
was wir vornehmen, beabſichtigen wir etwas: 
das Lehen unſerer Seele iſt nichts anderes als ein 
fortlauſender Zweck. Wir denken und ſinnen immer 
wohin; und dieſes „Wohin“ enthaͤlt den Endpunkt, 


"das Biel, nad) dem wir ſteuern. Kurz, unſere den 


fende Kraft gleiche. der Magnetnadel. Wie diefe 
nach Norden gerichtet ift und -immerwährend ihren 
Ort ſucht: fo. jene ihren Stand und ihr Ziel. . Und 
dieſe Einrichtung trifft ganz mir der. unferes Begeh. 
rungsvermoͤgens "ober unferes Herzens zufammen. 
Sehne fih das Herz niche immerfort nach einem 
Letzten und Hoͤchſten, ohne welche es feine Befriedis 
gung finder? wird es nicht gleichfalls, wie magne 
tiſch, hingezogen zu einem Ziele, das es zwar nicht 
benkt, aber doch ſucht? Das Bewußtſeyn zeigt 
uns in dieſem unvermeiblichen Streben eine 
Einrichtung, durch deren Anerkennung es uns 
verbürgt: daß es mit unferm Seelenleben auf etwas - 
mehr als auf ein voruͤberſchwindendes Dafeyn abge 
feben fey. Und koͤnnen mir unfer Bewußtfeyn ber 
süge zeihen? Womit wollen wir denn, wenn das 
Bemußefeyn, der Geift ‚der Wahrheit felbft, Uns 
wahrheit fpricht, es widerlegen? Muͤſſen wir aber 
dem Bewußtſeyn glauben, fo baben wir auch bas 
Zeugniß des Geiftes, daß das Leben unferer Seele : 
ein Höcftes, ein Vollkommenes erreichen fol. 


Da nun das Streben der Seele auf Etwas ge⸗ 
richtet iſt, was ſie nicht iſt und nicht hat: ſo muß 
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dieſes Vollkommene ein Gegenſtand ſeyn, duech die 
Vereinigung mit welchem fie ſich vollkommen befrie. 
diget finde. Es fragt ſich nur: kann uns das Be⸗ 
wußtſeyn einen ſolchen Gegenſtand nachweiſen? Un: 
ſer Bewußtſeyn kann uns nichts ſagen und nichts geben, 
was es nicht empfangen hat. Unſer Bewußtſeyn iſt 

der empfangende Geiſt. Ein empfangender Geiſt ſetzt 
aber einen g ebenden voraus: Gleiches das Gleiche. 
Nun iſt unſer Bewußtſeyn das Heilige in uns. 
Das Geſetz der Heiligkeit iſt ſein Inhalt. Das Be, 
wußtſeyn ſetzt alſo auch ein Heiliges außer uns, 
das zugleich über uns iſt, voraus: denn das Des. 
wußtſeyn ſelbſt ift fehon über uns, Das Bewußt⸗ 
ſeyn weifet ganz deutlich auf diefes Heilige hin, in⸗ 
dem es beflen Geſetz ausfpricht; und ba ung das 
Bewußtſeyn gebietee den Weg der Heiligkeit zu ge, 
ben, fo wird es. ſomit unfer Führer zu dem Heilis 


gen, indem es uns den Weg zu ihm zeigt. Aber 


wie wollen wir, indem wir diefen Weg. geben, bas 
Heilige finden, erfahren;, erkeinen, wenn nicht mies 
derum durch das Bewußtſeyn? Muß fich dieſes Hei⸗ 
lige, das wir ſuchen, nicht dem Bewußtſeyn mit⸗ 
theilen, damit wir es durch Daſſelbe empfangen koͤn- 
nen? Das Heilige muß ſich alſo dem Bewußtſeyn 
geben: : der empfangende Geiſt muß den gebenden 
in ſich aufnehmen; ja, wie wir ſchon fruͤher darge⸗ 
than: indem das Bewußtſeyn nichts anderes als em⸗ 
pfangender Geiftift, fo liege in feinem Praͤdicat, 
ohne welches wir ihn nicht denken koͤnnen, aud) febon 
feine Gemeinfchaft mit dem gebenven Geifte, mit 

dem Heiligen außer und über uns. Wenn: diefes 
Heilige Gore genannt wird, fo koͤnnen wir nur duch 
das Bewußtſeyn Ju Gott gelangen, oder mit andern 
Morten: das Bemwüußtfenn ift unfer Führer 
zu Gott. Diefer Ausfpruch, für den Augenblick 
noch dunfel und inpaltieer, it es, den unfere jegige 


\ 
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Betrachtung erhellen und mit einem Inhalte erfül. 
len ſoll. A \ 


Wie fo oft, baben wir auch bier zuerft einem 
Einmurfe zu begegnen. Viele, gar nicht üble Leute, 
die zu geradfinnig, oder auch wohl zu ftolz find, um 
nidye aufrichtig zu fenn, Fommen uns bier mit dem 
‚offenen Bekenntniſſe entgegen, daß fie fich nicht be 
wußte find, daß und wie das Bewußtſeyn zu ort 
fuͤhre. „Ueberhaupt — fegen fie hinzu — finden wir 
im Bewußtſeyn nichts befonders Heiliges, ſondern 
eben -nur die Eigenfchaft oder Eigenthuͤmlichkeit uns 
feres Wefens, daß wir uns eben unfrer und der Welt 
bewußt find, das heißt: daß wir von beiden mwif. 
fen. Das Bewußtſeyn ift, fo weit wir es Fennen, . 
nichts weiter als ein Wiffen, ein Sinne. haben; 
und ohne ein Gewußtes ift Das Bewußtſeyn nichts, 
Nun wiflen wir nur aus Erfahrung; und was 
wir erfahren, das ift eben das Selbft, das wir 
find, und die Welt, in der wir find. In diefem 
Kreife beginne und endiget alle unfere Erfahrung. 
Wir leben in der Zeit; und wenn unfere Zeit vorbei 
ift, baben wir ausgelebt. Dieß ift Alles, was wir 
wiffen, und was unfer Bewußtſeyn ausfage.” Was 
für eine Sprache. hören wir da auf einmal! Wenn 
das wahr ift, was diefe-fagen, iſt da nicht Alles, 
was wir über das Bewußtſeyn erforfcht zu haben 
glauben, Einbildung, Dichtung, oder gar Lüge? 
Wir mollen uns nicht einfchüchtern laffen: denn es 
iſt ein Drittes möglih, nämlich: daß beide Theile 
die Wahrheit fagen, und Recht haben. Wie das 
aber? Dun, Jene fagen aus, .was fie im ‘Bde 
wußtſeyn finden, und wir theilen unfere Entdek— 
fungen mit. Es ift wahr, daß für Jene das Be— 
wußtfeyn das iſt, wofür fie e8 ausgeben : ein Echo 
ihrer ſelbſt; wir fegen hinzu: ein ungefanntes und 
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unbefragtes Orakel; oder wenn ein anderes Bild 
noch anſchaulicher iſt: ein unſcheinbarer Ring mit 
ihnen unbekannten Zauberkraͤften. Wir unſerer Seits 
kennen das Bewußtſeyn beſſer. Wir wiſſen allerdings, 
daß es einem Spiegel gleicht, der das Bild der 
Seele, und der Welt, in der fie lebe, zuruͤckwirft. 
Wir wiſſen aber auch, daß diefer Spiegel, wenn 
wir aufmerkſam in ihn hinein bliden, uns zeige wie 
wir find, d. h. mit allen unfern Flecken und Män. 
geln, "und daß er uns eine Geſtalt vorhäle, die 
wir felbft feyn koͤnnten und feyn follten, und 
an der wir eben unfere Ungeftale abmeſſen Fönnen. 
Wir wiffen noch mehr: nämlich, daß in dem Maße 
wie diefe Idee unferer felbft im Bewußtſeyn hervor. 
riet und gleichfam lebendig wird, wir, wie ver. 
nichtet, verfchwinden, weil wir vor biefem Richter 
unferer felbft nicht beftehen koͤnnen; dag wir die Ge. 
rechtigfeie feines Richterfpruchs anerkennen müflen; 
daß wir ihn. nicht antaften, nicht -verwerfen koͤnnen; 
dag er ein Heiliger Ausfpruch iſt; daß ſich über- 
Haupt in jener dee (Forderung der Vollkommenheit) 
Das Heilige offenbart, ung, als folhes, bekannt 
wird. Dieſe Bekannefchaft Haben jene Beobachter 
niche gemacht, fie find an der Schwelle des Bemußt: 
feyns ftehen geblieben und nidye in das Heiligthum 
eingetreten; und dieß aus einem fehr guten Grunde: _ 
nämlich weil es ihnen unheimlich zu Muthe wurde, 
fobald fie fi) ihm naheten; weil fie ihre. fehöne, hei— 
tere Unbefangenheit, ihr ungezwungenes, ungebun - 
denes Schalten und Walten mie fich felbft und mit 
der Welt aufgeben zu müffen ahndeten, wenn fie fid) 
dem Dunkel des Gewiſſens zu nahe begäben. Und 
bier fcheitern fie Doch, wenn fie aufrichtig find, an 
einer Inconſequenz. Cie können, wenn fie fi nicht 
von allen Banden einer höheren Beziehung, wie in 
leichtfinniger. und übermüchiger Rede, fo durch ein 
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halsſtarriges und frevelhaftes Niche- Wollen, losge⸗ 


ſagt Haben, der Anerkennung des Gewiſſens im “Be 
wußtfeyn nicht entgehen. Und wenn gleich fie nicht 
vertraut genug mit dem Bewußtſeyn geworden find, 
daß fie es für gleichbedeutend mit dem Gewiffen hal. 
ten follten, fo. Eönnen fie das legtere aus dem erſte⸗ 


ren wenigſtens nicht verbannen, Aber fie ahnden bier, 


‚wie gefagt, etwas Unheimliches. Und da fie fid 
nicht gerade. genöthigert fehen in diefes Dunkel ein. 


zudringen, weil ſich vielleicht von: hier aus Wolken 
über den heitern Tag ihres Lebens ziehen möchten; : 


oder auch vielleicht ‚’weil fie fich ſchmeicheln, daß fie 
es dem Gewiſſen recht machen, indem ihnen ja in 


r 


“ihrem Elemente ganz wohl zu Muthe iſt: fo- bleibe 


diefes unbekannte fand add) ununserfucht liegen, und 
fie Eommen in der Kenntniß und Erfenntniß des Des 
wußtſeyns nicht weiter, als wir fie von Anfang an 
gefehen haben, und haben demnach vollfommen Recht 
ſo zu fprechen, wie fie es thun. Sie reden alfo die 
- Wahrheit; allein nur ihre Wahrheit, fo viele, 
als fie von ihrem Standpunkte aus erfaflen fönnen. 
Allein auh wir laſſen uns unfern Etanbpunft 
nicht nehmen, auf welchem fih uns, innerhalb 
des Gebietes des Bewußtſeyns felbft, eine neue Welt 
geöffnet hat, oder vielmehr feine Wele, fondern dag, 
mas ihr ‚gerade entgegen. ſteht; das Wefen Des 
Geiftes, welcher ‚für. Jene nicht exiſtirt — mie er 
denn wirklich niche eriftire, d. h. fein Aeußeres, 
fondern nur inneres Senn und Wirfen It — aber 
für uns, die wir in ihm das Höchfte Eine erfennen, 
die Wurzel und Quelle: Aller Eriftenz uͤberhaupt if, 
‚ weil er das Seyn felbfi, ‘und heiliges Seyn ill, 
Wir find aber.nun eben. wieder an den Punkt ange: 
tommen, von welchen wir ausgingen, nämlidy an 
die Aufgabe ‚für das Bewußtſeyn: den Geiſt, in dem 
eben angegebenen Sinne, alſo: Gott, nachzuweiſen, 
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in jenen Seelen allen das Beroufirfenn des Heiligen geke- 

gan. haste‘... welches die finnlichen ,. dem Weltlehen 
—5 Herzen nuß falſch deuteten und. in Das 
Gebiss. und Element des Endlichen uͤbertrugen, dem 
es fremd iſt. Die; darf uns aher nicht irre mochen, 
da wires hier nicht mit den Verirrungen ber Gm. 
len von der Wahrheit, ſondern nur mit dem Waß 
ven ſelbſt zu thun haben, was dieſe Verirxungen moͤg⸗ 
lich machte. Dieſes aber iſt das Gefühl, :dan: We 
wußtſeyn des Heiligen in den Eeelen felbft, welches 
fich nicht verbreängen Heß, fonden Anerkennung, 
und zwar gegenftändliche, Anerfennung verlangte 
Jene Seelen wurden alfa zum Heiligen, als einem 
Gegenftänpfichen, gleichſam hingezogen; wmb 
da diefes num durch den Geift, der in Ihnen: 
war, geſchehen fonnte,. fa beurkunden fie hiedurch 
obgleich nur auf einer niedrigen Stufe der Anerken 
nung, unſere Behauptunge daß der Geiſt die Seete 
34. Bots fuͤhrt. Freilich kommt uns. hier. ein doppeb 
ten Einwurf entgegen, ben wir genöthiget find: abzus 
weifer Roͤmlich, einmel kann mon fagen:. „Benn 
der Geift. die.Geelg zur. Abgoͤtterei und zum Goͤtzen⸗ 
diente führt, fo wird dadurch ja die. Behauptung 
vernichtet, daß er fie: zu. Gore führe; und der Gift 
felbft  ericheint als ein Führer nicht fowohl, denn 
vielmepe als ein Wersführer.” . Den- zweite. Eintouef 
lauter alſo: „Daß jene ımgebildeten ‚Seelen . zum 











Heiligen, als einem Gegenſtaͤndlichen, hingezo⸗ 


gen wurden, beweiſet gar wicht, daß es ein derglei⸗ 
hen Gegenſtaͤndliches giebt, und falglich auch: niche 
daß der Geiſt zu GSott führt: denn es iſt eben der 
Charqkter der Kindheit. der. menſchlichen Seele, 
daß. fie, was in ihr iſt, au ßer ſich ſuche, weit 
ſie ſich ſelbſt noch nicht hinlaͤnglich kennt. So: veri 
leiht dag Kind der Puppe. ein Leben, das baden 
in. ihm ſelbſt lebt. Auf gleiche Weiſe wird: die goͤtt 
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find, weil fie ſich bei dem äußeren Lichte des fliehen. 
den Tages fo wohl befinden, willfommener fen, als: - 
die verberblihen Wirkungen dieſes inneren Lichtes, 
welches ihnen mit einer kranken Phantafie Eines md 
Doffelbe ift, in den Scüöpfungen ber Abgötterei und 
des Gögendienfles nachzuweiſen. Aber iſt denn das 
Verſinken in Goͤtzendienſt und Abgoͤtterei ein Werk 
des Geiſtes in uns? der Vernunft? des Bewuße 
feyns? Iſt es nicht vielmehr, ja gerabezu und durch 
aus, das Werk ver Seele, wiefern fie dem Geiſte, 
der Vernunft, nicht zugewenbee ift, und dennoch bie 
Forderungen bes Heiligen nicht ‚von ſich abweiſen 
kann? Das Bewußtſeyn mie feinem heiligen Yu 
halte läßt ſich nicht verdrängen: aber bie verworrene, 
dem Heiligen - nicht zugewendete Seele, erkennt es 
nicht in feiner Reinheit und Klarheit, fondern faßt 
feinen Strahl nur in ihren Mebeln und Wolfen, in 
dem trüben Elemente auf, in welchem fie lebe und 
ſich bewegt; und fo wird das Keine, das örtliche 

felbft, verunreinigef, verungöttlicher. | 


Aber wenden wir unfern Bli von der Werum 
ftaltung des Heiligen durch wdifhen Sinn. und Wan 
del, von der Ableitung des reinen Quells in ſtockende 
Sümpfe*), ab, und jenem reineren Sinne und 





) Man könnte allerdings das Heidenthum mit einer Apolor 
gie vertheidigen, und fagen: „Wenn auch) jene ungebil 
deten Menfhen, aus Mangel befferer Belehrung , den 
Unenblihen nur im Endlichen erkannten und anbeteten, 

fo war er ihnen doch nahe, fie ehrten ihn doch mit hei 
liger Scheu, und fürchteten,,, ihn in jeder Frevelthat zu 
verlegen. Und was kann eine reine Religion mehr vers 
langen als fromme Seelen?” Der Nachtheil einer Vers 
endlihung, ja Verkörperung, der Gottheit ift größer als 

es auf den erften Blick ſcheint. Die Seele nämlidy Bleibe 
dadurch in den Zauberkreis des Endlichen, des Sinnli⸗ 
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Streben zu, in welhem bie Seele dem Gelfte m 
feinem Zuge folgt, und von ihm zu Gost geführr, 
oder vielmehr getragen und erhoben wird. Sa, ber 
Geift träge und erhebt die Seele zu Gott, fobald er 
in ihrem irdifchen, felbftifhen Hange feinen Wider. 
ſtand mehr findet, fobald fie nicht mehr durch dieſen 
Hang, ganz dem Zuge ‚des Geiftes nad) der Höhe, 

‚ ber Lichtregion entgegen, in das Reich der Schwere 
binabgezogen wird, Denn fo lange der Kampf ‚zwi. 
hen dem Lichte und der Finfterniß in der Seele 
dauert, ſchwebt auch die Seele zwiſchen dieſen feind- 
lichen Kräften und kann nicht zur Freiheit gelangen: 
ihe Selbft bindet fie, und. zieht fie bei jedem Der 
fuche zum Auffluge wieder zurüd, und oft um fo 
mehr in die Tiefe, je mehr fie ſich auf kurze Zeit 
erhoben hatte. Welche Seele hat nicht ſolche Erfah. 
sungen gemacht, und macht fie noch taͤglich? Man 
geſteht dieß ein, zieht aber auch zugleich hieraus den 
Schluß, daß eben darum jener gerühmte reine Sinn 
und 'jened reine Streben, „in welchem die Seele 
dem Geifte in feinem Zuge folge, unter die froms 
men Wünfche gehöre, die in der Wirklichkeit nie 
ihre Erfüllung finden, und daß demnach niche ges 
fagt werden Fünne, der Geift führe die Seele zu Gott; 
‚ eben weil er es niche vermag. Allein fragen wir 


doch auch Hierüber die Erfahrung, die Gefhichte, 0b — 





chen gebannt, ja fie wird immer tiefer in-denfelben hin⸗ 
“eingezogen und geht zulegt darinne unter, wie die Ges 
schichte des heidnifrhen Eultug felbft beweifet: da hinge⸗ 
gen der echt veligiöfe Geift, des Gott im Geiſte und in 
der Wahrheit anbetet, nicht anders als die Seele läus 
tern, erheben, heiligen kann. Ron folder Heiligung 
Batte das Heidenthum keinen Begriff. Es mußte daher 
auch, da es nicht auf Einheit ausging, fondern fich in die 
Vielheit zerfplitterte , in fich ſelbſt zerfallen und die Sees 

len in feinen Untergang mit hineinziehen. 
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“fie und nicht auch Beiſpiele vom Gegentheile aufzu— 

weiſen hat. Die Welt-Gefichte freilich. kann ms 
folche Veiſpiele nicht aufwweifen, aber wEhl die Hei. 
lige, die eben darum vielen Namen traͤgt, weil fie 
Gottes voll if. Ehe wir ıms aber an fie menden, 
rufen wir nochmals in die. Erinnerung zurück, daß, 
wenn die Seele wirflidy zu Gott gelangen kann, mır 
ber Beift, ber in ihr iſt, im Stande ift ihr Fühler 
zu dieſem Ziele gu feyn: denn nur der Geift Pann 
das Wefen der Gottheit in fi aufnehmen und: der 
‚Seele mittheilen. Stelle uns alfo die heilige Ye 
ſchichte Seelen auf, die ſich „vom Geifte Gottes r& 
gieren ließen?” Denn daß der Geiſt in uns Gottes 
Geift it, ift Hoffentlich zue Gnüge dargethan. Nun 

wohl! fo fhlagen wir denn die heiligen Bücher des 
alten, wie des neuen Bundes auf, und fehen wir, 
db wir in ihnen „Gott erfuͤllte“ Seelen finden, foldhe 
- Seelen, die nicht blos ‘den Gedanken Gottes und die 
Sehnfuht nah ihm in fi) trugen, fondern Denen 
fi) Gott, durch den Geift, der in Ye war, mahr 
dert und weſentlich mittheilte,. fo daß fie in ihm „se 
en und volle Gnüge‘ haften Ya, der Geift aus 
Gott, Gottes Geiſt felbft, als gebender Geiſt, 
ging uͤber in den Geiſt und erfuͤllte den Geiſt aller 
Derer, die den Glauben”) in ſich bewahrten und 





*) Die pfuchologifhe Betrachtung des Glaubens, wie wit 
- fie gleich Anfangs angefündiget, findet hier noch nicht ih: 
ren Plag. Aber nur mer den Slauben, wie wir ihr 
meinen und darftellen werden, fennt, und in ihm, als 
im wahrhaft geiftigen Elemente, lebt, nur der kann 
auch dem oben Folgenden Glauben beimeſſen; nur ihm 
erfcheint alled wahr, was aus dem Glauben foınmt, fo 
‚die heiligen Sefigte und Weiffagungen, als die MWerheis 
Bungen und Wunder, kurz, die ganze göttliche Fuͤhrung 
durch die heilige Seichichte hin bis zu ihrer hoͤchſten Ent; 
faltung im größten Wunder: in der Erfcheinung des Hei 


N 
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der MBerheißimi lebten 1 Dr Erzoater, der Patruute 


chen und Ihe MNachkoͤnenitge Gen Moſes· und Ver. 
Propheten und alter Glaͤnbigen dp’ zur Aulunfkebes 
Heilandes hinaue Gr Hera he inen und Mais’ ih⸗ 
won durch Geſichee und Meiffagüngen, 'etfülke: fie 
mit Segnurgen and: Werhelßingen,: Dethätigte Ad): in 
ihhnen durch Die Fvaft: der Winde md Errottun 
aus großen Gefahren, amd ⸗rthob Pi ‚@ ler ba 
fiir. Unfhautung feinee Watslichfeit;: Bao zuin’&ähnnets 
Sen un: „Sehen :tfeiher: Freundiichkelt, bald zuk Eio 
Senmmäß Teint "MBeishitt, "bald zur Wahrnehinung 
ſeiner Gebe: 'Madie: Mürj; de wurde mil! IB 
we, Fils wurben mit ih: oßrteaut ;' id gone 
Ef mannichfaltige Meile: Kine: fellge Berielnfihafe: 
Um nur bei. zwei Beiſpielen ſtehen zu bleiben, be - 
vem Beiſpiele Adrafam's: ni David" * wie 
innig und vertraui, und zugleich wie kindlich, "war 
der Umgang Abraßams mit Wert, man Möchte füs 
gen: wie mitſeines Gleichen; und wie ſelig; wie 
in Entzuͤcken verloren war David," der Mann Got⸗ 
tes, troß ſeiner ⸗Verirrungen, in bein Gefühle der 
Segenwart, des Innewerdens feines Gottes. Es ver⸗ 
lohnt ſich wohl Dder Mühe, die verſchiedenen Arten 
der Gott⸗Einigung dieſer beiden Seelen in naͤ⸗ 
‚here Betrachtung zu ziehen, und fie einander -gegem 
über zu ſtellen. Der Erſte verhält ſich zum zweiten 





2. Jandes als'des göttlichen Sohnes in Knechtsgeſtalt. Vom 
Standpuͤnkte des Glaubens abgeſehen, geben wir gen 
zu, daß alles oben als gewiß und bewährt Anger 
Ä führte und Angenommene, einer Jeden, der ſich nicht 
zu diefem Standpunkte, wir ‚dürfen wahrhaft ſagen, 
“erhoben, im Geſichtskreiſe lediglich menfh licher 
Betrachtung als nicht blos etwas Zweifelhaftes, fonderr 
fogar Unmoͤgliches und darum Unftatthaftes, - gelind ges 
ſprochen, erfcheinen muß; firenger ausgedruͤckt aber s als 
widerſinnig, thoͤricht, bindiſch und laͤcherlich. 








Soter lommen“ nicht zuvergleichen. In den Srelsh 
aber: nur „der Abglauz Gottes, das Licht, das alle Men 
ſchen erleuchtet, die in diefe Wele kommen,“ das aber 
durch fie, dutch ihte Schuld, der Werbunfdiang; 
der Welfin ſterung fähig iftr nicht der Verfinſterum 
In fi ſelbſt, ſondern nur in ben Seelen, daß 
fe nicht ſehen“ in’ feiner Remheit und Herclichfeit: 

ie da aber glauben, die ihr: Selbſt verleuigiten, 
benen wirdder! eingeborne Gef war Geiſte ven 
Oben etfuͤllt, und „ſie ſehen feine Hertlichkeit gleich 
der des eingebornen / Sohnes vom Vuter.“ Mer da 
Taube wird felig 5 ſelig werden "Heiße aber von 

te -erfülle werden. Und fo ziehe ſich der Lichtſtrahl 
des Glaubens und :ber Gott» Erfüllung durch die 
anze heilige Geſchichte fort, bis auf ben heutigen 
Zug. Oder meint ihr, die heilige Geſchichte fey ge 
ſchloſſen? Wohl iſt es: das Bud; der Offenbarung; 
aber feine Verheißungen im neuen Bunde muͤſſen 
in Erfüllung „geben wie bie im alten in Erfüllung 
gegangen find... Gewiß, Tieben Freunde: „Gott 
ift nicht fern von einem Jeglichen unter ung; 
und: „in Ihm leben; mweben und find wir;‘ wenn 


wir nur wollen. Und warum wollen wie nicht? 


weil -wit an unſerm Selbſt bangen. „Die aber ber 
Geift Gottes treibet (die ſich von ihm regieren If 
fen,) die find Gottes Kinder.” Und wie erlangt 
der Geift Gottes, ber Geift, der in uns ift, Ge 
walt über uns? Es ift bereits früher gefagt: Durch 
unſern Willen, durch unfere moralifhe Kraft? fur, 
Durch das, was die heilige Schrift „die Werte” 
(das Thun) nennt, Aber, vote der Apoftel fagt: 
nicht durch die Werfe allein, fondern auch durch den 
. Glauben, und zwar fo daß die Seele erſt durch 
den Glauben zu den Werfen Mücktig wird. Doch 
alles, .roas wir bier vom Glauben fagen, ift für bie, 
welche „Kinder in der Erkenntniß Find,” unverfimd 
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Rh, alſo unzinaͤnglich. Qäßerötverden wir : init SG. 


walt zur näheren Betracheting und Auseinatiderfegtind . 


dbieſer Oonairio sine qua ubn gebrieben. Und Wie zau. 

Bern auch wicht ven Schritt jü chun, der wahrhafſt der 
EiHritt der Wollendung in. ber Pſychologie ifl:-: Mut 
muͤſſen wit noch für einen Augenblick ſtill ſtehen; und 
uns ſammeln, und das hier Dargeſtellte in Einen Punkt 


zuſammenfaſſen, damit wir ſehen ob und wie wir 


unfere disherige "Aufgabe geloͤſt Haben. Wir wollten 
an Beiſpielen der heiligen Geſchichte geigen, : bag Gott 
wirklich in den Menfchen eingeben kann, - Nachdem 
ber Geift, der in dem Menſchen tft, die Seele zu 
Goͤtt geführt‘ hat: "Denn daß Gott: wirklich, dur 
den Geift, der in ihr ift, in die Seele eingeht;, IR 
Der beite Beweis, daß der Geift die Seele zu Gott 
führe. Hier nun wurden wir durch die angegebenen 
Beifpiele dahin gedrängt und getrieben, anzuerfen« 


nen, daß uns die heilige Gefhichte nur Ein Mittel 


dDarftellt, Durch welches Die Seele in den Stand ges 
feßt wird ſich vom Geifte zu Gott führen zu laffen. 


. Diefes Mittel, wie wiederholen es, ift ver Glaube. 


Und bier fcheine allerdings, am Schluffe unferer 


j Unterfuhung, noch ein Stein des Anftoßes uns 


-in den Weg zu fommen. Denn wenn der Glaube 
-felig macht, d. h. zu Gott führe: was bedürfen wir 


‘da des Geiftes? Oder umgekehrt, wenn der Geift 


zu Gott führe, was bedürfen wir da des Glaubens ? 
Wir haben alfo, genau genommen, unfere Aufgabe, 
wie es fcheine, nicht gelöft, ſondern nur verwidelter 


gemacht: denn wenn fid) auch der Glaube und der 


Geiſt nicht widerfprechen follten — wie wir aller 


dings deffen aus früherer Auseinanderfegung (Bucht. 


Kap 3.) fhon gewiß feyn Fünnen — fo treten fie 
doch hier in ein unbeflimmtes Verhaͤltniß ein, Das 
. eben erft durch Beftimmung gelöft: werden. muß. 
Allein fey dem wie ihm wolle, und indem wir dem 


\. 


— 


Stauben im voraus. fein volles Recht wiberfahren 
laſſen und ihn. als. Bedingung für die Wirkſamkeit 
bes Geiftes anerkennen, fo wollen wir doc) auch auf 
der andern Seite nicht anftehen, dasjenige feftzubal 
. ten, was als Refultat. ber Betrachtungen diefes vier 
ten: Buches hervor geht: daß der Geiſt in uns das 
jenige ft, was allein fi, feiner Heiligfeit wegen, 

an, das Göttliche fehliegen, und wiederum das Gött, 
liche, als das Heilige, an fich ziehen fann, und daß 
baher die Seele, ‚unmittelbar und zunächft, 
nur durch den Geiſt in ben Bund mit Gott eintres 
sen kann; fo daß es am Ende doch im firengften 
Sinne wahr bleibt:. „Der Geift ift der Führer der 
Seele zu Gott.“ od 


— 


Sünftes Bud, | 





Seele amd Gott. 
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len ſpricht ſich das Suchen nach einem hoͤchſten 


Weſen in dem noch unverſehrten und unbefangenen 
jugendlichen Gemuͤthe aus, wenn das Gefuͤhl der 
Liebe rege wird, ehe dieſes Gefühl noch auf einen 
iedifhen Gegenſtand feiner Befriedigung befchränft 
worden iſt. Es ift nicht das Verlangen nad) der 
Siebe eines einzelnen Wefens, das der liebenden Seele 
gleiche: denn diefes Verlangen iſt ein ſehr beftimms 
tes; fondern es ift ein unbeflimmtes, ja ein 
unendlihes Verlangen, welhes, da es feinen 
andern Gegenftarid finder, Himmel und Erde mit 
liebendem Arme umfaffen möchte, und da es feinen 
Namen für feinen Gegenfland har, da ihm der ver 
huͤllte Gott niche begegnet, die Thräne ſchmerzlicher 
Wonne in den Bufen der Natur weint. Anders 
wiederum fpriche fich ‚jenes Suchen in dem männ- 
lich reifen Verſtande aus, indem diefer getries 
ben wird nach dem Grunde und dem Wefen be 
Dinge zu forfhen. Nicht blos die Furcht, auch bie 
Liebe erſchafft ſich Götter, und der - Gedanfe gräbt 
in den Tiefen der Dinge nad). einem Legten, wel 
ches ein Erſtes fen. Aber der Durft des liebenben 
Herzens bleibe unbefriedigef, und das Forfchen des 
DVerftandes unbelohnt, fo lange der Gegenſtand, den 
beide fuchen, ſich ihnen niche felbft offenbare. 
Mur der. Geift führe die Seele zu Gott, indem 
er Kunde von Gott erhält und bringe, Hier 
aber ehürmen fih Einwürfe auf Einwürfe, welche 
- alle Berückfichtigung verdienen. Erftlich:- „Iſt nicht 
der Geift in alle Seelen ausgegoffen? erleuchtee nicht 
- Ein tihe des Bewußtſeyns -fie alle?! Zweitens: 
Soll dern der Trieb des Herzens nad) dem Unenbli- 
hen, und die dem Verſtande abgenöchigte Forſchung 
nach dem Grunde und Mefen: der Dinge unbefriebige 
bleiben? Und drittens: wird.niche obige. Behaup⸗ 
ung dur) die Erfahrung. widerlegt, daß wirklich 


Verſtand und Herz durch die. Vernunft befriediget 
" werben und einen Gott erkennen und lieben lernen 2 
Wir wollen diefe Einwürfe alle der Reihe nach bes 
antworten. Der erfte. trifft uns am haͤrteſten: denn 
er ftüge fid) auf unfere eigene Behauptung im voris 
gen Buche: daß der Geift die Seele zu Gott führe, 
Wenn wir alfo diefen Einwurf nicht gelten Laffen 
wollen, fo find wir, wie es fiheint, genöthiget jene 
Behauptung zuruͤck zu nehmen; laffen wir ihn aber 
. gelten, fo müffen wir, fiheine es, wiberrufen, was . 
wir ‚fo eben behaupteten. Und doch ift Feines von 
beiden der Fall. Allerdings ift im vorigen Buche 
beiwiefen, daß nur durch den Geift die Runde von 
Gott der Seele zufommen fann, und zwar nachdem 
ſich diefelbe durch die moralifche Kraft. dem. Geifte 
: ‚vereiniget hat, Allein wir find nicht bis dahin ges 
dangt, daß der Geift. an fich, mie er in der Seele 
iſt, derfelben Kunde von Gott gebe Nur von fid) 
felbft giebt er ihe Kunde, und von feinem Inhalte, 
welcher heiliges Wefen, Gefeg der Freiheit, oder 
Lebensgeſetz iſt. Der Geiſt befeligee, ja er vergüfte 
lichet die Seele, wenn fie fih ihm anſchließt, Kraft 
- feiner Natur, feines Urfprungs, feines Wefens: aber 
er ſchweigt noch von Gott, von der Wurzel feines 
. eigenen Urfprungs, und läßt die Quelle, aus ber er 

ſelbſt fließe, der Seele nur ahnen: das Heilige, als 
Gegenſtand, giebt er ihr nicht. „Der Geift, ver 
in der Seele ift, kann Gott nur empfangen, nicht 
geben. Die Seele felbft muß ihm zu diefer Ems» 
pfaͤngniß behülflid feyn durch ihren Glauben, dee 
fen Wefen und Werhältniß wie noch im Dunklen. 
ließen, da uns zunächft die Hiftorifche Thatſache gnuͤ⸗ 
gen konnte. Und die Erweckung diefes ‚Glaubens, 
wie mir fpäter fehen werben, ift eine Gnade bes 
ſich offenbarenden Gottes. Dabei bleibt es ims ' 
mer entfchieben, DaB nur der Geiſt Gott fuͤhrt: 
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denn nur ihm, und in ihm kann ſich Gott öffen— 
baren. Und fo bleibe unſer Sag feſt ſtehn: „daß 
nur der Geiſt die Seele zu Gott führt, aber nur indem 


ee Runde von Gott erhält.” Ohne den Geifl, . 


der in uns ift, wuͤrde uns feine Offenbarung Gottes 
zufommen Fünnen: denn der Geift ift gleichſam der 
Spiegel, der das Bild Gottes auffaßtz; allein ohne 


den ſich offenbarenden Gott würde auch der Geiſt 
feinen: Gegenftand für fein Auffaffungsvermögert ba ' 


ben. Und fo bleibe Gott, vor feiner Offenbe—⸗ 
rung, felbft dem Geifte verhüfle Der Geift an 
fih,; weiß nur von fi), und daß er heiliges We— 
fens ift, und zu beiligem Weſen ſtrebt. Dieß 


‚ und nichts weiter Ponnten uns die LUnterfuchungen. 


des vorigen Buches lehren. — Was den zweiten 
Einwurf anlangt, fo widerlegt ihn die Widerlegung 
des erften. Werin felbft der Geift an fich nicht zu 
Gott gelangen kann, deſſen Wefens er doch ift, fon- 
dern wenn die Kraft des Allerhöchften ihm. entge- 
. genfommen muß, um ihn und die Eeele, vie er 
mit fi) bringe, aufzunehmen: fo fann noch. weit 
weniger der bloße Herzens» Trieb und die bloße Wer 


ftandes- Forfhung zum Ziele gelangen. . Allerdings 


follen beide nicht unbefriediget bleiben: denn fie find 
. für ‚die Befriedigung gefchaffen; allein wie der Durſt 
und- Hunger feine Mahrung herbei fchaffen, fo Her 
und Werftand Feinen Got. Bei ihrem heißeften 
Streben bleibt er dennoch beiden verhüllt, bis er ſich 


ihnen offenbart. — Was nun endlih den dritten 


Einwurf betrifft, ‘fo enthält er eigenrlih das Glau— 
benebefenntniß der fogenannten Rationaliften. Wir 
Fönnen . dieſe aber. nur mit den ebenfalls fogenannten 
Adepten vergleichen, die Gold aus Blei gemacht 
zu baben vorgaben, nachdem fie vorher Das Gold 
. zum Blei geworfen haben. Nur darinne find beide 
von einander: unterfchieden, daß die Adepten fo Flug 


— — ⸗— 


— 631 
find. nur Andere, die Rationaliſten aber fo thoͤricht 
ſich felbft zu ;belügen. Eie wollen nichts davon 
wiſſen, daß ihnen gleihfam ſchon mit der Murten 
mild, fehon auf dem erften Echulbänfchen ver Name _ 
Gott, wo nicht in. das Herz, doch ing Gedaͤchtniß 
gepraͤgt worden iſt, und daß an dieſen Namen eine 
Menge von Mittheilungen theils hiſtoriſcher, theils 
dogmatiſcher Art angereihet worden find, welche, eins 
geſtanden oder nicht, urſpruͤnglich aus der einfaͤltigen 
Bibel geſchoͤpft wurden. Kurz, der Acker ihrer Seele 


iſt im Fruͤhjahre ihres Lebens, als noch ber Boden 


empfaͤnglich war, mit religioͤſem Samen beſaͤet worden, 
und hat nun ſpaͤterhin, wenn nicht Hagelſchlag oder 
Duͤrre die Ernte vernichteten, ſeine Frucht getragen, 
fo gut er es vermocht hat. Wollen fie nun fageni 
„Sehet da, einen Ader, der Frucht trägt ohne 


Saat?” Ta, fie fagen es; und fo mögen fie.e8 _ 


uns nicht verübeln, wenn wir. fie Thoren fehelten. 
Sort. ohne Hifterifche Offenbarung (Offenb. in der 
Zeit) aus der bloßen Wernunft erfennen, heiße eben 
fo viel als die Welt ohne Offenbarung ( Erfcheinung ) 
im Raume aus den Einnen erfchaffen. Es ift dieg 
ganz das gleiche Verhältniß: denn die Vernunft vers 
hält fid) zu Gott, wie fid) die Sinne zur Welt vers 

. halten. Der Seele muß, was fie haben foll, eben 
- Alles erfi gegeben werden, | 


Unſere Behauptung alſo: daß Berftand und 
Herz, ja bie Vernunſt, der Geiſt ſelbſt in uns, wohi 
Gott ſuchen, ja ihn ahnen, ihn ereſchließen, 
und als eine erhabene aber verfchleierte (verhuͤllte) 
Macht verehren, aber ihn nicht finden, erfaffen, 
ergreifen fönnen, wenn er fich ihnen nicht perfön 
ih, d. 5. als ver, der er ift, öffenbart, . diefe 
"Behauptung wird alfo wohl unverfehrt ftehen bieiben. 
So. fuchte, ahnete, erſchloß Columens eine heue - 
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Welt: aber er Hatte fie nicht eher als bis er fie 
fand, fhaute, ihren Boden betrat, „Aber — 
kann man dennody einwenden — hat fi) denn Gort 
nihe offenbart in der Natur? im Bewußt— 
feyn felbft? Geſteht dieß niche fogar ein Apoftel 
‘ein, ‚indem er die Schöpfung und das Gemiffen 
- als Zeugen Gottes anerkennt?“ Wohl bat ſich 
Gott bezeugt in feinen Werfen, mie in feinem 
Öefege, das er in die Bruſt des Menfchen gefchrie 
ben; und wenn der Verſtand von diefen Zeugen 
auf den Bezeugten fließt, fo hat er. ſehr Recht; 
und das Herz hat ſehr Recht fi) nach ihm zu ſeh— 
nen Beides foll auch feyn, eben weil ſich Gott 
„nicht unbezeuge gelaffen Hat.“ Allein ift es Er 
felbft, als gegenftändlicher Geiſt, den wir in 
ber Natur, den wir im Gemwiffen erbliden? Wohl 
ift die Natur gegenftändlich, aber fie iſt nicht Geiſt; 
wohl ift das Gewiſſen Geift, aber es ift blos fub- _ 
jectiv. Wenn wir Fußtapfen im Boden gemahe 
nehmen, fehen wir darum den Wandelnden, ber 
diefe Fußtapfen hinterlaſſen? Erbliden wir den Bild» 
ner, wenn er binter dem Vorhange weilt, vor wel; 
hem fein Werk, zur Betrachtung und zur $ehre, 
wie zum Ergegen, aufgeftellt ift? Nein, ihn fehen 
müffen wir in feinem Wirfen; die Rede feines 
Mundes müffen wir vernehmen, wenn wir mit 
Hecht. fagen’ wollen er fey uns offenbar. Offenbar . 
find allerdings die Werfe des Herrn: er felbft aber 
bleibt verhuͤllt Hinter feinen Werfen, fo lange bis 
er sicht felbft hervortritt. Nur dann ift er 
wirklich offenbar. Die Seele alfo, und ber Geifl 
ſelbſt, fuche und Kat nur den.verhüllten Gott. 
Eine Wahrheit, welche zu wichtig ift, um ihr nicht 
eine genauere Betrachtung zu widmen. u 


Zanaͤchſt: iſt der Gedanke eines verhuͤllten 
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Gottes nicht zum menigften ein fonderbarer Gedanke? 
Wie fann der Schöpfer, der da will erfanne feyn, 
bem Alles an feiner Offenbarung gelegen feyn muß, 
darauf fallen, ſich zu verhüllen! Mill er, denn 
‚ Scherz mit- feinen Kindern treiben, damit fie ihn 
nur befto emfiger füchen follen? Nein, einen ſolchen 
Scherz treibe wohl der Menſch, aber nicht Gore. 
Es muß alfo hier etwas zum Grunde liegen, was 
auf den erften Blick noch nicht Flar genug ift, und 
folglich eine Aufhellung bedarf. Zuvor aber wollen 
wir wohl bemerfen,. daß der verhuͤllte Gott ven 
‚offenbarten nicht ausfchließt; und zwar oßne allen 
Widerſpruch, ungefähr fo, wie die Sonne an eini— 
en Drten verhuͤllt, an andern offenbar feyn ann. 

efes Bild, zwar nur ein Bild, ſchon früher in 
ähnlicher Beziehung angewendet, führt uns vielleicht 
auf eine Erflärung diefes Raͤthſels. Wenn in der - 
'- einen Gegend. die Sonne in einen Wolkenfchleier ver- 
huͤllt iſt, während fie in der andern mit hellem Glanze 
ſtrahlt: ift dieß die Echuld der Sonne ? Demnad) 
wird es aud) nur die Schuld der Seele fern, oder 
der Seelenmwelt überhaupt, wiefern und wie lange ihr 
die Gottheit verhüllt erſcheint. Und wie lange, und 
- wie weit über den Erdenfreis Hin bat die Seelenwelt 
nur ben verhüllten Gott erblidt! Wie haben, fo 
weit die Gefchichte reiht, die MWölfer im Finftern ges 
tappt, ohne das befeligende Wefen der Gottheit zu 
“erfahren! Alle Wölfer der alten. Welt, die Orienta⸗ 
liſchen nicht minder als die des Occidents, obgleich 
von ber Weisheit jener fo viel geruͤhmt wird, welche 
" abenteuerlichen, findifchen, oft furchtbaren, oft uns 
“ würdigen Vorftellungen haben fie fid) von der Gott« 
beit gemacht! Und wenn wir auch zugeftehen wollen, 
Daß in einigen der Alteften Anfichten des Orients vom 
Weſen und Wirfen der Gottheit viel metaphuficher . 
Tieffinn herrſcht, ſo waren es doch eben nur Ber 
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griffe oder Bilder mit denen ſich jene Spaͤher behal- 
fen, die man nicht Seher nennen fann, weil fie 
eben den lebendigen Sort in feinem Wefen unb 
Wirken nicht erfannten. Dazu gehört mehr als 
-  Speculation: denn diefe erfennt immer nur ſich felbft 
and ihre Erzeugniffe.e Die ganze Symbolif und 
Mythologie des Alterthums, wenn wir auch anneh 
men, daß fie zum Theil in fehr verzerrter Geſtalt, 
alfo ſehr verunftaltee — wie fo manches Andere — 
bis zu ung gelangt ift, fie war dennoch nichts ande 
res als die Entfaltung der Denk⸗ und Bildner- Kraft 
der Seele, in deren Erzeugniffen fie fid) gleichſam 
felbft abfpiegeltes eine poetiſche Pfiychologie, Feine 
Zheologie; denn dieſe ift das Wort das Got 
ſelbſt geredet hat. Nun konnte man wohl fagen die 
ganze Schöpfung fey ein folhes Wort, und folglich 
. auch die Einrichtung der Seele, durch welche fie frh 
beftimmte Vorftellungen von der Gottheit bilder; und 
man würde allerdings etwas Wahres ausgefprochen 
haben, aber dennoch das Rechte noch nicht. "Denn 
fo wenig der Brief eines Freundes der Freund felbft 
ift, zwar etwas von feiner Perfon Ausgegangenes, 
aber doch) nicht feine Perfon in lebendiger und wirt 
licher Gegenwart: eben fo wenig ift die Schöpfung 
auch in ihren innerften, geiftigften Tiefen, Gott 
felbft, jondern nur ein Zeichen und eine Zeugin von 
ihm, «aber nicht feine wirkliche Nähe und Gegen 
wart, und gleichfam fein lebendiger Odem: nur das 
Bild der Sonne im Thaytropfen, nicht Die Sonne 
ſelbſt. Eine Kunde von Sort fünnen wir alfo das 
Stammeln menfhlider Zungen nicht nennen, aud 
wenn fie feinen Namen ausfprechen. Und welde 
menfchlihe Zunge des Altercfums, die nicht von 
Ihm felbft unterrichtet wurde, Hat feinen Namen 
ausgeſprochen, wie er will daß er ausgeſprochen 
werde, d. h. in feiner ganzen Heiligkeit? Was find 
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alle Kosmogenien und Theogenien, bie uns aus dem 
Alterthume uͤberlieſert worden, was find fie anders, 
als Poeſien, Traͤume, ja ‚zum Theil Delirien wie 
von Fieberkranken? Und haͤtten die Indiſchen, Per— 
ſiſchen, Aegyptiſchen, ſogenannten Religionslehren und 
Mufterien, hätte die ganze Götterlehre von Samo» 
shrafe, Griechenland und Sfandinavien, noch fo ſehr 
in Bildern an das Wahre geſtreift — wie es der 
Fall nicht iſt, wenn die uns gewordene Offenbarung 
Wahrheit iſt —: fo waͤre doch Alles nur Bild ge- 
wefen, nicht Wahrheit, nur Hülle, niche Weſen, 
nur, Menfchliches, niche Goͤttliches. Ja, wir wollen 
es anerferinen: das Alterthum fuchte Gott, ahnete 
- ihn, fürchtete ihn, ehrfe ihn, aber immer nur in 
ſelbſtgeſchaffenen Bildern und Vorftellungen: Er felbft 
war und blieb der gefallenen Welt, dem ausge- 
arteten Geſchlechte, der fündigen Menföpeit 
aur der verhüllte Gott”), 


Wir haben ‚hier durch einen Plöglichen Ueber- 
gung den Grund berührt, der uns in Der ganzen 
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9 Will man ſagen: wir muͤſſen den Voͤlkerwahn und den 
Aberglauben der Unmündigen von der Kunde und dem 
Glauben der Weiferen unterfcheidten, wie fi beides 
theils in den Myſterien der Priefter und in den Lehren 
der Denker ausiprach, fo willen wir erftlih von- jenen 
Muyfterien nichts; und was von ihnen verrathen worden, 

laͤßt eben nicht viel Hohes, von dem was unbekannt ge: 
blieben, erwarten. Zweitens aber, die Lehren der größ: 
ten Philoſophen anlangend, unter denen ein Plato, ein 
Sogrates, den erften Rang einnchmen, fo beftätigen 

uns diefe nur, wie auch fehon früher gezeigt worden, daß 
fie eben nichts mehr als den verhällten Gott erkann⸗ 
ten, daß Alles, mag fie mußten oder zu wiflen meinten, 
nur etwas Erfchloffenes, bei Plato durch Speculation, 
bei Socrates durch fhlichten Sinn, Gefundenes, war, _ 
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- beivnifhen Welt den Schöpfer aller Dinge und Bas 
ter der Menfchen nur als den verhüllten Gott 
entgegen bringe. Durch die Sünde ift das Ange 
fihhe des Heren verhülle werben, und wird noch kägs 
lich verhüfle vor den Augen Aller, die der Sünde 
dienen in der Finfternig ihres, Herzens. Nur das 
‚reine Herz ſchaut Gott mit unverhuͤlltem Angefichte, 
Dem unreinen aber ift er fern, Wo ift aber ein reis 
nes Herz? „Sie find allefamme abgewichen, und ' 
alleſammt untuͤchtig Gott zu fihauen, dieweil fie Alle 
gefündiget -haben. Wenn das, was wir im Dritten 
Kapitel des vorigen Buchs auseinanbergefegt Haben, 
feine KRichtigfeie hat, fo ift auch an der Wahrheit 
beffen, was wir bier behaupten, nicht zu zweifeln. 
Das Böfe trennt die Seele vom Guten, die Sünde 

von Gott. Wohl blickt Gott den Sünder an, Er, 
ber Alles erkhaut. und erfüllte mit feinem $ichte und 
mit feiner Siebe: allein die Scheidewand, welche die 
Seele felbit gefchaffen hat, ift zu dicht, die Kiuft 
ft zu groß, als daß ber göttliche Strahl eindringen 
fönnte in die verfinfterte, in vie erfaltere Seele. 
Gott ift der Seele fremd, weil die Seele von: Gott 
entfremdet ift; fie fiehe ihn nicht, fie gewahrt ihn 
nichts ein Vorhang, der Vorhang der Sünde, ift 
vor ihre Augen gezogen. Darum alfo ift ihe Gott 
verhuͤllt, den fie, ohne Sünde, in reiner Klar 
beit fchauen würde. Aber fo blind find wir, daß 

“ uns dieß unglaublid) duͤnkt. Die Sünde bat uns 
zu Zweiflern gemadht, Wir leben in der Sünde 
Mir leben fo lange darinne als wir rratürliche, 
d. h. felbftifhe Menfchen find. Zwar ift uns Das 
‚Element dargereiht, weit und breit, wie ber Aether 
des Himmels, umfließt es uns, welches uns frei 
machen würde, wenn wir es wagten uns ihm hin⸗ 
zugeben: es ift das Evangelium des Glaubens, 
Allen theils ‚entfernt uns von ihm unfere Zweifelfucht, 
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die aus ber Tiefe unſerer Selbſtigkeit emporſteigt, 
theils, wenn wir bereit find. das Evangelium anzus 
nehmen, wollen wir doch es nicht thun ohne unfer 
Selbft mitzunehmen, von. dem wir uns, als von uns 
ferm vertrauteften Freunde, nicht trennen moͤgen: 
und fo gelangen wir nicht in das Neid) Gottes, wo 
wir „Ihn ſehen wie er ift.” ‚Aber — fann man 
einwenden — dieß ift uns ja auch im Evangelium 
nicht verheißen für Diefe Zeit! Dieß erwartet 
uns ja erft im fünftigen Leben.“ Go lebt alfo bie 
Seele vor der Hand nicht blos im der Zeit, fondern 
auch für die Zeit, anftatt daß fie in der Zeit für 
Das Ewige leben, und dadurch ſchon jetzt ewiges 
Weſen und teben’ erfahren follte. Denn fo wie wir 
aus dem Elemente der Sünde gerüdt, fo wie wir 
frei find,. find wir aud) vom Heiligen umgeben, 
: und Das göttliche Wefen gebt felbft in uns ein: Wir 
„ſchmecken und. fehen wie freundlid der Herr iſt.“ 
Jedoch in ihrem Weltleben bat die Seele feine 
Ahnung bievon. „Aber — ſagt man wieder —: 


wir find ja doch .einmal in der Welt, fo müflen wir - ; 


ja aud) für fie leben!“ Lebſt du aber für die Belt, 
fo lebſt du nicht für Gott: Du haft ihn nicht „vor 
Augen und im Herzen; und fo bleibft du von. ihm 
gefchieden, und Er bleibe die verhuͤllt. „Aber ſoll 
man denn nicht feinen Gefchäften, und nach dieſen 
einer erlaubten Erholung, foll man denn nicht auch 
feinen Freunden leben ? ja, nicht auch fich ſelbſt? 
soll man denn niche zur Befinnung fommen?” 
Allerdings alles dieß; und nicht blos zur Beſinnung 
fommen, fondern auch bei Befinnung bleiben, 
Die rechte Befinnung aber ift Die, daß .man. ſich 
auf Sort befinnt, wie er fih uns geoffenbart har. in’ 
feinem Worte, als der Heilige, Gerechte, aber:aud) ' 
Barınherzige und Grädige; daß man ihn, als Sol 
‚chen, immer vor Augen. und im Herzen hat, fo daß 
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gen Gott, oder am Ende gar nicht "mehr mie Gott 
zu thun. Meſſen wir nun unfer Leben nach) dieſem 
Mapftabe, fo fehen wir, mie wenig, ja wie gar 
nicht, es von der Klarheit Gottes erleudytet iſt, wie 
Gott in unferm Lebenskreife ein unerfanntes, ja un 
bekanntes, ein gänzlich unferm Gefichtsfreife entzoge 
nes, unferm Blicke verhüfltes Wefen ift, fo daß wir. 
überall nur unfere Sorgen und Mühen, unfere Srew 
den und Leiden, kurz, überall nur ung, und wie 
der uns, erbliden, überall von uns felbft aus, und 
auf uns felbft. zurück gehen. Da ift hier Fein Gott, 
und dort feiner: „er ift unfern. Augen verborgen.“ 
Oder ift unfer Leben nicht etwa fo befhaffen? Mas 
nußt es, daß wir uns zuweilen ſammeln zur Andadıt, 
entweder im Tempel des Herrn, oder im einfamen 
Gemache — und dann nennen wir uns fon fromm 
— ; verläßt. uns etwa bier unfer Selbſt? Zagen 
wir nicht bei. der Anmuthung es Gott: zum Opfer 
darzubringen? Erfchreden wir nicht bei Der harten 
Lehre?: „Wer fein Leben lieb hat, der wird es ver 
- Tieren; wer es aber verliere um meinetröillen, ber 
wird es erhalten zum ewigen Leben;“ oder bei ben 
Morten: „Wer den Pflug nimmt, und fieger hin 
ter ſich, der iſt niche gefchickt zum Reiche Gottes; 
‚oder bei jenen: „Wer Vater und Mutter lieber hat, 
denn mic), der iſt mein nicht werth.“ Oder malte 
bier etwa Mißverftand, oder Schwarmerei? oder if 
bier Accommodation (Anbequemung an unfer Selbft- 
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Intereſſe) an ihrem Orte? Geſtehen wie es nur aufe 


rihtig: wir bangen und haften ‘an unferm Selbſt; 


und von ihm zu fheiden ift ung bitterer als der Tod, 
Scheiden wir. aber nicht von unſerm Selbft, fo fer 
den wir auch nicht von der Sünde, (wie dieß frün 


herhin erwieſen ifts) fo leben wie in ber Sünde, 
und fo kennt unfere Seele nur den nerhüllten 
Gott, d. 5. fie kenne Gote niht. 


Und dieß ber Brauch) , bie Regel und Ordnung | 


der Melt, fo lange es eine (aus Gott) gefallene 
Menfchheit giebt. Das Selbſt ift der Maßſtab 
aller Sebensverhältniffe, der engften, wie der weites 
fin. Das Selbft ift dag Unkraut, das auf dem 


heiligen Grunde und Boden’ der Staaten wuchert, 


das fih in die Begriffe von Recht und Unrecht, von 
‚Gerechtigkeit und Billigkeie miſcht, wegen welcher 
Krieg geführt und Frieden gefchloffen wird, das Treue 
und Glauben aus dem Handel und feinem Wechſelverkehr 
verfcheucht, das fid) durch Betrug und Taͤuſchung 
in die Gegenftände der Induſtrie mifche, welche bes 
ftimmt find den Beduͤrfniſſen der Geſellſchaft abzuhel— 
fen, das die geſelligen Mittheilungen und Vergnüͤ— 


gungen ſtoͤrt, weil es das Element iſt, in dem man 


lebt und webt, und ſich bewegt, und iſt. Das 
Selbſt iſt der Schluͤſſel zur Weltgeſchichte. 


Wir konnten demnach nicht umhin den Eintritt 
in das Gebiet der Betrachtung, welche Seele und 
Gott uͤberſchrieben iſt, mit der Erwaͤgung des Were 
haͤltniſſes zu beginnen, wo der Seele nur ein ver⸗ 
hüllter Gott gegenüber fteht, d. h. wo die Seele 
Goft entweder gar nicht, ober nur als einen Gro 


Ben Unbekannten erblid. Daß von Anbeginn 


der Zeiten bis auf diefen Tag nicht alle Seelen fi 
in diefem Verhaͤltniſſe befunden haben, ift fo gewiß, 
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als daß es feine Regel phlie Ausnahme giebt. Daß 
es zu allen. Zeiten und unter allen Wölfern große’ 
und: reine .Seelen gab,. vorzüglich begabte, helfe 
beide: Geifter und wohlwollende Herzen, die von 
dem Gefühle des Rechts und der Gerechtigkeit erfüllt, 
von ‘der Idee des Wahren, Guten und Schönen 
durchdrungen, Gründer von Staaten, Gefeßgeber, 
Wohlthaͤter und Bildner ihres Gefchlechts mourden, 
ausgehend von der klaren Erfenntniß eines Unverleg 
lichen, und dem bunfeln Gefühle des Heiligen, und bes 
muͤht, die gleichen Anfichten, die gleichen Gefianungen 
in den Seelen um ſich her zu verbreiten: mer will’ das 
‚leugnen? Wie Hätte auch die Menfchenwelt beftehen 
koͤnnen, wenn alles Recht und alle Gerechtigfeit, alle 
Drdnung und alle Einrichtung, alle Laͤuterung und 
Bildung haͤtte verfiegen follen wie ein in den Sand 
- verrinnender Quell? Nein, der Strom des $ebens 
und des Geiftes raufche immerfort durch das Mens 
ſchengeſchlecht. Zu Höherem ift es beſtimmt, zu 
Hoͤherem ſtrebt es hin, wenn gleich aufgehalten und 
zuruͤckgehalten durch die Selbftfucht und ihre Erzeug. 

niſſe. Alle. Menfchen find Gottes Kinder, auch wenn 
fie den Water noch nicht erkennen, Alle werden er 
zogen, geleitet, gefördert, auch wenn fie niche willen 
wer dieß Alles thut. Aber foll Darum die Zeit der 
Unmiflenheit bleiben? Soll nicht einmal endlich 
klar und offenbar werden was lange Zeif ver: 
borgen und verbülle war? und zwar Allen ver 
borgen und verhüllt, auch den Velten; wie vielmehr 
denen, bie „in dem Thale und dem Schatten ver 
Finſterniß“ wandelten! Denn es bleibt ewig wahr, 
wie alle feine Worte bleiben, das Wort des Heilan- 
des, deſſen wir auch ſchon gedachten: „Water, vie 
Welt kennet dich nicht.“ Und wenn der Heiland 
wiederum fpricht: „Siehe, ich bin bei euch bis an 
der Welt Ende,” fo fagt ee es auch nur zu denen, 
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die bei ihm find. Wer aber bei ihm iſt, ver ift 
auch bei dem Vater; und wer ihn fiehet, der ſiehet 
ven Vater. Daraus aber koͤnnen wir abnehmen, 
daß wir auch den Sohn nicht fennen, weil wir 
den Water nicht Fennen: denn auch der Sohn iſt 
uns der verhüllte Gott; und zwar bergeftale, ver⸗ 
Hülle, daß wir, je länger je entfchiedener, in ihm 
nur den Menfchen erbliden, nicht mehr wie einſt, 

den Gottmenſchen. Das ift es aber auch, und - 
hier liege der Grund, warum die Binde, . die ung 


Gott verhüfle, immer fefter um unfere Augen gezo- 


. gen’wird; und jede Seele, die den Sohn nid 
ehrt, wie fie den Water ehrt, hat es nur mit dem 
. verhüllten Gott zu thun: benn im Sohne hat 
ſich der Vater offenbarer. Aber. auch) heutzutage Heiße 
es: „Dieß ift eine harte Dede, wer mag fie ver 
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Nie Meltgefhichte Hat gezeigt, daß, troß bei 
Werken Gottes in der Schöpfung, und troß bet 
Mahnung bes Gewiſſens, trog der aus beiden en 
zeugten natürlichen Religion, trotz Tempeln um 
Altären und Opfern, troß der Forſchungen und $ehren 
menſchlicher Weifen, das Menfchengefchlechet dennoch 
‚immer tiefer fanf, immer mehr ausartete, immer met, 
herabgezogen durch felbftifche Natur, dem Reiche des 
Boͤſen anheimfie. Gott wollte aber, daß das im 
der Zeit gefallene Geſchlecht nicht für fein ewi— 
ges Reich verloren gehe: und fo trat er hervor 
aus dem Dunkel, als die Zeit erfüllee war, 
durch die laͤngſt, ja vom Anbeginne der Zei 
ten vorbereitete, Offenbarung feiner fich Aller er 


barmenden Siebe „Das Wort warb Fleiſch, und 


wohnte unter uns, und wir fahen feine Herrlichkeit, 
als bie Herrlichkeit des eingebornen Sohnes Gottes, 
voller Gnade und Wahrheit.“ Gert ift erfchienen in 


. — 343 — 


feinem Sohne als die Wahrheit, durch die alle. Taxis 
fhung verſchwinden, als die Kraft, an der- alle 
Schwäche ſich aufrichten, als das Licht, aus dem 
alle unfere Finſterniß erhellet ‘werden, als die Liebe, 
duch die aller Haß verführt, als das Leben, durch 
das der Tod vertilge werden ſoll. „Wer den 
Sohn fieher., ſiehet den Water.” So ſprach Er 
ſelbſt; und es kommt blos auf uns an ob wir ihn 
fehen wollen. - Sein erhabenes und heiliges Blld ſteht 
vor uns in den einfältigen Schriften der. Apoftel,- it 
denen der Geift ber Wahrheit weht, : der. auch ums. 
 erfülle und durchdringt, wenn. wie ihnen mit reinem 
- Herzen, mit keuſchem Auge nahen. Diefe Schriften 
und die ganze heilige Schrift, : an die fie ſich fehlie: 
fen, und. die in ihnen befchloffem wird, ſind des 
Heiligen voll, und haben feinen andern. Inhalt als 
Das Heilige. Sie find die Geſchichtsbuͤcher der -götte 
lichen Offenbarung, oder was daſſelbe ift, der goͤttli⸗ 
hen Erbarmung über das fündige Menſchengeſchlecht. 
Wie die guterfchaffene Seele gefallen und: durch die 
- Sünde der Tod in die-Welt-gefommen, wie jebody 
an den Nichterfpruch des heiligen Goftes die Vethei⸗ 
Bung feiner. grundlofen Barmherzigheit, die Verhei⸗ 
Hung des Erlöfers ſich gefnüpft: dieß iſt der - große 
Anfang der Offenbarungsgefchichte, Die durch Die dunkle 
Weltgeſchichte hindurchleuchtee wie der Blitz durch bie: 
Nahe. Wie fi) von nun an Gott zur Ausführung: 
feines Rathſchluſſes über Alle, ein Volk zum Eigene’ 
thume erzogen, ein Wolf des Glaubens, in welhen: 
und mittels deffen alle Verheißung erfüllt werde; und - 
wie Verheißung und Glaube fortwuchs als ein Baus 
des Lebens von Glied zu Glied in diefem der Offem 
barung geweihten Gefchlechte, en ‚alle andere 
Geſchlechter der Menfchen in’ Finſterniß waundelten, 
nicht. ahnend das ewige Heil, das ihnen bereitee war; 
wie ort ſich bezeugte im. flarrfinnigen. und: abtrüns 


.» 
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dringen; wie er ſich als ben Lebensbringer gezeigt 
durch Todten⸗Erweckung und Vergebung der Eündez | 
wie er felbft. zur Vergebung ver Sünde von den Tods 
ten erflanden am dritten Tage, nach) feiner Verfüns 
digung, und aufgefahren nad) vierzig Tagen zu feis 
nem bimmlifchen Vater, von dannen er fommen wird 
zu richten bie Lebendigen und die Todten; wie er, 
nach) feiner Verheißung, feinen Geift, den Geift der 
Wahrheit, ausgegoffen auf die Juͤnger, und viefe 
ihn nun bezeugt, den vom Tode Erftandenen, und feine 
Lehre verfündiget, nad) feinem Geheiße, und alle 
. Heiden gelehret und getauft im Namen des Vaters, 
des Sohnes und des Geiftes: die Alles erzäplt uns 
der einfältige Mund der Apoſtel, und ift niederge⸗ 
fehrieben als Heiliges Evangelium, das bie Kraft hat 
- felig zu machen Alle, die daran als an Gottes wah—⸗ 
res und gewiffes Wort gkiüben, und diefes Claus 
bens, der ſichern Zuverſicht, leben, daß er ift Chriſt, 
der; Sohn Gottes, der Todtenerwecker ind $ebens. 
brisiger, der Seligmacher Aller, die verloren find : 
die aber niche verloren find, „wenn fie in feiner Lehre 
- bleiben.” Dieß ift ‚Die göftlihe Offenbarung, und 
Er der geoffenbatte Gott, der bei ung ift alle Tage 
bis an der Welt Ende, Er ift aber bei uns durch 
feinen Geift, den Heiligen Geiſt, den Geift der Wahr: 
beit, der uns. in alle Währheit leitet; Ohne dieferi 
Geiſt, ‚durch den. Er bei uns ift, der von Anfang 
bei. Gott war, und ber da figet zur Mechten ber 
Kraft; ohne diefen Geift, der eingehen muß in den 
Geiſt, der in uns. iſt, und dee in unfern Herzen 
das „lieber Vater“ ausfpricht; ohne dieſen Geift giebt 
es: feine Offenbarung für uns und feinen offenbarten 





nur die kommen zur Erkenntniß der Wahrheit, ind 
werben frei, die ba Bleiben in feiner Lehre, d: bi: - 
die dert Willen des Waters thur: 

| | Mm 
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Gott. Ohne dieſen Geiſt ift das Buch der Bücher | 


für uns verfhloffen, und Er felbft und fein Evan 


gelium, das Wort vom Kreuze, ift uns ein Aerger. 


niß, wie den Juden, und eine Thorheit, wie den 
Griechen. Niemand verfteht die Heilige Schrift außer 
durch jenen Geift, durch welchen und in welchem fie 
gefchrieben if. Wir tragen ihn alle in uns, viefen 
Geiſt der Wahrheit, dieſen heiligen Geift, durch wer 


hen allein der verhüllte Gott zum offenbaren. 


in ber Seele werden kann, wenn er fi) ihr als 
geoffenbarter naht durch das Wort des Glau 
bens, durch fein Evangelium. Ber heilige Geiſt, 
ver in ung iſt, ift audy der Geift des Glaubens. 
Allein der Glaube, ohne die Botfhaft, if 
noch unerweckt, und fpricht fich. blos als Sehnſucht 
aus; die Botſchaft aber, ohne den Glauben, 
iſt fruchtlos, gleich dem Samenforne ohne Boden: 
Bor der Ausfaat des Evangeliums lag der Acker des 
Glaubens wüfte in den Seelen, oder trug nur irdi⸗ 
fhe Saat und Unkraut; und wo diefe Ausfaat nicht 
immer erneuet wird, artet auch die ſchon gewons 
nene Frucht aus. Dieß ift der Grund, warum wir 
weder im alten Heidenthume, dem dad Evangelium, 
das Wort vom Kreuze, noch nicht: geworden, noch 
auch im neuen, welches fi) vom Evangelium losfagt, 
den offenbaren Gott in den Seelen erblicken: f 
wie in der Macht, ober bei verfchloffenen Augen die 
Sonne nicht erblidt wird. Das iſt es aber, woge 
gen jet fo lebhaft geftritten wird. Man behauptet, 
daß Gott ſchon in der Vernunft: und Durch viefelbe 
offenbar genug fey, und daß das Evangelium feine 
andere Offenbarung bringen fönne als die in der Bes 
nunft gegebene. M 


‚Man behauptet, daß die Seele ſchon fo einge 
richtet fen, Daß fie fich durch eigene Einficht und Kraft 
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zus Götelichfeit erheben und dadurch des eigen fa 
bens würdig und theilhaftig werden fünne, ja ‘müffe, 
daß aber hiezu eine'befondere Offenbarung Yon Seiten 
. Gottes nicht nöthig, ja Daß eine folche nicht einmal 
möglich fey.. Wir koͤnnen diefe Anficht Eurzweg die 
des Nihe» Glaubens nennen; und wenn wir fie 
‚für einen Augenblic gelten laffen, fo fünnen wir wohl 
fragen: erſtlich, ob in ihr Die Idee des Schöpfers 
größer und herrlicher erfcheine, als in einer von ihm 
‚ausgehenden Offenbarung, vie feine Liebe, fein Era 
barmen zum Inhalte hat; zweitens: ob auf dem ' 
Standpunfte des Nicht» Glaubens, und von ihn aus, 
das böchfte Ziel, das fich die Seele in ihrem Ringen - 
‚ nad Göttlichfeit ſtecken kann, nämlidy die Gemein“ 
fhaft, die Verbindung mit Gott, Eur, eis 
gentlihe, wahre Religion möglicd) ſey. Beide 
* Fragen bangen fehr genau zufammen, und laffen fich in 
verbundener Betrachtung verfolgen. Alfos wenn wir 
eingeftehen müflen, daß ein Gott, ein höchfter Schöpfer 
geift, aus der Zülle feiner Kraft und Weisheit alles her⸗ 
vorgebradht, was da iſt, und lebe, und athmet, und 
denkt: fo fragt fich zunächft ob es erhabener, oder auch 
nur folgerechter ift, anzunehmen, daß er feine Gefchöpfe 
“ alle und durchaus fo eingerichtet, daß fie Tediglich 
aus fich felbft und durch ſich felbft, d. h. aus einges 
pflanzter Kraft und durch dieſelbe entftehen, beftehen, 
fich entwiceln und vollenden, oder, wenn e8 zwar ſolche 
Gefchöpfe, oder ein ganzes Reich derfelben, wie etwa 
Das Naturreich, giebt, ob ſich der Schöpfer nicht 
auf noch Gerrfichere Are offenbare dadurch, daß er 
noch eirie andere Ordnung von Wefen geſchaffen, die . 
aus und durch fich allein nicht beſtehen, fich niche 
entwickeln und vollenden koͤnnen, und die er darum 
fo eingerichtet hat, damit er fich ihnen als freier 
Geber zeigen, und überhaupt ſich mit ihnen in Ver⸗ 
bindung fegen koͤnne; und ob ar eine das Mens 
| m 
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ſchengeſchlecht zu dieſen Weſen gehöre? Wenn wir in 
dem Baumeiſter der Welten eben einen Meifter erw 
kennen, was ift größer, und. ein fchönerer Beweis 
feiner Kunft und Macht: ein Werk derfelben,. das 
durch ſich ſelbſt beftehen Fann, oder ein ſolches, das 
zum Beſtehen, zum Gedeihen, feiner Beihuͤlfe be 
darf? Auf den erften Blick feheint es allerdings, daß - 
felbftändige Weſen ein höherer Beweis der Schöpfer 
kraft find als abhängige, huͤlfsbeduͤrftige. Der Mah—⸗ 
ler, der Bildhauer, der mechanifhe Künftler, der 
feine-Werfe nicht als vollendet von fi} laffen Fönnte, 
der ihnen immer nachhelfen müßte, würde aud 
kein Meifter, wenigftens Fein vollfommener 
Meifter feyn. So ift das Urtheil Vieler, auch in 
Beziehung auf den Schöpfer und fein Gefchöpf den 
Menſchen. Daher laſſen fie alle Offenbarung des 
Schoͤpfers, wie alle Kunft und Wiſſenſchaft, fich aus 
der Menfchenfeele felbft entwickeln und dadurch die 
Herrlichkeit des Schöpfers preifen. Und in der That, 
der Gedanfe ift blendend, und trägt, wie es fcheint, 
das Gepräge der Einheit, und folglidy der Wahrheit, 
an fih: daß, wenn einmal — was fo flar am Tage 
zu liegen ſcheint — wie die Kunft, fo die Wiffen; 
fchaft unfer eigenes Erzeugniß ift, auch Die Erfennt 
niß des Schöpfers, die ja zur Wiſſenſchaft gehört, 
folglich dasjenige, was man fonft Offenbarung nennt, 
- aus derfelben Quelle fließen müfle. Allein bei ge ' 
nauerer Betrachtung möchte ſich dieß Alles dennoch 
anders verhalten. Sey es, daß Wiffenfchaft und 
Kunft lediglich) aus der Seele bervorquellen, — wie 
wohl ein lebensreiches und finnvolles Altertum an 
derer Meinung war — fo würde doch eine Gottes⸗ 
erfenntniß, die eben nichts als wiffenfhafttich *) 


*) Das religiöfe, das moraliſche Bewußtfeyn, oder wie 
man die fogenannte Vernunftoffendarung nennen will: 


39 _ 


ware, ein fehr kuͤmmerliches Erzeugniß der Menfchen. - 
feele feyn. Denn. erftlih befüße die Seele in dieſer 
Wiſſenſchaft nichts als ihr eigenes Werf, nichts wahr- 
haft Gegenftandlihes, feinen Gott, fondern 
hoͤchſtens nur einen’ ihre gnügenden Erweis, daß ein 
Gott anzuerkennen fey. Zweitens würde fie fid) mit 
biefem Gott in: fein «lebendiges MWerhältnif 
ſetzen, ihn nicht zum Gegenftande ihrer . Anbes 
tung, ihrer Bitte, ihred Danfes machen fönnen, 
eben ‚weil er ja fein wirklicher, lebendiger Gegenftand 
für «fie if; es müßte denn feyn, daß fie inconfequent 
wäre, und verführe als ob Goft ein Gegenftand für 
fie fey, wie. ver Faltblütige Kant anrärh, um ſich 
mit. dem, Bebürfniffe des Herzens, . das einen; Gott 
fucht, abzufinden. : Drittens würde die Seele, auf 
"ihre aus ſich felbft erzeugte Wiſſenſchaft befchränft, - 
pgn dieſem Gott nichts erfahren, nichts erleben, 
nichts erhalten, kurz, keinen lebenbigen Gott 
Haben, der auh mit ihr im ‚WVerhältniffe ſtuͤnde, 
dee fih zu ihr hinneigte wie fie zu ibm: fondern 
. e&: würde eine reine Gefchiedenhelt, eine gleichgültige 
Mnabhängigfeit von beiden Seiten Statt finden; und 
nachdem vie Seele alles zur Ausfteuer Des Lebens 
erhalten, was fie braucht, und nichts bedarf als was 
“fie eben hat und aus ſich erzeugen kann: fo würde 
es ihr einerlei feyn fonnen, ja müffen, ob überhaupt 
- ein Gott fey oder nicht. Ihr würbe und mußte 
Die Idee gnügen: denn der geringfte Gedanke an 
Gott, als einen Water, einen Wohlthäter, u. d. gl. 
wuͤrde eine Inconſequenz, eine Hypoſtaſirung Der 
Idee zu. etwas Gegenftändlichem feyn, furz, eine 
Schwaͤche, deren fih die ſelbſtaͤndige Seele ſchaͤ⸗ 





es muß, wenn es zur Erfenntniß kommen ſoll, doch 
zum Gedanken, zum vollftändig entwickelten 
Sedanten, kurz, zur Wiſſenſchaft werden. 
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men muͤßte; wie ſie es denn auch in unſeren neueſten 
Idealiſten gethan hat, 


Ganz anders der Voͤlkerglaube aller Zeiten, wenn 
auch noch ſo ſehr durch unechte Zuſaͤtze verfaͤlſcht und 
verunſtaltet. Man füge nidht:. „das war ein bloßer 
Glaube” Es giebt feine feftere Gewißheit als bie 
des in Die Seele gepflanzten Glaubens, ben 
man immer, wenn man will, ein bloßes Für: 
wahrhalten nennen fann. Was ich für wahr Hal 
ten muß, das iſt für mic) wahr; und darum, daß 
ih den Gegenftand biefes Fuͤrwahrhaltens, trotz 

dieſer Noͤthigung, leugne, ändere ih nicht, 
eben fo. wenig am Gegenftande als an meiner Eim 
richtung: fondern ih widerfpreche mir nur felbft, 
Mur die Uebereinſtimmung mit ung felbft 
aber. ift der Buͤrge aller Gewißheit: und dige 
erhalten wir erfi dann, mann unfere Gedanfen mit 
dem übereinftinnmen, was wir, laut des Zeugniffes 
in unferm Inneren, und allee Völker, zu glauben 
geröthiget find. Und dieß ift, und ift einzig: 
daß ein Gott ift; wenn aud) findifches Vorurtheil 
und finnlicher. Aberglaube die reine Idee der Gott« 
beit truͤbt und verunftalter. Aber nicht die Idee ift 
es, welche den Glauben erzeugt, fondern ber 
Glaube iff es, der ſich in der Idee, im “Bilde, 
fen es geftaltet wie es wolle, ausfpriht. Und fo hat 
bie Idee, die wandelbare, gar fein Gewicht, Feine 
Gültigkeit ,„ Feine Beftätigung , jondern allein ver 
Glaube, die innere Möthigung. zur Richtung ber 
Seele nad) einem (heiligen) Grund⸗Seyn, ohne 
weiches das Dafeyn. der-Seele felbft keinen Halt hat. 
Der Glaube feßt, in Demuth und Unterwuͤrfigkeit 
des Herzens, jenes Grund⸗Seyn ſchon voraus, und 
wird dadurch deffen gewiß; die Erfahrung giebt den 
Beweis hievon. Der Nicht-Glaube, der fich Phile- 
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ſophie nenne, will ein’ Grundſeyn ft aus Worfiels 
lungen ableiten und betätigen, die ohne den Glau- 
ben, d. h. ohne innere Möthigung, Peinen Halt und 
keine Bürgfchaft haben. Der Glaube nährt fid) von 
feinem Gegenftande, der ihm dur) Anerfen- 
nung wird; die Philofophie von ihren Vorſtellun— 
gen, die fie felbft erzeugte, und die eben nur Vor: 
ſtellungen fine In dieſe Nichtigkeit loͤſet ſich der 
Nicht-Glaube auf. Entweder er taͤuſcht ſich ſelbſt 
(und dieß wohl meiſtentheils,) oder er heuchelt, er 
luͤgt, wenn er betet, bittet, dankt. Wem will er 
danken, wen bitten, zu wem beten? Ein Weſen, 

das in keiner Verbindung mit ihm ſteht, ihm 
feinen Einfluß nicht empfinden laͤßt, wie wir 
3. DB. den Einfluß der Sonne empfinden; ein We— 
fen, das fi blos Fund gethan in der Natur und 
in der Vernunft, alfo blos mittelbar: auf ein 
ſolches Weſen kann dee fich felbft gnügende Rationa⸗ 
lismus, der beides, das Erfennen und das Handeln, 
aus ſich felbft vermag, nur fließen; auf daffelbe 
fih, gleihfam Auge gegen Auge, richten kann er 
nicht: denn wo iſt das Auge, das auf ihn blidt? 
Das Herz, das ihm entgegenfchläge? der Arm, ber 

fih) ihm entgegenſtreckt? Meinſt du denn aber, du 
Die felbit Genügender, aus dem nicht die Vernunft, 
niche der Geift, der zu Gore führe, fondern nur - 
das ſich ſelbſt gnügende Selbſt fpricht, -meinft du 
denn, daß ein Gore feyn und nicht lieben, fi. 
nicht mittheilen, nicht durch feine Gegenwart 
‚befeligen fann das Herz, das er liebt und das 
ihn liebe? „Schmwärmerei! Myſticismus!“ Nun 
fo gebt alles Werhältniß der Seele zu Gott auf! fo 
gebt Gore felbft auf! Wollt ihr das aber nicht, und 
wollt ihr euch nicht ſelbſt widerfprechen, fo gebt das 
auf, was ihr Nationalismus nennt. Und ich denfe 
ihr verliere Dabei niches als eure Selbſtigkeit. 


Doach wir feheen nochmals zur erften Frage zur 
ruf: Es wurde gefragt: „ob ſich der Schöpfer nicht 
auf noch herrlichere Art als duch die Selbftän- 

digkeit feines Gefchöpfe, Dadurch offenbare, - daß 
er eine Ordnung von Weſen gefhaffen, die aus und 
durch fich allein nicht beftehen, ſich niche entwickeln 
und vollenden fönnen, und die er Darum fo einge 
- richtet hat, Damit er fich ihnen als freier Geber 
zeigen, unb überhaupt ſich mit ihnen in Verbin: 
dung ſetzen fonne; und ob nicht etwa das Menſchen⸗ 
gefchleche zu dieſen Weſen gehöre 2” Diefer Gedanke 
felbft fcheine uns höher zu ſtehen als der Gebanfe 
eines bloßen Organismus, in welchem Alles nach der 
Schnur geht, ober auch als der Gedanke einer orga 
nifch » freien Selbſtentwickelung. Auf fih allein be 
ſchraͤnkt feyn ift Armuth und Pein; aber in Wed. 
felliebe geben und empfangen ift Reichthum und Se 
ligleit. Und zu biefer Seligfeit ifk die Seele, wie 
diefee Gedanfe annimmt, und wie fo oft ſchon gefagt, 
geſchaffen. Darum ift fie bedürftig, darum um 
felbftändig, darum abhängig von einem höchften 
Geber alles Guten. Ein neues Reich des Dafeyns, 
ber Beziehungen, der Schöpferzwede ſelbſt, öffnet 

fh hier; ein Reich, oder vor der Hand nur eine 
dee, wohl werth einen prüfenden Blick darauf zu 
werfen. Am beften gefchieht dieß im Gegenfage ge 
‚gen das Narurreih. Dieſes feheint in der That gan 
von fi) allein abzuhängen, ‚ganz felbftändig fich aus fih 
zu entwickeln und zu vollenden. Keines fremden Beiftan 
des bedarf es; die Kräfte der Natur, felbft fcheinbar 
aus dem Gleichgewichte gefommen, werden durch im 
nere Gefeglichfeit immer wieder zu bemfelben zuruͤd⸗ 
geführt. Die Natur ift nicht blos felbfländig , -fow 
dern in gewiſſem Sinne ewig, d. h. unveränderlid, 
und eben fo unerfchöpflich reich als fie unveränderlid 
iſt. Und Has Menfchengefhlecht? und die Seelen, 


| — 553 — 
aus denen es. beſteht? und eine jede Seele, pderwir . 
fönnen fagen: die Seele überhaupt? Wir. haben 
fie kennen gelernte in ihrer Abhaͤngigkeit vom Leibe 
und von. ver Weltz demnach in ihrer Bebürftigfeit 
und Unfelbftändigkeit. Allerdings hat die Seele mehr 


als. die Natur bat; fie hat den Geiſt, die Wernunft, 


das Bewußtſeyn; aber leider ſagt ihr das Bewußt⸗ 
feyn, wenn fie es hören will,‘ daß fie durchaus. nichs 


ift aus fih felbft und duch fich- ſelbſt. Sie iſt 


alfo in diefer Hinftcht weit weniger als die: Naturs‘ 


und fie fühle dieß fhmerzlich. Aber gerade da 


\ 


durch wird fie über die Natur hinaus, und zu ef 
was Höherem getrieben, bei dem und von dem fie 
fucht was ihre mangelt; und dieſes Höhere ift niche 
fie felbft, und kann es nicht feyn, fondern. es ift 
der Schöpfer der Natur felbft: Gott. Ober ift bem 


“nicht fo? Die Gefchichte der Seelenwelt widertegt ung, 


wenn wie das Gegentheil behaupten wollen. Und fo - 


‚werden wir gedrängt und getrieben zu: der Anerkennt- 


niß: daß die Seele dem Schöpfer näher fteht als 
die Matur, daß fie, weil fie etwas von ihm 
felbft, etwas aus feiner Wefenheit, zu verlan- 
gen im Stande ift, auch wohl feinem Weſen ver- 
wande ſeyn, der Theilnahme an feinem Weſen fü. 
big feyn müffe, alfo eingerichtet und. hiezu beftimme 
durch ihn feldft: denn Durch wen anders? Und 
fo gelangen wir ganz ungezwungen auf die Ahnung, 
dag der Schöpfer gewollt Habe, daß bie Seele ihn 
fuchen und finden, daß fie mit ihm, wie Er mit ihr, 
in WBerbindung zu freten beflimmt ſey. Mit bem 
Schöpfer aber. in Werbindung sreten heiße felig feyn. - 


- Der Gedanfe alfo, daß die Seele zur Seligfeit ges 


ſchaffen ſey, friee ung wieder nahe, Bis zur Se 
ligfeit entwickelt und vollendet fi) die Natur niche 


in ihree Selbftändigfeit und Fülle, oder beſtimmter: 
. bie Natur bleibt außerhalb des Schoͤpfers; und: f- 


unfrigen ausdehnt, und nicht. blos :bie Eingebung un 
ferer ‚Heiligen Schriften, nicht blos ihre Wunder, fon 
dern die Menſchwerdung Gottes felbft, und bie durch 
ben Sohn. Gottes ben Menfchen ‚gewordene Erloͤſung, 
fur, Alles, was wir unter der göttlichen Offenbarung 
begreifen, für eitel Mährchen, ja Betrug und Taͤu— 
(hung erflärt, und : allen Glauben daran unter die 
Nubrif des Aberglaubens zuruͤckſtellt, und als folchen 
von ſich abweiſet. Und es Hat auch in ber That 
nicht an Leuten gefehlt, welche auf ſolche Weife mit 
. Allem, was uns. heilig iſt und wir als görtliche Of 
fenbarung verehren, kurzen Proceß gemacht, ja über: 
haupt die. Idee einer: Gottheit felbit für ein Mähr 
hen ;. und noch dazu für. ein hoͤchſt verderbliches, 
dem Wohl des Menfchengefchlechts durchaus nachthei⸗ 
liges, angefehen haben... Wie follen wir diefem Di 
lemma ‚entgehen? Ein vergleichender Blick auf die 
heidnifchen Traditionen und unfere heilige. Offenbarung 
entfcheidet, . unfeves Beduͤnkens, die Sache ſehr bald. 
Bon; jenen heidnifchen Metämorphofen des göttlichen 
Weſens anzufangen, jenen indiſchen Menfchwerdungen 
u. d. gl.; wodurd find fie verbürge? durch nichts 
anderes, als woburdy die ganze Theogenie und Kos— 
mogenie der Indier, Perfer, Aegypter u. ſ. w. ver 
buͤrgt iſt: durch eine phantaſtiſche Speculation, oder 
ſpeculirende Phantafie, die in ihrem Forſchen nad 
dem Urfprunge : dee Dinge, nach dem Weſen der 
Naturkraͤfte u. ſ. w. den Grund und Boden einer exr—⸗ 
centriſchen Poeſie nicht verlaͤßt. Jene Orakel der 
Griechen, jene ſybilliniſchen Bücher der Römer, wor 
auf :bezogen fie fih? auf enge politiſche, auf rein 
weltliche Verhaͤltniſſe, bie das heilige, das göttliche 
MWefen und feine ‘Beurkundung für das ganze Men 
fehengefchlecht durchaus nicht berührten. jene Götter, 
Erfcheinungen, jenee Umgang der Götter mit ben 
Menfchen bis zu wollüftiger,, fleifchlicher Vermiſchung 
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herab, wer erzoͤhlt fie? Die Dichter, die ſich auf 
Kingebung der Mufen beriefen. Wer ſieht nicht der 
ganzen griehifhen, wer nicht der nordifchen. Mptho- 
logie den naturphilefophifchpoetifchen Urſprung an, 
wenn fchon. ein veligiöfes Beduͤrfniß überall aus, dieſen 
Erzeugniffen der Phantafie hervorleuchtet, aber auch- 
nur ein Beduͤrfniß, das blos von dem Suchen, 
von der Sehnſucht der Seele nad) einem Höheren 
zeugt, welches wir felbft als nothwendig anerkannt, 
“aber in feinen Wirkungen als fruchtlos dargeſtellt ha⸗ 


ben. Bei allem dem wollen wir nicht verkennen, daß | 


allen Dichtungen. des heidnifchen‘.;Alterchunis ‚ . den 


orientalifchen,, wie den occidentalifchen und nordijchen, Zu 


theils ein Anklang froßer Erinnerungen aus der Wiege 
der Menfhheit, theils eine Ahnung hoffnungsreicher 
Zufunft zum Grunde lag, die, wenn man will, : eine 
propbetifche beißen fann, ohne Nachtheil der wahren 
goͤttlichen Offenbarung. Das Menſchengeſchlecht ge⸗ 
dachte allerdings feines reinen Urſprungs, feiner fruͤ⸗ 
ben Paradiefes- Unfhuld und Seligkeit, aber auch 
feines verwirften Gluͤcks; und Die Idee eines goldenen 
. Zeitalters, wo die Gortheit die Menfchen ihres Ums 
gangs würdigte, ‚und der darauf folgenden Zuftände 
von Verſchlimmerung, fo wie einer endlichen Wieders 
herſtellung des reinen und feligen Zuftandes, flimmen 
ſehr wohl mir unfern. heiligen Urkunden überein; ja 
fie muß wohl damit übereinftinimen,, dieſe Idee, da 
ja das Menfchengefchlecht Eines Urfprungs ift, und 
ſich urfprünglid — wenn wir überhaupt eine Offen- 
barung zugeftehen — Einer Offenbarung, und Einer 
Verheißung, nad) dem alle, erfreute, Daher auch 
die Ahnung, und gleichfam ber prophetifche Traum, 
» einer Erlöfung durch den vermenfchlichten Gore, den 
die Phantafie nur, ſtatt in die Zukunft, in eine une 
endliche Wergangenheit ſetzte. Kurz, es ermweifet fi 
uns die ganze Symbolik und Mythologie des heidni⸗ 
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ſchen Alterthums „wenn wir den Zuſatz menſchlichpoe 


tiſcher Fietion und abenteuerlicher Speculation abrech⸗ 
nen, in der That als das, wofuͤr wir ſie angeſehen: 
als ein Gemiſch von Erinnerung und Ahnung, bei 
des Die uns gewordene Offenbarung nicht widerlegen, 


fondern, wenn biefe anders fremder Betätigung ber 
[4 


dürfte, beftätigend. Allein unfere heilige Offenbarung 
beſtaͤtiget fich ferbft, eben durch ihre Heiligkeit, d. h. 
durch den inneren Charakter ihrer Wahrheit, Die Ein: 
heit, die fich durh das Ganze und Einzelne unfe 
ver heiligen Geſchichte zieht; — und Feine heidni, 
ſche Tradition weiß meber von Einheit nody von Ge 
ſchichte; — das offenbare Keimen und Wachfen er 


nes göttlichen Lebensbaumes in diefer Gefchichte, vom 


erften Worte ber göttlichen Verheißung an bis zut 
herrlihen Erfüllung dieſer Verheißung in Chrifte; 
das unverkennbar göttliche. Weſen des Erlöfers ver 

Menfchen, durch Lehre, Leben, Tod, und das Zeug: 
niß feiner Auferftehung durch die Verkündiger feines 
Evangeliums ; die fortfchreitende Vernichtung des 


Heidenthums durch dieſes Evangelium; Die immer 


- wachfende Werbreitung beffelben durch die Welt, nah 
feiner Vorherſagung; kurz, der ganze heilige Cha 
tafter unferer Offenbarung zeugt eben fo fehr, daß 
fie von Gott fommt, als das unheilige Göt: 
terwefen des Heibenehums vom Gegentheile feines 
Urfprungs zeugt, d. h. von deſſen reinsmenfchlichen 
Abftammung. | 


Wohl ift es wahr, mir wiederholen es ausdruͤc 
ich), daß alle Menſchen getrieben find Gott zu fir 
den, und daß der Geift in ihnen, der allerdings 
der Geift der Wahrheit ift, fie zu diefem Suchen 
antreibt, daß ihnen nur ihr fündiges Selbſt bie 

forte verfchließe, durch welche der Geift von Oben, 
der heilige Geift, in ihr Herz einftrahlen kann. Diefe 
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Pforte aber vermag nur dee Glaube zu .öffnen, 
wie wir .bald zeigen werben; ‚aber diefer- Glaube ift 
sicht der natürkiche. Glaube, der in jeder Seele 
wöhnt, und mit dem Setbft.auf das innigfte ver- 
wachfen ift, fondern der durch den Geift von Oben 
felbft: entzimdete Glaube, der das Selbſt verzehre 
und „Kaum giebt dem ‚heiligen Geiſte.“ Diefeft 
- Glauben hatte die ganze heidniſche Wele nicht, und 
hat fie noch nicht bis auf den heutigen Tag, auh 
wiefern fie mitten im Elemente. der Chriſtenheit lebt, 
aber diefes durch ihren Starrfinn in fie, einzugehen . 
verhindert. Denn nicht der iſt ein Chriſt, der auf 
ChHriftum getauft .ift, fondern der an feinen Nas 
-men, d. i. feine Kraft und Mefenheit glaubt ‚und 
an die Erlöfung der fündigen Menfchheie durch ihn 
als den eingebornen Sohn des: Waters. Zwar auch 
Das „‚ausermählte Volk“ Hatte noch nicht diefen Glas . 
ben: den Glauben. ver Erfüllung; aber. es hatte 
den Glauben der Verheißung, an welche vie Er 

fülflung gefnüpft war und aus welchem fie fich enteo 
wickelte. In Beziehung auf diefen Glauben mar 
und ift die heidnifche Welt im Unglauben befchlofß 
ſen ober befchränfe, alfo daß der heilige Geift, der 
Geilt, der vom Vater und Sohne ausgehet, 
in ihr fich nicht offenbaren Eonnte, nocy kann. Dies 
ſer Gottes» Geift aber allein ift es, der Gott in ber 
Seele offenbart. Und fo war die Heidenwele, und 
ift e8 noch, von der befonderen Offenbarung, Got⸗ 
tes :ausgefchloffen, und ſchuf und fehaffe fich ſelbſt 
Götter, an die fie glaubte und glaubt, und zu des 
nen fie befete und betet, auf dieſe Weife die na⸗ 
türliche Anlage und das natuͤrliche Beduͤrfniß 
des Herzens ausfprechend. Wohl redese Gott in ih— 
nen durch fein Gefeg, und dieſes Gefeß des unbe. 
fannten Gottes heilig haltend, waren und blie 
ben auch fie feine Kinder, . aber Kinder die, wie be 


m 
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reits geſagt, den Herrn und ‚Water nicht kannten, 
weil das ‚ganze fürdige Gefchleht der Offenbarung 
im Schauen : verluftig. gegangen war, _und nut 
durch die Offenbarung im Glauben wieder zu ihm 
zurüd geführt werden konnte, welche Offenbarung 
nicht der Menfchen Wert war, fondern Gwites, nad) 
feinem Wohlgefallen. Und fo erfreute fich denn 


die ganze heidnifhe Welt, und erfreuet ſich noth, 


feiner Güte, in mandjerlei Gaben : aber feiner 
Verheißung und ihrer Erfüllung erfreute ſich 


. Nur Das auserwählte Wolf, in welchem gefegnet find 


alle Gefchlechter der Erde, fo daß auch die Heiden, 
d. h. die von Gott nichts Wiffenden, dennoch ein. 
gehen in das Erbe, ‚das. durch den Sohn bereitet 
iſt: nämlih in das Erbe des himmlifchen Reiche, 
Obwohl alſo das zeitlidye Leben bes Heidenchums 


. an allen Orten und Enden der wahre Erfenntniß 


des Allerbarmers ermangelt; fo ift. dennoch Das ewige 
Seben gefchenfe durch Gottes freie Gnade in feinem 
Sohne Allen in allerlei Wolf, die Gort fürchten, 
d. h. fein heiliges Gefeg ehren und Recht thun, alfe 
daß feine Seele verloren geht, die ein Heiliges aw 


- erkennt und feflhale in. Einn und Wandel, Nicht 


alfo die Unmwiffenheit, fondern die Bos heit 


ſchließet aus vom Reiche Gottes, und es wird ein 


Jeder gerichtet nad) deni Maße des ihm verlieheren 
Pfundes, — Hier fehen wir alfo was wahr und was 
falſch iſt in heidnifcher Anfiche und Behandlung be 
göttlichen Dinge: Wahr ift das Suchen nad) Gott, 
kraft des jeder Seele einmohnenden Geiftes, und bes 
dem Menfchenherzen mefentlihen Beduͤrfniſſes: aber 
falſch iſt das Suchen nad) dem hoͤchſten Weſen, 
nah Gott Selbſt, fey es in den gefchaffenen 
Dingen , oder im eigenen Geiſte: denn Sid 
Selbft hat Er nur in der Offenbarung durch feinen 
Sohn, und durch den Geift gegeben, der vom Bas 





ter und. Sohne ausgeht. „Wie abet — fans .man 
uns noch zurufen — haſt du nicht felbft. behauptet, 


daß. wir den Erlöfer der Menfchen in uns tragen, 


in dem Lichte, das alle Menfshen erleuchtet, in dem _ 
Bewußtſeyn, in der Vernunſt? Tragen wir alfe. 

nicht Gott ſelbſt, und folglich auch) feine Offen— 
barung, in uns? Was bedürfen wir demnach noch; 
einer andern Offenbarung? was eines Erlöfers aus 
Ber uns, wenn der Erköfer in uns ift und lebt?“ 
Wohl tragen wir einen Schag in unferm Inneren, 
ja wir tragen das Himmelreich ‚felbft in ung: aber 
wir werden nicht eher die Eigenthümer diefes Schatzes, 
als bis der, der ihn, und in ihm ſich felbft, in 
uns legte, duch fein Wort, gleihfam durch 
Das löfende Zauberwort, uns zu Befigern deffelber _ 
macht: denn der Drache, welcher. das. Selbft heiße, 
bewacht diefen Schatz, und entreißt uns ihn in je« 
dem Augenblicke, wo wir ihn heben koͤnnten. MWebris - 
gens bleibe der, der ſich uns gab in feinem Geifte, 
immer noch Er Selbſt; und der Heiland in ung 
iſt zugleich der Heiland der. ganzen Welt, der audy 
der unfrige nicht wäre, wenn er nicht. fein Ebenhild 
in ung erwecfte, durch feine göttliche Offenbarung, bie 
das Evangelium ung fund thut. Ohne diefe ahnen 
wie ihn nur im göttlichen Ebenbilde, im Logos, 
den ſchon Plato Fannte, wiſſen aber nichts von Jfeis 
nem Crlöfungswerfe und unferer Erloͤſung; kurz, 
nichts vom offenbarfen Gott: aber aud) 'nichts von 
unferm wahren Zuftande, als einem nafürlichen, 
und in feiner Natürlichkeit verberbten, nichts von 
dem DVerhältniffe, in welchem wir durch biefen Zur 
fand zu Gott fliehen, und aus welchem wir durch 
feine Gnade befreit find, d. h. von unferer Ver⸗ 
dammniß durch die Sünde und von unferer Freifpre - 
chung durch den WVerfühnungstob Chriſti. Die Be 

trachtung dieſes Öoppelten Verhalen ſ gehoͤrt weſent⸗ 
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lich zu unferm jegigen Gegenftande, ja macht eigent 
lich feineh Hauptinhalt aus. Ä 


Wende dich ale ab, o Seele, von der Welt 
und deinem Selbft, und blicke aufrichtig, aber ges 
teoften Muthes, in das Antlig des dir geoffenbarten 
heiligen und gnädigen Gottes. „Heilig, heilig, heilig 
ift unſer Gort Zebaoth, und alle Sande find feiner 
Ehren voll,“ ruft der fromme Sänger aus. Heilig 
ift Gott, ‚und unfeilig, o Seele bift du, melde 
Er fein hHeiliges Wort und‘ Gebot, das ‚Gefeg des 
gebens, in das Herz gefchrieben. Sein Gebor Haft . 
du übertreten von Jugend auf.und immerdar, ftets 
nur folgend — wenige Augenblicke der Reue und 
Buße abgerechnet — den Gelüften des eigenen Ser- 
zens, und den Verlockungen des eitlen GSelbft. Dein 
Seben war ein natürliches, ein felbftifches Leben, 
zugeneigt dem Boͤſen, abgewendet vom Guten. „Wol⸗ 
len babe ich wohl; aber das Gurte, das ich will, 
das ehue ich nicht; und das Boͤſe, das ich nicht 
will, das thue ich.” So ruft ein heiliger Apoftel 
felbft im Namen des natürlichen Menfhen aus, und 
beurkundet ſich dadurch als den tiefſten Pfychologen. 
Ja, wir fünnen uns das Wollen des Guten in bef 
feren. Stunden nicht' abſprechen, aber eben fo wenig 
das Thun des Böfen zu aller Zeit. „Das Dichten 
und Trachten des menſchlichen Herzens ift böfe von . 
Jugend auf und immerdar.” So ruft ein heiliger Pfal 
mift, ein tiefer. Renner des menfchlichen Herzens, aus, 
Und das Herz des Menfchen ift feine Seele. Ja, 
wir wollen es uns nicht verbergen: erſt jetzt, nahe 
am Ende. ihres Laufes, nimmt unfere Pfych ologie 


als Selbfterfenneniß erft ihren wahren Auslauf. 


Oder, um nicht ungerecht gegen uns felbft zu fepn: 
jeßt erft finden wir den Schlüffel zum Aufſchluß des 
ganzen, völlen Wefens unferer Seele, wie daſſelbe 
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bisher an ſich und in feinen Beziehungen dargelegt, 
worden iſt. Es iſt überall dargeftelle worden, einer» 
feits, als eine Einrichtung, als eine Anlage, nur 
zum Guten, zur Vollendung, zum’ Leben, 
zur Seligkeit; aber auch andererfeits als ein 
Hang diefem Allen gleihfam one Wiffen und Wil 
len zumider zu feyn, und biezu, niche durch die 
Einrichtung, aber wohl durch die Umftände, durdy 
die Ereigniffe, verlode zu werden. So haben 
wir die Seele fennen lernen; wir find auch in die 
Tiefen diefes fonderbaren Zwiefpalts in der Seele 
hinabgeftiegen, und haben, fo zu fagen, den Grund 
des Boͤſen aufgewuͤhlt, folglich unſere gegenwärtige 
Betrachtung hinlaͤnglich vorbereitet. Mehr konnten, 
mehr durften wir nicht thun. Uber jetzt, wo Gottes 
heiliges Anclig, "in feiner Offenbarung aufgedeckt, vor 
"uns fteht, wo wir eben an feiner Seiligfeit einen 
Maßſtab, oder vielmehr einen Richterftab, für uns 
fere Unbeiligfeie haben, jetzt finb wir nicht blos be⸗ 
rechtiget und veranlaßt, ſondern verpflichtet und ges 
nöthiget, einen Blick in unfer inneres, in unfere 
Seele felbft, zu thun, und zu fehen wie fie fich ver« 
hält zu ihrem Herrn. und Gefeßgeber, der da fpricht: 
„Ihr folle Heilig feyn, denn ich bin Heilig, der Herr 
euer Soft.” Sprich, Eeele, wo ift in bir. eine 
Spur von Heiligkeit: zu finden? bift du niche durch 
und durch unreines, unfeufches,: unbeiliges Wefen ? 
Bift du niche durch und dur) "von dem Gedanfen 
an die Welt, von dem Zuge zur Welt, von bem 
Haften und Hangen an der Welt, und — was dafs 
felbe it — an deinem Selbſt, befleckt? Ja, 
bift du nicht fo tief verfunfen in dieſer deiner Selb⸗ 
ftigfeit und Unheiligfeit, daß du diefe Entfremdung. 
deines Weſens von Gott für dein eigentliches Kies 
ment und Wefen, für den dir eigeritlich zukommen» 
. den, bein Recht zum Wohiſeyn. begrinbenben, ‚Bus 
n | 
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ſtand haͤltſt? daß du meinſt, Jeder, der anders ben, 
verkehre die Natur und fündige wider die Wahrheit 
Daß du fogar Jeden bedauerfi, ber auf etwas am 
deres blickt als auf fein Selb und die Welt? So 
bift du, Seele, fo denkſt und fprihft du, fo lange 
du in den Sclingen ber GSelbftigfeit befangen biſt. 
Aber die Sonne ſtrahlt die in das Auge, die Wahr 
heit blidt did) an, der geoffenbarte Gott wendet fein 
beiliges Antlig gegen dich, und ruft: „Wo biſt du, 
Adam ?“ Gtaub=geborne, aus Nichts gefchaffene 
©eele, wo bift, wa bleibft du, wenn ber Here de 
Herrlichkeit dein Wefen prüfe, nie wie und wozu 
er es gefchaffen, fondern wie und wodurch es et 
was ganz anderes gemorden als es werben follte ?, 
Willſt du fprechen: es iſt nicht meine Schuld, daß 
ich. bin wie ich bin: fo Hält er dir fein Gefeg ver, 
und die Kraft es zu erfüllen: die moralifche Kraft, 
und den Geiſt, den Weifer und Führer, die Wer 
nunft, alfo, daß du keine Entfchuldigung haft. Dein! 
Gott ift gerechtfertiget, und wir find die Schuldner, 
und. müffen ausrufen mit dem frommen Munde: „Herr, 
gebe nicht ins Gericht mit deinem Knechte, denn vor 
dir ift Fein Lebendiger gerecht.” Ya, wahrhaftig, ein 
“gebendiger! denn mo wäre ber aufgeflanden, der bas 
Geſetz erfüllt hätte in feinem ganzen Umfange, in 
allen feinen Forderungen, die in dem Maße mad. 
fen, als der Menfch meine ihnen genug gethan zu 
baben, fo daß eine" endliche Erfüllung des unend 
lichen Gefeges unmöglich ift. „Aber warum ung aud) 
ein Gefeß auflegen, das wir nicht erfüllen koͤnnen?“ 
Wer das fagt, geſteht felbft ein, daß er zum Gi 
een nicht füchtig ift: denn nur das Gute wird uns 
geboren. Das Gute aber ift freilih das Heilige 
Und fo fehen wir, daß wir eigentlich zu dem mich 
tauglich find was wir thun follen und fönnen. 
- Dürfen wir uns demnach beſchweren, wenn wir nicht 
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blos das Mißfallen, ſondern das Werbammungs- Li 
theil Defien auf uns. laden, vor dem nichts Unheilt 
ges beſtehen fann? Kann das Heilige Unbeiliges_ 
dulden ohne feinem eigenen Wefen zu widerfprechen ? 
Und wenn dies nicht möglich ift, muß uns nide . 
. bee heilige Gott wegen unferer Unheiligfeit, die unfer- -. 
Merk ift, vernichten? Wir pochen zwar auf unfee 
Hecht, das wir aus unferm Selbft ableiten, das. 
vielbeliebte Natur sMNecht; allein als NatursWelen ' 
kommt uns fein Recht zu; und miefern uns ein 
Hecht zufomme, find wir feine Natur Wefen, fons 
dern moralifche, und als folche follen wir heis 
fig feyn. Und fo iſt jener Folgerung, nämlich ‘der 
unferer Verdammniß, nicht zu entgehen. Sa, die - _ 
fündige Seele fühle fi) vor die verdammte, bu 
- Heiliger, und muß ausrufen: „So du willft bie 
Sünde zurechnen‘, Here, wer wird beſtehen?“ Wir 
find vernichtet vor dir, und haben Feine Anfprüche, 
on dein MWohlgefallen. Nur „ein zerfnirfchtes, ein 
- zerfchlagenes Herz, wirft du, Gott, nicht verachten.” 
Aber gerade diefes iſt die erfte Frucht der Selbſt⸗ 
erkenntniß, zu welcher die göttlidye Offenbarung bie 
Seele führt; und wir finden ein nie genug zu beher⸗ 
zigendes Mufter biefer Selbfterfenntnig in den Pfals 
men, bie, wie der Spiegel auf dem Putztiſche und 
dor den Augen der Frauen, fo vor dem Auge unfes 
rer Seele immerfort ſtehen follten. Aber nicht wir 
koͤnnen uns entfündigen, fondern dieß kann nur der 
- der feine Sünde fenne. Darum ruft auch jener Hei» 
fige Mund: „KEntfündige mih! Waſche mid, daß. 
ic) weiß werde, waſche mich, daß ich fehneeweiß 
werde!’ Und Er hat uns entfündiget: er ift. „um 
unferer Miſſethat willen geflorben: vie Strafe liege 
auf ibm, auf daß wir Frieden hätten; und durch 
feine Wunden find wir geheiler.” Man möge noch 
ſo Fehr an diefem Geheimniſſe göttlicher. Siebe mis zer⸗ 
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dich, und fiehe was für dich geſchehen ift von ber 
Höhe herab: die Tilgung deiner Schuld. Es ift 
das beruhigendfte, ja das. befeligendfte Gefühl, die 
Schuld, welche die Seele nie abtragen kann, getilgt 
zu wiffen durch den, der fir uns geftorben, ja viele 
mehr, auch auferftanden ift.- Das ift die Herrlich-⸗ 
feit des geoffenbarten Gottes, daß wir ihn erbliden 
in feiner Liebe zu uns, und in diefer Siebe ihn erft 
als unfern Water kennen lernen. Darum halte das 
Evangelium feft, o Seele, und laß es dir nicht raus 
ben: es ift dein Anfer in den Stürmen des Lebens, 
es ift dein Führer zu jenem Reiche, das nicht von 
dieſer Welt ift. i 

„Was für. eine Predigt!“ — höre ich hier aus. 
rufen. — „Wo ift hier nur eine Spur von Wiffen- 
ſchaft?“ Wenn das Erfahrene, das Erlebte, das 
zum innerften Eigenthume der Seele Geworbene, was 
alle ihre Anfichten regelt, alles: ihr Handeln leitet, 


"oder wenigftens regeln und leiten kann und foll, wenn 


biefes wahre und gewiffe Wiſſen, wiefern es noch 
dazu ein auf einem. feften Principe ruhendes, in ſich 
geſchloſſenes Ganzes ift, nice Wiſſenſchaft Ka 
foll: fo Fönnen wir uns dieß wohl ‚gefallen laſſen, 
obſchon wir fragen möchten mas man von Dem vielen 
Schwanfenden, Mangeldaften, Hypothetiſchen im 
Reiche unferer Vorftellungen, ſonſt noch Wiffenfchaft 
nennen. wollte? Allein laſſen wie dieß! Der Gegen. 
fand, von dem wir handeln, erlaubt Feine andere 
Behandlung: er iſt Leben und Geift, er ift der Halt 
unſeres Lebens, er ift und enthält die tieffte Befries 
digung unferer Bebürfniffe, die tieffte Sehnſucht un 
feres Huͤlfs⸗ und Heils- bedürftigen Herzens. Suchen 
wir ‚vertcauter mie hs zu werden; wie dieß bie, fol 
genden Werfuche beabjichtigen. y . 
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zu verwundern ft, ba, mie wir zeigen werden, "ber 
Glaube das eigentliche religiöfe Element iſt, 
aus welchem ſowohl das gemeine Leben als die ww 


bſophiſche Forſchung —— iſtz weshalb 


ben das wahre Weſen des Glaubens fremd feyn muß. 
Ja fogar unfere — pſychologiſche Darftellung des 
Glaubens (Buch 1. Kap. 3.) bleibt vor der Hand 
bei Seite, weil fie felbft erft, mad) Vollendung uns 

ferer jegigen Forfhung, ihr volles Licht, ihre Ar 
tung und Würdigung finden kann. 


Iſt der Glaube, mie wir jegt nur erft 


Gnporfe: 
eifd) annehmen, das eigentliche religiöfe Element, 
demfel 


0 werden wir eine nähere Bekanntſchaft mit 
auch nur da finden koͤnnen, "wo biefes Element, 
erwiefener Maßen, a zu Haufe iſte in uns 
fern Heiligen Schriften. Wie haben fo eben (im vo⸗ 


rigen Kapitel) angedeutet, daß diefe Schriften die 
\ wahre Quelle echter Pſychologie, d. h. echter Selbfte 


erfenntnig find: denn der Grund und Anfang diefer 
Erfenntniß, ift die Erfenntniß unferes fünbigen 
MWefens. Wie aber diefes, als ein toͤdtliches an 
tief in unferm Inneren erzeuge wird und wählt, fo 
auch das Gegengift: deffelben: der Glaube, ven 

wir, als einen Schatz in unſerm —— — 
nur aus dieſen heiligen Schriften kennen lernen, als 

in welchen der heilige Geiſt, der —— ſelbſt, 
unſer Lehrer wird, uns unfere eigenen Geheimniſſe, 
wie A, Ungörtliche, fo das Göttliche und uns Gott 
Einigende, was in uns ift, zu klarer Erfenntniß 
aufichließt. Was ſagen nun die heiligen Schriften, 
des älten, wie des neuen Bundes, vom Glauben? 
Sie legen uns fein Wefen und Wirken, fein Inneres 
und feine Erfcheinung, darz fie find überhaupt das 
Bud) des Glaubens? der Glaube ift der Boden, der 

fie trägt, und gleich die Frucht, die ans ihnen 
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malmendem Zahne nagen, anſtatt ſeine Labung mit 
durſtiger Lippe zu trinken: es bleibt dennoch das er⸗ 
quickendfte Labſal, der wahre Tranf bes Lebens, für 
bie heilbeduͤrftige Eeele. Und wenn unfere Sünden 
ung noch fo tief niederzögen in ben Abgrund der Hölle: 
‚Gottes grundlofe Barmherzigfeie zieht uns 
wieder empor und erhebt uns, daß wir ihn, dankend 
und preifend, anblicken koͤnnen mit aufgerichterem Ans’ 
gefichte. Ja ‚ blide auf zu ihm, Seele, „der alſo 
bie Welt geliebe bar, daß er feinen eingebornen Sohn 
gab, auf daß alle, die an ihm glauben, nicht verlos 
ven werben, fondern das erige feben haben.’ Denfit 
du: „ic werde nicht verloren gehen; id) will ‚mie 
ſchon felbft zum ewigen Leben verhelfen; ich frage ja 
die Weiſung zu demſelben und die Buͤrgſchaft deſſel⸗ 
ben in mir, in meiner Vernunft;“: o, fü bedenke, 
Daß gerade diefe Vernunft dein Richter ift, der did 
anklagt wegen ber fündigen Gefühle, Gedanfen md 
Thaten, von denen deine Seele erfüllt war, und die 
dir alle von. deiner Vernunft als böfe vorgehalten und 
gemißbilliget wurden. Mein, nicht das, mas „wir 
thun follten und fonnten vechtfertiget uns; aber 
wohl Plage uns das an, was wir gegen das Ge 
ſetz geſuͤndiget haben. Und wer zahle unſere Verge— 
hungen? So Jemand meint er habe nichts Uebles 
gethan, ſo kennt er ſich nur ſelbſt nicht, oder er iſt ein 
Heuchler; und wenig wird ihm dieß frommen. Nein, 
Seele! ergreife die Hand, die dir geboten wird dich 
aus der Tiefe des Elends berausguziehen ! Nicht blos 
als den Heiligen hat ſich dir Gott geoffenbaree, fon 
dern auch als den Gnädigen, ben Barmherzigen 
Und, wahrlih, du bedarfit feiner Barmherzigkeit, ſo 
wenig du dieß abneft, fo lange du in deinem Welt» 
und Selbft.teben forttaumelft... So nippt die Fliege 
von dem Gifte, das fie beraubt und södtet. Darum 
wache, und: blicke um dich, . und noch mehr über 
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dich, und ſiehe was fuͤr dich geſchehen iſt von der 
Höhe herab: die Tilgung deiner Schuld. Es iſt 
das beruhigendfte, ja das befeligendfte Gefühl, bie 
Schuld, welche die Seele nie abtragen kann, getilge 
zu wiffen durd) den, der für uns geftorben, ja viel 
mehr, auch auferflanden if. Das ift die Herrlich 
feit des geoffenbarfen Gottes, daß wir ihn erbliden 
in feiner Liebe zu uns, und in diefer Siebe ihn erft 
als unferh Mater Fennen lernen. Darum halte das 
Evangelium feit, o Seele, und laß es dir nicht rau. 
ben: es ift dein Anfer in den Stürmen des $ebeng, 
‚es iſt dein Führer zu jenem Reiche, das nicht von 
dieſer Welt ift. Ä | 

„Was fuͤr eine Predigt! — höre ich hier aus. 
rufen. — „Wo ift bier nur eine Spur von Wiffen- 
ſchaft?“ Wenn das Erfahrne, das Erlebte, das 
zum innerften Eigenthume der Seele Gewordene, mas 
alle ihre Anfichten regelt, alleg ihre Handeln leitet, 
oder wenigftens regeln und leiten fann und foll, wenn 
diefes wahre und gewiffe Willen, wiefern es noch 
‚Dazu ein auf einem feften Principe ruhendes, in fid) 
geſchloſſenes Ganzes ift, nicht Wiffenfchaft heißen 
foll: fo fünnen wir uns dieß wohl gefallen laffen, 
obſchon wir fragen möchten was man von dem vielen 
Schwanfenden, Mangelhaften, Hppothetifchen im 
‚Reiche unferer Vorftellungen, ſonſt noch Wiffenfchaft 
nennen wollte? Allein laffen wir dieß! Der Gegene 
ſtand, von dem ‚wir handeln, erlaubt feine andere 
- Behandlung: er ift Leben und Geift, er ift der Halt 
unferes Lebens, er ift und enthält die tiefſte *Befries 
digung unferer Bebürfniffe, die tieffte Sehnfucht un. 
feres Hülfss und Heils- bedürftigen Herzens. Suchen 
wir vertcauter mit ihm zu werben; wie dieß die: fol 
. genden Verſuche beabfichtigen. | 
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hervorgeht: die Frucht des ewigen Lebens. Aber zur 
Sache! Das erſte namhafte Beiſpiel des Glau— 
bens, welches uns das Weſen und Wirken deſſelben 
gleichſam abſpiegelt, finden wie in dem Erzvater 
Abraham; wiewohl das Samenforn des Glaubens 
fhon in den erften Nachkommen des erften Menfchen 
aufgegangen und fortgewachfen war; wie ung ein Apo—⸗ 
.. ſtel (Hebr. 11.) Elar und eindringlich auseinander fegt. | 
In Abraham liege uns aber gleihfam der Kern des 

‚ Slaubens vor Augen. Morinne beftehe ee 7: im 
zmweifellofen Vertrauen, und, wohl zu merfen!; ' 

im unbedingten Gehorfame. Wie fomme dem 
der Gehorfam zum Glauben hinzu? Er Eomme nicht 
bios zum Glauben Hinzu, fondern er ift der we⸗ 
fentlihe Beſtandtheil deſſelben. Wie viefes? 
Sehr natuͤrlich. Wenn. die Sünde der, Ungehorſan 
äft, und der Glaube das Gegentheil der Sünde: f 

iſt der Glaube nothwendig Gehorfam und kann fih 
nur als Gehorſam offenbaren. Woher aber ift den 
erwielen, Daß der Glaube das Gegencheil Der Sünde 
ift? Daher, weil Sünde und Unglaube zufam 
mengebören, zufammenfallen, vdaflelbe find. Nicht 
einmal wie Urfahe und Wirkung find Unglaube und 
Sünde verfhieden, in denen man doch nod) ein 
Aufeinanderfolge unterfcheiden kann: fondern wie Aeu⸗ 
Beres und “inneres, die gar nicht als in der Zeit 
gefondere betrachtete werben koͤnnen. Als vie erfe 
‚Seele der Schlange mehr glaubte als Gott, d.f 
als fie Gott nicht, mehr glaubte, und in dem Me 
mente, und dadurch, daß fie dieß that, beging 
fie die erſte Sünde. Diefe Sünde war eine Apar 
und diefe That war Ungehorfam. Der Glaube und 
ber Gehorfam, und der Unglaube und Ungehorfam 
muͤſſen alfo zufammenhängen wie Wille.und Tpat; 

d. h. fie möffen, genau betrachte, Eines und Def 
felbe feyn: denn ber Wille gile für die Thar, indem 
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. bie That nur der äußerlich gewordene Wille -.if, 


> 


Wir fehen Hieraus, Daß, wenn im veligisfen 
Gebiete vom Glauben die Rede ift, wir zugleich, 
oder vielmehr Fediglich, im praktiſchen Gebiete 
ftehen. Und fo ift denn der Glaube ohne den Ges 


‚borfam eben fo wenig denfbar als die. That ohne dem 


Willen. Der Glaube ift fogar Wille, weil ee That | 
iſt: aber er ift geborfamer Wille; fo wie ber 
Unglaube auch Wille, aber nur ungeborfamer if. 
Alſo Gehorfam! Dieß ift der Punfe auf den wie 
den Glauben zurüd führen müffen, und ber. ung über 
fein ganzes Wefen orientirt. Mur durch den Gehor- 
fam offenbart fih der Glaube, wie der Wille nur 
duch die That. Wie fann idy wiffen ob Jemand 
gewollt hat, wenn id) feine That niche fehe?. fo 
auch, ob Jemand geglaubt Hat, nicht anders als 
Daß er gehorcht. Aber die Beziehung des Glau⸗ 


bens zur. That ift eine ganz andere als die ds ._ 


Willens. Denn weon ich will, fo. beitimme ich 


mich felbft zum Handeln; wenn ich aber gehorde 
duch) Glauben, fo laffe ich mich durch fremden 


Willen zur That beflimmen, d. h. ich gebe meinen _ 


Willen in den einigen. Aber es hat eine eigene 


Bewandtniß bei diefer Hingabe des eigenen Willens 
in den fremden, und des biefer Hingabe angemeffe- 
nen Handelns, (mas eigentlich) wieder in Eines zu. 
fammen fällt;). Denn wir dürfen niche vergeffen, 
Daß der Glaube am zmeifellofen Vertrauen 


“wie an feiner Wurzel haftet, . Wo fein Vertrauen, 


wo der Zweifel berrfche, da fehle auch die That 
des Glaubens, der Gehorfam. Mur in dem Maße 


‚wie du vertraueft, zweifelt du nicht; und in dem 


Maße mie du niche zweifelt, glaubft du, Der 
Glaube iſt alfo in diefer Hinfiche fehr richtig das 
Nichtzweifeln genannte worden. Allein er ift mehr 


‚als dieſes; er iſt überhaupt ein Keim der mannich⸗ 
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faltigſten Entwickelung der Kraſt und ‘des $ebens. 
Doch bleiben wir Zundchft Bei den einfachen Erſchei⸗ 
nungen des Glaubens in Abraham ftehen. Er zog 
aus auf Gottes Geheiß aus feinem Waterlande, 
feinee Freundſchaft, feinem Haufe, ih ein fand, das 
ihm Gott zeigen wollte Späterhin. ging er 
ohne Widerrede Gottes Geheiß zu erfüllen und 
feinen einzigen Sohn zu opfern. In beiden Faͤllen 
folgte Abraham allerdings einem Willen, aber nicht 
feinem eigenen, fondern Gottes Willen; und 
darum war feine That nicht Wille, fondern Glaube 
Der Glaube löfcht alfo den Charafter des Willens, 
von Seiten der Seele, aus: denn Diefer ruht 
auf der Eelbftbeftimmmg; und er ift gleichwohl, 


wie der Wille, Hebel der That. Allein keine 


That kann ohne Willen ergeugt werden; iſt fie ja 
doch nur die Erfheinung des Willens. Es muß 
alfo dennoch im Glauben das Element des Willens, 
die Iharfraft, liegen. Bei Abraham ſehen wir, 
daß es der goͤttliche Wille war, der ihn zur Thät 
beftimmte. Abraham’s Glaube war alfo göttliche That; 


oder: Gott wirfte durch Abraham. Wirkte er aber 
ohne des Glaubenshelden Einwilligung? keineswegs: 


‚fein Gehorfam war feine Einwilligung. Warum ‘aber 


gehorchte Abraham? weil er den Herrn, als ſolchen, 


anerkannte. Diefe Anerkennung alfo, viefes 
fih Beugen vor Gott, (Mof 1, 17.3.) if 
der Grund des Glaubens: er führt die Srömmigfelt, 
d. h. den Gehorfam unmittelbar .mit fih. Die 
MWiderfperiftigkeit beige fih nie, und gehorcht 
“auch nicht, und glaube alfo- auch nicht. Wuͤrde 
ein anderer, ein Menſch, Abraham zu biefem 
Glauben gebradft Haben? Mein: er glaubte nur 
. dem Herrn, dem ewigen Gott, den er pre 
dDigte, (Mof 1, 21. 33.)5 gegen Menfchen war 
er mißtranifh genug (Moſ. 1, 20. 11.). Wir fehen 


alfo in Abraham den Glauben als religiöfeg Ele, 
ment, als das Band zwiſchen ihm und Gott. 


Abraham gab Gott feinen Glauben, Gott ifm die 
Verheißung unendlicher Segensfülle Dieß war Bel - 


ber Bund: denn es ſteht ausdrücklich gefchrieben: 


J 


„ich will meinen Bund zwiſchen mir und bie. m 


hen.” (Moſ. 1, 17. 1— 4) Hier fand alſo 
durchaus Feine fElavifche LUntermürfigkeit. Statt, fon« 
dern freier Gehorſam; und Diefer freie. Gehor⸗ 
fan ift der Glaube — Knüpfen wie an .diefen 
Grund des alten Bundes den Grund des neuen 
an. Als der Engel des Herrn der Marig;; Unerhoͤr⸗ 
tes verfündigte, und fie über feiner Rede .er- 
ſchrak, A fie Doch: „ich bin des Herrn Magd, 
mir gefchehe, wie du geſagt haſt.“ Hier fehen wir 
ven Glauben der weiblidhyen Seele als reine Hits 
gebung, folglich aud) aug reinem, aber freiem, Ges 
borfam, Darum preifet auch. Eliſabeth, die Ge 


freundte, bes heiligen Geiſtes voll, (Sue. 1, 41.45.) . 
Die felig, die da geglaubt hat. Winde fie, 


zweifelnd, ungläubig, unergeben, von der. Kraſt des 


Hoͤchſten überfchattet worden: feyn und das Heilige “ 
geboren haben? Nimmermehr! Durch den Unglaus - 


ben, welcher Ungehorfam war, bat Ein Weib den 
Tod in bie Welt gebracht: durch den Glauben 
aber, welcher. Gehorfam war, miederum ein Weib 


das Leben. Und fo finden wir hier wiederum im - 


Glauben das Daud zwiſchen der Seele und Gott. 
So wäre ja demnach unfere Aufgabe ſchon ge 


ft? Hiſtoriſch, ja; aber nice pfochelogifch: denn . 


was zur Selbfterfenntniß gehört, das muß auch 


erfahren und erlebt werden, wenigfteng, nach deut- 


lic) gegebener Nachmweifung, erfahren und erlebt wer 
ben fönnen. 


Aus dem, was wir fruͤherhin (Buch 1, Kap. 3.) 


über den Glauben als Gemuͤthsanlage, ober uͤber bie | 
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Glaubens » Fähigkeit gefage haben, geht berver, 
daß nur die Bedingungen hervorgerufen werden dür 
fen, welche den Glauben wirflid erzeugen, damit 
ihn die Seele im feiner Wefenheit und in feinen Wir. 
tungen erfahre. Denn groß und mädjfig find biefe 
Wirkingen, wie uns hierüber die heilige Schrift zur 
Gnüge belehrt: und wenn wir fie heutzutage, auch 
nur in geroiffem Maße, und fo felten im Leben gewahr 
werben, fo mag wohl die Schuld blos daran liegen, 
daß 'es eben am Glauben fehlt. Welches find alfe 
jene Bedingungen? oder: wie kann der Glaube als 
Das Band zwifchen der Seele und Gott erfahren 
werben? und wie äußert ſich diefe Erfahrung im Be 
wußtſeyn? mie aͤußert fie fich im $eben felbft? Die 
Antwort -ift fehr einfah: Thue, wie Abraham that, 
oder wie jene Seele, "welche den Heiland gebären 
ſollte. Nun, wie verfuhren Diefe? Zu aflererfl 
glaubten fie den Ermweifen, bie Gort von fih 
gab, oder feiner Offenbarung. Allerdings offen 
barte. er fi ihnen auf andere Weife als er fich uns 
offenbare Hat. Er Hat ſich unferm Geifte durd 
feinen Geiſt offenbart: Jenen aber offenbarte er 
ſich, als Kindern, durch Auge und Ohr. Er 
ſprach aber zu ihnen in eben der Beziehung wien 
zu uns fpricht: er fprad) zu ihrem Herzen, un 

verlangte den Glauben, das Vertrauen ihre 
Herzen. Wermöge biefes Vertrauens aber verlangte 
er auch ihren Gehorfam, ganz wie der Water von 
den Kindern. Und diefen Gehorfam verlange er, zu | 
fammt dem Vertrauen, aud) von und. Wie glaub 

ten fie alfo? wie wir es auch follen: kind lich, mit 
dem Herzen, kurz: anerfennend. Diefe Aner 
fennung felbft ift fchon eine Huldigung, eine Unter 
werfung, ein Gehorfam, oder beftimmter: fie ift die 
erfte Regung, ber erfte Aufſchwung, und gleichlam 
Pendelſchwung, zu diefem Allen. Es war dieß auf 


das Erſte mas Abraham that, der auf fein An: 
geficht fiel; was Maria that, als fie ſprach: „ich 
bin des Herrn Magd.” Wie fann man aber Gott 
anerkennen, ohne in ihm den Allmächtigen, den Ewi⸗ 
gen und Züverläffigen anzuerkennen? wie Abraham 
gleichfalls that. Und wiederum, wie fann man dieß, 
oßne, diefe Anerfennung als Vertrauen, als Zuverſicht 
zu äußern ? Denn Gott erfcheinee nicht ohne Ver⸗ 
beißung, und verheißet nicht ohne Erfüllung. Wie 
denn die heilige Schrift ein fortgehender Beweis hie⸗ 
von iſt. So wie demnach die Seele in fi) den Act 
des Glaubens vollzogen, bat, welcher erft vollzogen 
ift, wenn die Gotteszuverfiht das Herz durchdringt, 
fo fühle fie. ſich auch von der Gottesgewißheit erfüllez 
und wenn fie. Gore: hat, fo fpricht fie mie jenem. front 
men Herzen: „Herr, wenn ich nur dich habe, fo 
frage ih) nichts nach) Himmel und Erde!“ - Der. 
Glaube ift alfo zuerft ein Ace, eine Thathandlung 
des” Herzens: Unterwerfung, aber nicht Enechtifche,‘ 
- fordern freie: er ift eine Hingabe, eine Uebergabe 
bes Herzens, Fury, eine Liebe zudem, der uns 


zuvor geliebte hat. Diefer Act bringe in der Seele 


felbft einen Zuftand 'hervor: denn alles unfer Thun 
ift- von Zuftänden begleitet; und jenes: „Herr, wenn 
ich nur dich habe’ deutet auf diefen Zuftand: es iſt 
. der Zuftand der vollflommenen Gnüge, der Seligkeit. 
Der Glaube ift alfo zweitens auch ein wirklicher 
Zuftand der Seele, Wir find nicht mehr allein, : 
wenn wir den Glauben haben: mir find unferes Bun» 
. bes. Sreundes gewiß in feliger Zuverfiht. „Der 
‚ Glaube ift eine geroiffe Zuverficht deß, das man’ hofs 
fer, (und auch deß, auf den man hoffee”)) und 
. nicht zweifelt an dem, das man nicht ſiehet.“ 

Sa, der Zuftland des Nichte» Zweifelns iſt ein 


*) „Spes, confisa Deo, nungtam confusa recedit.‘ 


— 76 — 


feliger, ein beruhigter Zuſtand, ein Zuftand bes Srie 
dens, ber na: ber Gewißheit. In biefem 
Zuſtande ift alle Sorge, alle Furcht, verbannt. 
Und. find diefe nicht, die beftändigen Quaͤlgeiſter unfe 
es Lebens? Wis glücklich Eönnten wir ſeyn unfer 
ganzes Leben hindurch, wenn uns Sorge und Furcht 
niche quälte! Und, fiehe da! glaube, o Herz, an 
Gott, halte die Gottes» Zuverfiht feſtz und du weißt 
nicht mehr was Furcht, was Sorge iſt; du lebſt 
wie das Kind im .Schooße, auf dem Arme, be 
Mutter, Der. Zufland des Glaubens ift ein Zuftand 
der Sicherheif,. der Gewißheit, der Feſtigkeit der 
Ceele, wie der Zufland des Zweifelns gerade das 
Begentheil von dieſem Allem iſt. „Iſt Gore mit 
uns, wer mwill.wider uns ſeyn?“ Hieraus folgt 
und entwidelt ſich fehr viel. Denn der Glaube if 
und. bleibe nicht blog ein Zuſtand der Seele, wie 
ee nicht blos ein Act iſt: er wächlt, er ſteigert ſich, 
er wird mehr: er wird eine Kraft. Aber wie 
wird der Glaybe zur Kraft? und zu welcher Kraß 
wird ee? Wenn wir uns, erinnern und bedenfen, 
baß ber volle Glaube ein Gehorchen ift, alfo ein - 
Thun, nur, nicht ein Thun nad) eignem, fonden 
nad), Gottes Willen: fo ergiebt fih ſchon Hieraus, 
daß er. Fein bloßer Zuſtand feyn oder bleiben kann, 
fondern nur, Daß mit diefem Thun der Zuſtand ver 
knuͤpft ift, den wir befchrieben haben, daß aber die 
fer. Zuftand, vermöge. des Thuns, übergehen 
ann in Kraft. Er vermag dieß auf doppeltem Wege: 
auf dem der görtlihen Einrichtung, und auf dem 
der göttlihen Einwirfung ; und beide Wege be 
geguen fih zu Einem Ziele Nämlich einmal if 
der Herzens» Zufland der Zuverfichf, des Wertrauens, 
aueh‘ der des Murhes, und Much ift an und für 
fih ſchon Kraftgefühl: in und mir dem Muthe 
bat die Seele Kraft. Der Zuftand des Zweifelns 


\ 
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zerſplittert, laͤhmt die Kraft: denn er 'ift der Zus 
ſtand des Zmwiefpalts; hingegen der Zuftand des Glaus 
bens einiget, bindet, hält die Kraft zufanımen, und 
erregf, erweckt fie: Denn er ift der Zuſtand der 
Einheit, Ganzheit, der volle Sebens . Zu 
ftand: und das Leben erregt fih ſelbſt. So wird 
der Glaube zum fprudelnden Kraftquell, ſchon vom 
Herzen aus,. dem er einwohnte Allein mit dem 
Glauben wohnt dem. Herzen noch mehr ein: das 
Bemußtfeyn bes göttlichen Gehorfams. Es ift goͤtt⸗ 
lihes Wefen was in dieſem Gehorfame wirffam 
iſt: und das göttliche Wefen ift unüberwindliche 
Kraft. Der Glaube ift alfo eine‘ wahre Gottes: 
kraft, und- äußere ſich als ſolche niche bios in feinem 
Wirken, fiher, fell, one Wanfen, fondern auch 
in feiner Wirkung, d. h. in feinem Gelingen. 
Dem Glauben gelingt Alles, er irrt nicht, täufche 
fh nicht, verfehle nicht fein Ziel. Daher. die gro« 
fen und mächtigen Thaten, die aus dem Glauben 
entfprungen find, Der Glaube ift die Kraft der‘ 
Wunder: denn er ift die Kraft Gottes. Der Glaube - 
kennt feine Hinderniffe, feine Schwierigkeiten, er 
durchdringt, wie der. Blitz, den härteften Wider 
fand. Das vom Glauben entzünbete Gemüth vers 
mag Thaten zu thun, wie fie der Apoftel (Ebr. 11, 
33 — 34) befchreibt, und wie fie alle Apoftel, wie 
ſie die heiligen Männer. des alten. Bundes thaten. 
Der Glaube ift aber auch die Empfaͤnglichkeit 
des: Herzens für die Einwirkung goͤttlicher Kraft. 
Denn es ift nicht zu verfennen, daß der Glaube, 
wie alle Kraft, eine doppelte Seite, gleichfam einen 
“ Doppelten Pol bat: einen Empfänglichfeits» und einen 
. Ihätigfeits «Pol: Vertrauen und Gehorfam. 
Beide gehören, wie wie gleich anfangs feftgeftelle, 
wefentlih zum” Olauben. Das erfte verlangte ber 
Heiland überall... up: ee Wunder richten follte. 

* | 
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Den Huͤlfsbeduͤrftigen geſchah nach ihrem Glauben. 
Durch den Glauben wurden die Blinden ſehend, die 
Tauben hoͤrend, die Lahmen gehend, die Ausſaͤtzigen 
rein; und was uͤber alles geht: durch den Glauben 
werden die Sünder ſelig. Der Glaube iſt die felig- 
machende Kraft. Daher, mas fih dem Glau— 
ben miderfegt — und dieß thut der Unglaube, 


die Herzens. Härtigfeit — auch nicht felig wer 
den kann: denn Unglaube ift Verftodtheit, ift Bos— 


heit. Wie den Glauben der gute Geiſt, fo befeelt 
den Unglauben der böfe. Der Unglaube ift daher 
nicht etwa etwas Gleichgültiges, nicht etwa eine Verſtan⸗ 
des⸗Sache, fondern eine Sache des.Herzens, eben fe 
wie der Glaube Feine Sache des Verftandes, fondern ler 
dDiglich des Herzens if. Mit dem Glauben geht Gottes 
fraft in die Seele ein. Der Glaube ift, von der Einm 
©eite feiner Bedingung, in der That Gottes Werf, das 
Werk des Geiftes Gottes: denn „der Glaube fommt 
aus der Predigt,” (Mede, Offenbarung, die Durch den 


Geift Gottes gefchieht). Wo ſich Gore nicht offenbart, 


da kann auch fein Glaube, fein Thun feines Wils 
lens Statt finden; wo Er nide die Hand zum 
Bunde reiht, da kann auch fein Bündniß eintre⸗ 
ten; und ohne Buͤndniß feine "Vereinigung. Wir 


fommen alfo bier nochwendig auf das Frühere zurüds. 


Daß der Glaube das religiöfe Element ſey: denn 
Keligion iſt Verbindung. Es ergiebt ſich auch aus 
allem hier Auseinandergefegten, - daß der Glaube in 
aller Hinficht fi) als das Band zwiſchen Seele und 
Gott bewährte. Durch den Glauben trite Gottes 
Wille, Gottes Kraft, und Gottes Geiſt in die Seele 


ein. a, wahrhaft Gottes Geift: denn der Geiſt 


ift das Licht, und die Klarheit, und die Erfenntniß: 
und. alle heilige Männer des alten und neuen Bun 
des waren durch den Geiſt Gattes erleuchtet, 
Schon von Abraham finden role zum Öftern erzählt 


u. 


— früherer Belfpiele nicht zu gebenfen — daß Got. 
ces Geift über ihm war, daß er ſich ihm mittheilte, 
mit ihm redete, Z. B.1 Mof. 17. 21. wo es heiße: 
„Und er hoͤrete auf mie ihm zu reden. Und Gote 
fuhr auf von en Alſo gleichfam ein 
Eingehen, eine Heimfuchung des Geiftes war es, 
was die heiligen, d. h. Gottgeweihten Männer erfühe 
ren. So die Propheten. So die Apoſtel, als der 
heilige Geiſt uͤber ſie ausgegoſſen wurde. Diefe Mit⸗ 
theilung des goͤttlichen Geiſtes, dieſer Eingang deffele 
ben in die Seelen, iſt freilich denen baarer Unſinn, 
Die außer dem Glauben ſtehen: aber Denen nur 
einfältige Wahrheit, denen das Licht des Glau- ' 
bens leuchtet. ” on | | , 


Das Licht bes Glaubens! Sehr natürlich 
für Diejenigen ein Höchft anflößiger Ausdruck, die im 
- Glauben nur einen dunkeln, begrifflofen, folgs 
lich unflaren Zuftand, mit Einem Worte: ben Zus 
fand des Mpfticismus erbliden ; demnach für fie. 
nichts Geringeres als ein Widerfpruch in befter 
Form. Gleichwohl können wir eben nur durch das 
sicht des Glaubens erfennen, Daß ber Glaube, und 
wie er das Band zwifchen der Seele und Gore iſt. 
Wir müffen alfo, nach unſerer Art genetiſch zu 
“ entwicdeln, nad) beften Kräften aus einander fegen 
wie der Glaube, den wir bis jege nur als Vers 
—trauen (Gottes Zuverfiht) und Behorfam (Froͤm- 
- migfeit) fennen, nun aud) noch dazu komme, ber 
forfchenden Seele ein Licht zu feyn oder zu erzeus 
‚gen. Die im Glauben Gott-vertrauende und Gotts | 
gehorſame Seele ift zugleich im Zuflande reiner: 
Ruhe und reiner Thärigfeie: das erfte duch 
ı Ihe Vertrauen, das legte durcd) ihren Gehorfam. Dies 
ı fer Zuftand iſt nicht etwa ein Widerfpruch, fondern 
j vielmehr der Zuſtand vontemmener Einigteit der Seele 
Ä ) 
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mit fich felbft: denn die Ruhe an ſich iſt Erſtarrung, die 
Thätigfeit an fich ift Aufloͤſung. Jener Zuftand aber 
gleicht Dem der Wage — wenn das Bild erlaube iſt — 
vo das Zünglein derfelben mitten inne fteht. Es ift der 
Zuſtand volllommener Freiheit; ein wahrhaft gött. 
licher Zuftand; weshalb denn auch während deſſelben 
die Eeele gleiihfam in Das Wefen ver Gottheit ein . 
getaucht, und diefes Weſens theilhaftig ift *). Kein 
Wunder, wenn beshalb gefagt wird, daß der Glaubs 
felig made: denn die Gottheit ift ſelig. Auch fickt 
es ja einem Jeden frei den, Werfuch zu machen — 
fo gut wie der NMaturforfher fein Erperiment — 
‚ob dem alfo fey, wenn wir im Glauben find. Ge 
wiß ift jeder wahrhaft freie Moment im Leben 
auch ein feliger; alsdann weiß aber auch die Seele 
nichts von Furcht und Sorge, von Begierde und 
Leidenſchaft. Tritt bier nicht der Zuftand des Glan: 
bens deutlich hervor, wie wir ihn befchrieben? Die 
Kinder find meift in dieſem Zuflande, und afle 
reinen Seelen, d. 5. folhe, indenen das Selbf 
ſchlaͤft. — Abſichtlich Haben mir dabei verweilt, mie 
ſich der Zuftand des Glaubens innerlich, gleichſan 
in feiner Mitte, offenbart. - Nun wollen wir 
diefe Mitte des Glaubens noch nicht verlaffen, fur 
bern in der Betrachtung fefthalten, weil gerade fe 
es ift, aus welcher wir bas Licht des Glaubens ab 
zuleiten haben. Und dieß gefchieht ganz einfach und 
kurz alfo: Der Zuftand des Glaubens iſt, befagte 
Maßen, der Zuftand vollfommener Freiheit, welhe 





*) Weshalb der Apoftel eine große Wahrheit ausſpricht, iw 
dem er fagt: „So ihr meider die fündliche Luft de 
Welt (Sünde), fo werdet ihr theilhaftig werden der J 
göttlihen Natur.” Mir willen aber, daß ebm 
‚der Zuftand des Glaubens dem der Sfinde enge 
gengeſetzt it. 157 21 
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Allein. wie ‚wiflen ja aud, daß bie Freiheit und 
der. Seit eben. fp innig verbunden find als die Freis 
eit und die Seligfeie. „Wo ber Geift ift, da 
iſt Freiheit,“ ſagt; die heilige Schrift in ihrer .tiefen 

ſychologie: und wir koͤnnen demnach fuͤglich ven 


gh auch umkehren und ſagen: wo die Freiheit 


iſt, da iſt der Geiſt. Und fo iſt es auch: denn 


‚haben wir niche ſchon gezeigt, daß mit dem Glauben 
das. göttliche Weſen in die Seele einzieht? und iſt 


nicht Gott ‚der, Beift. ſelbſt? rein und durchaus gei— 
fliges Weſen? Nun aber iſt der Geift, ermwiefener 


Maßen, das Licht, der Tag des Bewußtfeyns, 
und der Erkenntniß. Und hieraus folgern mir, 


und wie uns. duͤnkt mit vollem Rechte: daß der Zus 
ftand ‚des ‚Glaubens, daß der Glaube felbft,. Licht- 


‚eizeugendes, Licht» offenbarendes Wefen ift, und Daß, 


wer im Glauben .kbt, nicht anders als im Lichte Ice 


ben kann. Daher auch die Ermahnung bes Anoftels: 


- „Steher feſt im Glauben,” und die: „Wandelt im 


Lichte“ ganz gleichbedeutend ift. (Wie wir denn jene 


- Heiligen Neben und Ausdruͤcke alle nut. aus ihrer - 


‚geifligen Mitte, 6.5. eben nur aus dem Glau⸗ 


en, verftehen koͤnnen.) Und fo wäre denn der Zus 


ſtand des Glaubens nichts weniger als .ein Dunkler, 


ünflarer Zuſtand. Myſtiſch it er allerdings, d. h. 


* feinem Weſen nah ‚verborgen allen Denen, bie 


‚ draußen find,, die fid) kuͤmmerlich mit ihren Fal- 
ten und todten ‚Abftractionen und berzlofen Begriff 


Zerfplitterungen  abquälen : allein für das reine, 


Gott⸗vertrauende und Gott⸗gehorſame Herz, für.das 


Herz, das den Frieden, und die Seligfeit, und bie 
Sreiheit des "Glaubens ſchmeckt, ift Alles Licht, 


fo lange diefes Herz nämlich im Glauben feft 


ſteht; was freilich Die hoͤchſte Lebens kunſt, oder 


bie mahre Lebenskunſt ift: denn ſie iſt ja nichts ge⸗ 


—X 


ſich innerlich, im Gefühle, als Seligkeit offenbart. 


v 
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ringeres als die Kunft der Freiheie, die geile | 
ngees ae bie die fih aber, niit redlichem 

eden fo gut erlernen laſſen muß als die mechani⸗ | 
fhe, die wir in ihren Meifteen fo fehr und mit 
Mecht bewundern; obwohl wir durch dieſe Meifter | 
ſchaft auf das tieffte befhämt werben, ‘indem wir fe | 
ben, wie der Menſch ſich um Niebriges fo ze | 
und um Hobes fü wenig be müßt, 


Was vwaͤre num ein Liche ohne, Erfenneniß und 
wie foflten wir nicht durch das Licht des Geiſtes, 
welches der Glaube anzuͤndet, gewahr werben , daß 
wir nur in dem Glauben und durch ihn in der 
wahren Sebensmitte fiehen? Wohl ift unfer Bewußt⸗ 
feyn, der Geift, in uns: das Licht, das alle Men 
fihen erleuchtet, die in biefe Welt kommen. . Abe 
fo lange die Sünde zwiſchen uns und den Geift in 
uns tritt, kann er uns nicht mit feinem reinen gichte 
ſirahlen, nicht uns geben, was er von Oben en 
pfaͤngt. Mur der Glaube, in dem Sinne, in 
weichem wir ihn fennen gelernt, nimmt die Scheibe 
wand hinweg, die unfere Seele von Gott trennt, 
und läßt uns in unferm Gelfte, wie in einem reis 
‚nen Spiegel, das Abbild des göttlichen Weſens er 
kennen? fein todtes Abbild, fondern die Fülle der 
“Gottheit Tebendig, alfo daß wir ihrer Kraft, ihres 
Lichts und ihrer Liebe theilhaftig werden. Und 
dieß alles allein durch den Glauben. Es giebt 
keine andere Bruͤcke uͤber die Kluft, welche die Seile 
von der Gottheit fcheidet, fein anderes Element ber 
Vereinigung als den Glauben, welcher, indem er, 
befagter Maßen, die Scheidewand zwifchen der Seele 
und Gott nieberreißt, Dagegen eine andere, ja eine 
eherne Mauer, aufrichtee "zwifchen der Sede und ber 
Abelt , fo daß diefe weder mit ihren Lockungen noch 
mit ihren Schrecken den Srieven der Orte ſtoͤren 
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kann, den ber Anfänger; und Mollender des Glaus 
bens, d. h. der vollkommene Exfüllee des Gefeges, 
Den Seinigen nicht blos verheißen, fendern gefchenfe 
hat und täglich fehenft bis an der Welt Ende, . 


| - Der Glaube gleihe dem Schiffe auf dem Meere. 
Wenn das Fahrzeug gut gebaut ift, feſt und dicht, 
fo iſt der Sciffende im Trocknen und gefichert; uns 
geachtet ihn das feuchte, das tobende Element mit 
feinen Ungeheuern überaff umgiebt. Der Glaube trägt 
mitten. Durch Die gefahrenvolle Welt die Seele ihrer 
Heimat entgegen. Wie ficher der Glaube das Leben 
ſtellt, wie gewiß er uns in der Mähe ber göttlichen 
Huͤlfe erhält, Hat der Heiland auf eine rührende 
Weiſe unausgefegt feinen Juͤngern vor Augen gehals 
ten. Seine. ganze. Arbeit, man möchte fagen, feine 
ganze Erziehungsfunft.mit ihnen, lief auf den Glau⸗ 
. ben hinaus. Glaubenshelden follten fie werben, um 
die Welt zu überwinden, um des heiligen Geiltes 
theilhaftig zu werden und das Evangelium, das. Wort 
vom Reiche, verfündigen zu fünnen. Sein ganzer 
Wirkungskreis war gleichfam eine Werkſtatt des Glau⸗ 
bens, für welchen er die Seelen zurichtete wie ber 
Baumeifter die Steine für feinen Bau; er ſelbſt des 
Gebäudes Grund» und Schluß» Stein. : Sein Ziel 
war: durch den Glauben die gefallene Welt der Gott. 
heit wieder zu verbinden, Es gab Fein anderes Mits 
tel, fein anderes Band. „Habt Glauben an Gott,” 
war feiner heiligen fehre Anfang und Ende. Alle 
feine Werfe, feine Wunverthaten, liefen auf die Er⸗ 
wedung des Glaubens hinaus. Er hatte für bie 
- Seinigen nur ein einziges Lobr den Glauben; und 
nur einen einzigen Tadel: die Kleingläubigfeit, 
„O, ihr Kleingläubigen!” mit diefen Worten faßte 
er ihre ganze Schwäche zufammen, „Wahrlich, . fol 
den Glauben Habe ich in Iſrael nicht. Funden,” 


— 54 — 
war der ſcharfe Stachel, mit dem er die Trägen am 
trieb. „Auf dieſen Selfen will ich meine Gemeine 
bauen;“ meinte er damit die Perfon bes Petrus? 
nein, er meinte damit den Glauben in der Pen 
-fonY, die er zu anderer Zeit reichlich über ihre Klein, 
gläubigfeie ſchal. „O du. Kleingläubiger ! warum 
zweifelſt du?‘ rief der Meifter, als Petrus in:-ber 
ftürmifchen Nacht dem auf dem Meere Wandelnden 
aus dem Schiffe entgegen fommen und die Wellen 
treten wollte wie feften Boden, aber furchtſam anhub 
zu finfen und ausrief.: „Herr, Hilf mir!’ Hier ſteht 
es deutlich gefchrieben: Nichts zweifeln ift glau- 
ben; und der Glaube ift es, der die Seele. über 
den Wellen der Trübfal aufrecht erhält. „Wenn du 
glauben koͤnnteſt!“ ift der berzlichfte Wunfch des Hei 
landes an den Hülfsbedürftigen... „So ihr Glauben 
habt als ein Senfforn, fc werbet ihr “Berge ver 
fegen.” Der Glaube ift alfo die Kraft, die alle Hin 
berniffe befiege, die Kraft,. ohne welche die Seele 
nichts, mit welcher fie Alles vermag. Der Glaube 
ift Die Kraft, welche die. Fefleln der Erde löfer, und 
die Seele frei macht, daß fie unaufgehalten ihren 
Weg zum Himmel verfolge. Im Glauben erbält die 
Seele die Kraft ber Einheit und Ganzheit, der Ur 
verfehreheit und -Unverlegtheit : der Glaube führe. die 
‚Seele in den Stand der Unfhuld zurüd; er Heili . 
get die Seele. Und fo ift und bleibe denn de 
Glaube die Bedingung, unter welcher allein bie 
Seele fih Gott einigen Fann; und wir Eommen im 
mer wieder darauf zuruͤck, bei jedem Blicke, ben 
wir auf das Wefen und die Kraft des Glaubens wer. 
fen, daß. er das Band zwifchen der Seele und Gott 
if. Sm Glauben und durch den Glauben mad 
uns Gott feiner Einwirfungen und Segnungen theil⸗ 
—X Auf den Glauben iſt alle Verheißung gelegt. 
m Glauben und durch den Glauben wirb aber aud 


\ 
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die Seele. gelaͤutert und gereiniget; ber Glaube ent⸗ 
ſuͤndiget die Seele; und fie kann nicht eher ihrer Un⸗ 
ruhe, ihrer Zerriffenheit: entfliehen. als bis fie. in den 
Zuftand des Glaubens eingetreten if. Der Glaube, 
Eann man fagen, iſt die Univerfalmedizin. für das 
Menfchengefhleht. Es giebt. feine Noth, keinen 
Schmerz ,. fein Hebel, was nicht durch den. Glauben 
ausgetilgt würde „Ölaube nur, und bu wirft 
leben,” Ä W 


- 


14 “ 
no. .. 
t 


Und nun erſt koͤnnen wie. abnehmen), warum 
bei der Einrichtung unſeres Gemuͤths ſo viel Gewicht 
auf den Glauben gelegt, warum, ſo zu ſagen, die 
‚ganze Kraft des Gemuͤths in der Glaubens⸗-Faͤhig⸗ 
keit concentriet if, Das allgemeine Lebensmittel für 
die Erhaltung der Seele, es durfte nicht . cheuer, 
nicht ſchwer zu erhalten und aufzufaufen, nicht müh« 
fam, und nur bei befonderen Anlagen, zu erwerben 
feyn, wie etwa eine Kunft oder Wiflenfchaft, z. B. 
die Philofophie. Es würde fihleche um die Menſch⸗ 
“heit ausfehen, wenn ihre Heil namentlidy in der Phis 

fofophie beftehen ſollte. Mein, das Heilmittel für 
‚ die erkrankte Menfchheit, muß, wie ein geringes - 
Kraut, überall wachen, oder beffer: es muß ohne 
Mühe eingeathmet werden Fönnen, wie die Luft, die 
uns umgiebt, und die der. Balfam unferes $ebens - 
iſt. Und ein folhes Mittel ift der Glaube Er 
waͤchſt im Herzen, er ſchießt ungepflanze und unges 
. baut hervor : wir dürfen ihn ‚nur nicht ausraufen, 
nicht wegwerfen. Er ift, wie ein anderes Bild fagt, 
der Schag, der in unferm eigenen Acer vergraben 
liegt, und den wir nur heben dürfen. Nichts ſchwe— 
res bat der Heiland vorgefchrieben; es muß den Uns 
mündigen. möglih, es muß, wie man fagt, Finder 
leiche ſeyn; und in der That falle auch der Glaube - 
Kindern am leihteften. . Datum „werdet wie Dig 
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Kinder!“ Werft Alles weg, alle Furcht, alle Sorge 
von euch: „alle eure Sorge werfet auf ihn!‘ Dan 
auf deuten die inhaltſchweren Worte: „Mein Joch ift 
fanft und meine Laft ift Teiche.” Es ift Fein ande 
tes, als daß ihr euch eben aller Saft entlediget. Und 
diefe Saft? fie ift euer fo viel befprochenes Selbſt. 
Merft es weg, und ihr flieht mitten in dem freien 
Elemente des Glaubens, und ‚mit der Freiheit wird 
euch Alles wiedergeſchenkt, was ihr weggeworfen; 
nur „haͤnget euer Herz nicht daran,‘ ſonſt ſeyd ihr 
wieder aus dem Himmel gefallen, in den euch der 
Glaube verſetzt. Ach, warum glauben wir doch nicht! 
Warum „widerſtreben wir dem heiligen Geiſte,“ der 
im Glauben lebt! Gott will es uns ja Leiche ma 
chen; das Leben foll uns feine Saft, es fol uns eine 
Wonne feyn. Wir follen ihm nur vertrauen, nur 
ihn Hören, nur dahin gehen wo zu-firden ift was 
wir ſuchen. Wir werden zum Glauben gerufen, ge 
zogen, gefriebens unfer ganzes Herz ift ein Glau— 
bens. Trieb. Nichts fehlt, als daß wir nur das 
. Eelbft von uns werfen, das uns wie ein Muͤhlſtein 

am NHalfe hänge. Kurz, das alte: 


„Incipel dimidium facti ‚ qui cepit, habet. Sapere 
° | aude.! 


paßt ganz auf den Glauben, 


Ohne das Vergeffen, Verläugnen, Wegwerfen des 
Selbſt, ift der Eintritt in das ‚Gebiet des Glaubens 
nicht möglid): denn der Glaube ift das Feſt-halten 
an einem Anderen als das Selbft; und diefer Ans 
dere, er will eben unfer Selbft, er will uns Selbft ganz 
und gar, um ung zu geben was wir bedürfen, nämlich) 


J ihn, den Geber. Alle Glaubenshelden hatten Gott zum 


Erſatze fuͤr ihr Selbſt; und ſie hatten ihn durch den 
Glauben. Sie hatten alſo, anftatt der Ohnmacht ihres 





EU) " AUFD IDIEULTGERERIT, was ior wegg 
Mur „haͤnget euer Herz nicht daran,” —* 
Re aus dem Himmel gefallen, - in: dern 
‚Wlaube verſetzt. "Ach, warum glauben wir vd 
Warum „widerſtreben wir dem heiligen Seit 
im "Glauben lebt! Gert will es uns ja’ te 
chen; das Leben fol uns feine Laft, es ſoll 
Wonne feyn. Wir follen ihm nur vertrau 
| ihn hören, nur’ dahin gehen wo zu ſin den 
wir ſuchen. Wir werben zum Glauben geru 
‚zogen, getriebens unfer ganzes Herz ift ein 
bens» Trieb. Nichts fehlt, als dag wir 





Selbſt von uns werfen, - dag” ung wie ein M 





am Halſe hängt. Kurz, das alte: 
afaeipe dimidium fr, qui cepit, habet, 
aude!#. 
ae aan auf dem Glauben, 


|  Hhrie das Vergeſſen, Werläugnen, Tees 
eu, iſt der Eintritt in .bas Gebiet Der 
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den, und ber Glaube iſt das feben in reiner Gewiß— 
heit: denn er iſt das Leben in Gott, dem Wahren 
und Gewiſſen, dem Zuverlaͤſſigen, dem Hort und 
Heil. Der Glaube bringe Friede. und Freude niit 
ſich; wie- fünnte er anders? da er die Seele mit 
Gott verbindet. Mad fo iſt der Kreis. des Glaubens 
ein neuer $ebengfreig,, bar Kreis des mwirdergebornen 
Sebens, das. nach. allen Richtungen Hin feiner.Wollen 
dung entgegen geht. Außerhalb dieſes Kreiſes Liegt 
das : Treiben der  geblendeten, tappenden, “auf Das 
Nichts bauenpen und „vom Fleiſche das, Fleiſch ern 
tenden”! Menge: das Reich des Unglaubens und bes 
Aberglaubens. Won diefen beiden, ihrem Weſen und 
ihrer Form nad): zwar entgegengefegten, abe 
ihrem Gehalte, d. h. ihrer Nichtigkeit nad. gleichen 
Elementen des .aus der Wahrheit gefällenen Sebens 
bier nur. einige nothiwendige Worte, nothwendig, um 
das Gebiet des Glaubens in feinen Grenzen zu fichern 
und zu bewahren. 


Die unglaͤubige Seele iſt diejenige, die non 
Bote nihes wiffen will. Gie it, was das 
Herz anlange,- im Zuftande der Verhaͤrtung, 
was den Werftand angeht, im Zuftände der Wer: 
finflerung, und was den Willen becriffe, im 
- Zuftande dee Verſtocktheit. Man Fann Demnach 
den Unglauben füglih die Selbſt⸗Verſchloſſen— 
heit nennen. Daß der Unglaube. vom Herzen aus 
geht,. daB er der hoͤchſte Grad ver Selbftigfeie, oder 
die reine Selbftigfeit ift, leidet feinen Zweifel. Er 
ift daher mit Selbſtgnuͤgſamkeit, mit Dünfel und 
Stolz gepaart, wie der Glaube mit Gottesbedürftig- 
feit, Hingabe und Demuth, Das. felbftifche Herz 
weiſet die Regungen des Geiftes zurük, die ihm 
feine Selbſtaͤndigkeit und Freiheit zu rauben drohen. 
Und um. dieß mit Zug und Recht thun zu. Pönnen, 
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erklärt es diefe Megungen fuͤr Taͤuſchungen der Ein. 
bildungskraft, und ihren Inhalt für Schwaͤrmerei. 
Die Erkenntniß, die aus dem Glauben kommt, nennt 
der Unglaube Myſticismus, und das Streben, ſie 
zu verbreiten, Obſcurantisinus, fo wie den Gehorfam 
des Glaubens, oder die. Srömihigfeit: Froͤmmelei. 
Auf folhe Weife föße der Unglaube den Glauben 
von ſich zurüd und tritt ihn mit Fuͤßen. Wie aber 
der Glaube mit der Religion in Eines zufammen» 
falle, fo der Unglaube mit Allem, was nicht Relis 
gion ift, aber doch feyn, oder zu ihe führen foll, 
folglich auch mit. der Philoſophie. Die Philofophie 
kann nicht glauben : fie würde fih Durch den . 
Glauben felbft vernichten. Hat fie aber den Glau- 
ben nicht, und fann fie ihn nicht erzeugen — und 
nur die Offenbarung Gottes felbft erzeuge den Glau- 
ben — fo. fann fie auch nicht zu Gott, d. h. zur 
Wahrheit führen: denn Gort ift die Wahrheit. 


Wenn wir fo feharf gegen die Philofophie ents- 
»fcheiden, fo gefchieht es nicht um die Thatigkeit des 
menfchlihen Verſtandes in irgend einer "Art von’ Phi 
lofophie zu entwürdigen — es müßte benn eine ſolche 
ſeyn, wo er fi felbft entwürbigte, d. h. eine 
verftandlofe; — es gefchieht auch nihe um dem 
Philofophirenden den Willen in ‘Bezug auf Wahre 
beitsforfehung abzuſprechen, fondern bios um auf den 
Widerſpruch aufmerffam zu machen, der nothwendig 
entfteht, wenn der Weg des Glaubens durch den 
philoſophiſchen er ſetzt oder auch nur gezeige wer 
den ſoll. Denn die Philoſophie mag den Glauben 
anerfennen ober nicht, fo bleibe fie doch anf jeden 
Fall außerhalb feines Gebietes, ift ihm fremd, und 
bat nichts mit ihm gemein. Die Philofophie mag 
alfo zu vielen Dingen nüge, fie mag in 'der That 
Melt. Weisheie feyn; nur Gottes. Weisheit ff 
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-fie nicht: denn diefe offenbart fich lediglich Durch ben 
Glauben, „Allein, dürfen wir wohl die Philoſophie 
unter die Rubrik des Unglaubens fiellen, ba ja 
gerade das Streben der Philofophie die Wahr: 
beit, folglich Gott ift ?: denn der Unglaube will 
ja doch von Gott nichts wiffen, die Philofophie 
hingegen gerade duch Wiffenfhaft von Gott - 
Kunde geben.” Klinge fehe fchön. Aber wir mwif- 
fen von. Gott wahrhaft nur durd die Dffen- 
barung, duch welche er uns Sid Selbſt (in 
feinem Sohne) gefchenft Hat. Hat nun die Philos 
fophie diefe Offenbarung nicht, fo hat fie auch Feine 
MWiffenfhaft von. Gott; hat fie aber, und benugt 
ſie diefe Offenbarung (wie fie es täglich mehr und 
mehr thut;): ſo iſt ihr Wiffen nicht. ihre eigenes, 
von ihr felbft erzeugtes, fondern ein geliehenes 
und nur in ihre Gebiet verpflanztes. Läugnee fie 
dieß ab, mährend fie doch nur auf diefe Weiſe zu 
ihrer Wiſſenſchaft von Gott gelangt ift: fo macht h 
fi) felbft zur Urheberin des Glaubens, und verleug- 
net Gott, wiefern durch ihn allein der Glaube if 
und befteht; und fo fälle ihre Wiflenfchaft, troß ber 
in ihe enthaltenen Glaubenslehre, dem Unglauben ans 
heim. Dieß gefchieht aber auch in dem Falle, we 
fie ſich aller Lehnguͤter entſchlaͤgt, und die i 
lediglich durch und aus ſich ſelbſt fchöpfen will; ein 
Hall der jegt ebenfalls an ber Tagesordnung if. 
Hier weifet fie alles Fremdartige, und folglid) auch den 
Glauben, von ſich zuruͤck: und fo erflärt fie ſich hiemit 
von felbft als im Gebiete des Unglaubens befängen. 
Kurz, es ift eben fo gewiß, daß die Philofophie nicht 
glaube, als daß ver Glaube nicht philoſophirt: 
beide, ein philofeppirender Glaube (Denf- Glaube), 
wie eine gläubige Philofophie, vernichten fi) feibft. 

Aber wie paflen denn die oben angegebenen Merk. 
male des Unglaubens: Getzenspärtigkeit, Verftanbes 
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verfinfterung und: Willensverſtocktheit auf die PhHofor 
phie und ihre Geweihten ?. Sind nicht gerade bie 
fchönften, Flarften, edelften Seelen von jeher ver Phie 
fofophie ergeben gewefen? Allerdings. Wir find aben 
auch weit entferne das edle Streben nad) Wahrheit, 
außerhalb des Glaubens, für Unglauben zu 
erklären. Der Glaube muß dargeboten aber ver« 
ſchmähet worden feyn, . wenn wir das Denfen und 
“ Sinnen, das Dichten und Trachten eines forfchenden 
und frebenden Geiftes in das Gebiet des Unglaubens 
verbannen follen. Und fo erfcheint ung denn alle heid⸗ 
nifhe Philofophie nicht bios‘ unverdammlich, fondern 
im Gegentheile loͤblich, ja in einigen ihrer Auffhwünge 
edel. und erhaben, als das Höchfte, wozu ſich Seelen 
aufihwingen fonnten, die von Gott nichts mußten, 
als was ihr ahnender Geift ihnen fagte. Allein alle 
Philoſophie, feit der Erfcheinung des MWeltheilander, 
die das Evangelium von ſich zuruͤckweiſet, und fich 
felbft ein Evangelium feyn will, oder die gar beftrebt 
ift,. die Kraft des Evangelüi zu vernichten und daffelbe 
des Wiberfpruchs, d. h. der Undenfbarfeit feiner Bes 
griffe zu zeiben; kurz, eine Philofophie, ein Wife 
fen, welches das Hächfte zu erfaflen vermeint, unabs 
bängig vom Glauben und im ©egenfage gegen den⸗ 
jelben: eine folche Philofophie feheuen wir uns nicht 
als dem Unglauben angehörig und alle feine Merk— 
male an ſich fragend, zu betrachten: denn fie ifl eine 
Frucht der‘ Widerfpenftigfeit; ‚und der Unglaube ift 
die Widerfpenftigfeit felbft. Es müßte denn ſeyn, daß 
- es die Philofophie mit einem verfälfhten Glauben 
zu thun hätte, als von welchem fid) abzuwenden die: 
Siebe zur Weisheit nicht blos ein volles Necht, ſon⸗ 
dern auch eine heilige Pflicht hat. Die Liebe zur Weise 


beit jedoch: ift fehon der halbe Glaube, und geht ven ' 


. Weg des Glaubens. Auf intellectuellem Wege 
aber, wie die Philofophie wi, die fich die Wifſen⸗ 
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ſchaft der Wiffenfchaften nennt, kommt die Seel 
nicht zu Gott. Der Weg zu Gott geht vom Her. 
jen aus, und auf. der Straße des Glaubens. fort. 
Es giebt feinen anderen. Ä 


Mas den Aberglauben betrifft, fo ift er eben 
fo ſehr dem Glauben entgegengefegt als der Unglaube, 
‚nur von einer andern Seite her, und in andere 
Beziehung. Naͤmlich der Aberglaube ift Der von 
‚Gott abgefallene Glaube Die Elemente des 
Glaubens find zwar in ihm nie, wie im Unglau— 
ben, ertöbtet, aber fie ermangeln bes Gegenftandes, 
der den. Glauben zum: Glauben made. Dur die 
GottessZuverfiht und der Gottes⸗Gehorſam iſt 
Glaube; der Aberglaube aber hat ſeine Zuverſicht auf 
ein Etwas, und unterwirſt ſich einem Etwas, das 
nicht Gott iſt, und das er dennoch als eine Macht 
anerkennt. Es ergiebt ſich hieraus, daß der Abe 
glaube eben fo in der Gelbfligfeit, oder im unbelle | 
gen Wefen feinen Grund hat wie der Unglaube, abe . 
beide unterfcheiden fi) wie Negatives und Pofitives, | 
fo daß der Unglaube Gott nicht will, der Aberglaube 
etwas Anderes als Gott. Mas will vem 
nun, ober wonach ftrebt denn, oder woran hält 
fich der Aberglaube? (denn das innere Weſen alles 
Glaubens ift eben ein Feftshalten, ein Hangen;). 
Genau genommen weiß fih der Aberglaube hieruͤber 
felbft feine Rechenfchaft zu geben, weil er fich ge 
‚wöhnlic) in folhen Seelen einniftet, die niche über 
fit) felbft ins Klare gefommen find. Und viefes 
Schickſal trifft nicht blos einzeine Seelen, fondern 
. ganze Völker, die nicht vom Geiſte Gottes belehrt 
find, oder auch folche, ‚bei denen bie göttliche Offen 
barung und Lehre durch menfchliche Zufüge und Wer 
drehungen verfälfcht worden ifl. Alle Seelen, md 
ale Völker, die in ber Unbekanntſchaft mit Gott 
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leben; find eine Beute des Abeiglaubens fo: fange) 
bis ſie, wenn Imen ber Glaube nicht erſcheint, dem 
Unglauben in’ die Haͤnde fallen. Nichte felten aber 
auch fallen fie ays':dem Unglauben in den Aberglau⸗ 
ben Zuruͤck, eben weil ihnen das Licht des Glau- 
bens’fehlt, das fie allein ficher leiten koͤnnte. Dach 
wir fehren zu unferer Frage zurüd. Woran haftet 
und' bangt der Aberglanbe? Die Antwort iftr alle 
zeit am Ungoͤttlichen, aber am Ungöttlichen als 
einer Macht: denn ein Höheres, ein Uebermäͤchti— 
ges muß es feyn woran fi) aller Glaube hält; alle 
zeit ift e8 aber eine dunkle Macht, an vie fih 
‚ber Aberglaube hält, eben weil er nicht im Lichte iſt. 


Die Macht geftalter fih nun dem Aberglauben in - 


dreifachen Sorm, je nachdem er "fie entweder als ein 
durchaus Unbeftimnited, oder als ein durchaus 
Beftimmtes, oder endlich als en Beſtimmen⸗ 
des feft haͤlt. Im' erſten alle entfiehe für ihn die 
Macht des Zufalls, oder das Gluͤck; im zwei⸗ 
ten die Mache der Mochwendigfeit, oder das 
Schickſal; im dritten daͤmoniſche Macht. Alle 
drei Richtungen hat der Aberglaube der Wölfer bald 
einzeln, bald in Verbindung verfolge; und zwar 
ſcheint es, als ob die legte Art am früheften eneftane 
den fey, die mittlere ſich fpater, die erfte am. fpätes 
ften erzeugte babe: wenigftens finden wir den Dä» 
monismus vorwaltend im Orient, das Fatum 
bei den Griechen, das Gluͤck bei den Roͤmern. 
Wir erblien hier gleichfam die Gefchichte des Ab⸗ 
falles in feiner allmählichen Entwickelung und bis 
zu feiner legten Tiefe oder Keife. In der Idee des 
Dämons find noch beide Elemente des Geiftes: Frei⸗ 
heit, Nothwendigkeit, vereiniget; aus ber dee bes 
Schickfals ift das Element der Freiheit herausgefals 
len; und zulege verliert fih auch bas Element der 
Nothwendigkeit, und nur ber reine Zufall,‘ gleich. 

. | | Pp 


| 
fam der leere Raum, den bie. verſchwundene Nott, 
wenbigfeit gelaflen, bleibt übrig. . Dieſes iff die legte 
Grenze im Reiche des Aberglaubens; . über Diefe ‚hin, 

aus liege die öde Wiüfte des Unglauhens, Das reine 
Gebiet des zerflörenden Princips. . Denn wo noch .an 
das Gluͤck als Mache geglaubt wird, da ift doch 
noch ein Zufammenhalt: wo aber audy dieſer 
legte Glaubensfaden reißt, da bricht die Vernichtung 
des Lebens herein; wie denn zue Zeit bes römifchen 
Berfalls der Selbftmord an, ber Tagesordnung war, 
Es ift ein übles Zeichen der Zeit, Daß mir jege ein 
Aehnliches beobachten; und immer dringender wird 
die Aufforderung, nicht zu dem Aberglauben, abe 
wohl zu dem Glauben unferer Väter zurückzufehren, 
der ihr Troſt war in aller Widerwaͤrtigkeit, und ih 
Hort in aller Gefahr, und ihre Stüge bei aller Ar. 
beit, und ber dieß alles für alle Seelen, die an 
ihm bangen, auch bleiben wird bis an Das Ende 
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der Tage, Ä 
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Sn Scheel: als der Eingang In, 


Seele zu Gott. 





€ wir in den _ Gegenftand Dies Kapitels. einges 
ben, koͤnnen ‚win nice umbin zu..bemerfen, Daß er 
nichts weniger als außerhalb bes Gebietes der Pſy- 
chologie Tiegt, indem das Geber, wie ber Glaube, 


Erfheinungen bes Geelenlebens find, die demfelben 
nicht etwa fünftlicher Weife angebildet werden, als 
eine Art von Abrihtung, und eben fo wenig frank 


haft Art find und von einer Schwäche oder einer; 


eberfpannung zeugen, welche bie gefunde Seele 


nicht Fennt: fondern, daß das Gebet, wie der Glaube, 
. In der innerften Tiefe der Seele ihren Keim und 
ihre Wurzel haben, beſtimmt fih zu der ebelften: 
lüthe der Seele zu entfalten und die Föftlichfte 
Frucht, die Frucht der feligften Befriedigung zu fras 
“gen, ober mit andern Worten, daß das Geber, wie. 
der Glaube, wahrhaft göttliche Fähigkeiten der Seele 
find, ihr gefchenft, um ihre Leben wieder zu dem fe 
benequell zuruͤckzuleiten, aus welchem fe entfprungen 
Pr 2 
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ift, und es zur ungertrennlichen Gemeinſchaft mit if 
rem Schöpfer zurüdzuführen. Nur demjenigen kann 
die pfuchologifhe Betrachtung des Gebets als ein be 
Pſychologie fremdes, ſchwaͤrmeriſches, pietiftifches, my 
ftifches Ingredienz, ober wohl gar als etwas Lächer 
liches erfcheinen, das den: vollen Spott einer über 
folhe Aermlichfeiten erhabenen Ironie verdiene, de 


fen Seele fo tief in das Eigenleben verfünfen ift, daß 


in ihr jede Ahnung erftorben, daß wir in Gott „ie 
ben, weben und find.” Eine Seele aber, in we, 
her die Saiten der Andacht noch nicht zerriffen find 
von den Stürmen der Leibenfchaften und vom wollden 
Gewirre des Weltlebens, fondern bie noch empfäng 
lich ift für das Wehen bes Geiftes Gottes, ver fr 
zum Gebete. und zum Glauben erwedt und belebt, 
wirb es nicht blos für natuͤrlich, fondern fogar für 
unerlaßlich Halten, daß in der Selbſterkenntniß— 
lehrte dem Gebete, wie dem Glauben, eine befon 
dere, ja eine tief eindringende Betrachtung gefchenft 
werde, da ja ohne den Blick in biefe Tiefen des 
Seelen. Wefens und Lebens eine gründliche, erſchoͤ 
pfende, vollftändige Setbfterfenntniß nicht möglich if 
Wir richten alfo jegt unfern Blick, nicht achtend das 
fpörtifche Lächeln oder vornehme Bedauern Der ohne 
Gore Selbitändigen und Freien, auf die erhabenfl 
un erhebendfte Erfiheinung im Seelenleben : auf dat 
Gebet. | 


Da es allerdings dahin gefommen ift, daß 
man, hinſtichtlich dieſes befonderen Ermeifes der See 
lenthaͤtigkeit, ſich nicht auf eine‘ aflgerneine Erfahrung 
berufeh und nicht einem Jeden gleichfam das Erperk 
ment -diefes Seelen» Actes zumuthen fann, uni dar⸗ 


aus Über den Grund, das Welten, das Ziel und 


die Wirkungen deffelben Auffchlug zu. erhalten — wie 


dieß denn mit dem Glauben derſelbe Fall iſt —: ſ 
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wollen wir bier, gerade wie bei dem eben genannten 
Glauben verfahren, und uns nad) biftorifchen Bei— 
ſpielen umfehen, die uns über unfern jegigen Gegen⸗ 
Sand die nöthige Ausfunft geben koͤnnen. Eine 
Fülle folcher. Beifpiele finden wir Denn nun abermals 
in unfern heiligen Schriften. Alle dur. den 
Slauben mit. Gott Verbundenen finden. wie 
in ben verfchiebenften Sagen des, Lebens, in den ver. 
fchiedenften Etimmungen der Seele — nur in feiner 
unbeiligen, goftvergeffenen, als welche ſelbſt Die Moͤg⸗ 
lichkeit des Gebets aufhebt — betend, d. h., wie 
wir aus ihrem Thun ſehen, mit ihren Gedanken und 
Worten nicht blos, ſondern auch mit ihren Gefühlen, 
‚mit ihrem gefammter ‚Streben, mit ihrer ganzen 
Seele, in gerader Richtung zu Gott, als einem Ges 
‚genmwärtigen, als einem Heren, Herrſcher, Gebieter, 
. und dennoch zugleich als zum nächften,. vertrauteften 
. Sreunde, der alle ihre Geheimniffe weiß, an allen 
i. warmen Antheil nimmt, und ‚zugleich fo weiſe iſt 
- und. fo mächtig, daß er fie in feinem Falle ohne 


E den noͤthigen Rath und ohne die erwuͤnſchte Huͤlfe 


5 löße. So iſt das Werhaͤltniß, welches jene gottge⸗ 
» soeihten Seelen im Gebete ausfprechen. In der 
w That, man kann niche hieran denken, man fann 
I jene vertrauenden Seelen nicht in ihrem Verfah⸗ 
g ren verfolgen, ohne zugleich felbft hingezogen zu 

werden zu ähnlicher Werfahrungs-Weife, zur gleis 

hen Richtung, zur gleichen Hingabe der ganzen 
. Seele im Gebete; fo anziehen, fo lockend, um 
nicht zu fagen, fo verführerifch, find folhe Beifpiele, 

von Herzen, die in ihrem Gote Alles finden, was 

fie bedürfen und fuchen. Vor allen Gott im Gebete 
u feſthaltenden Seelen aber ‚zeichnet fi), als ob nie 
g; feine Virtuoſitaͤt, die befondere Ausbildung feiner 
„ Seele zu’ heiliger Kunft und MWifferfehaft, wenn. wir 
ſo fagen duͤrſen, geweſen wäre, ver koͤnigliche Eän- 


An ihrem Abfalle und ihrer Nüdfehr, in ihrer Nie 
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ger und ſchwere Suͤnder David aus. Hier ſeht 
ihr ein wahres, echtes, feine Natur nicht verleugnen. 
bes Menfcheriherz: - ein thörichtes -und body die Weis 
heit liebendes, ein troßiges, und dennoch verzagte 
Ding, und ein zerfnirfihtes, zerfhlagenes Weſen, 
nachdem es in Sottvergeflenheit den Kelch. der irdi 
fchert Luſt gelerrt. Wie es mit feinem inneren be 
haften iſt, er verhehle es fih nicht, und ſeinem 
Zreunde nicht, ber zugleich fein Schöpfer und Ken, 
fein Richter und firenger Gebieter. if. Er ſchuͤttet 
fi) ganz aus vor ihm, in aller feiner Schwaͤche, 
feiner Betruͤbniß, feinem Sammer über fein ſuͤndhaß 
tes. Wefen, feiner Straffälligfeit und ihrer Anerkennt 
niß, und dennoch zugleicd) im reinften Vertrauen, in 
ber kindlichſten Zuverſicht, in der freubdigften Hof: 
nung, in dem triumphirendfien Jubel über das nidt 
umfonft dargebrachte Opfer der Reue. Hier Habe ihr, 
für euch zum Spiegel und zum Troſte, die Se 
in ihrer mahren, d. 5. in ihrer doppelten Geftalt, 






























‚ drigfeit und ihrer Höhe, vor Allem aber in ihrer kind 
fichen Aufrichtigfeie, ‚und in ihrem:-grenzenlofen Be 
trauen zum Allbarmherzigen. - Und datum beißt Du: 
vid der Mann Gottes: nit, weil er ein Vol 
endeter, ein Heiliger war, fondern weil. ee aufrictig 
- war, ohne Herzens: Falfh, und weil er die Wah— 
heit liebte, auch wenn fie ihn fhuldig ſprach. & 
‘war, wie gefagf, ein großer Sünder; und une 
firengen Cenſoren fönnen fih nicht genug daruͤbe 
‚soundern wie Gott, der Heilige, an- einem folde 
Suͤndenknechte Geſchmack finden fonnte Er mat 
“ein Sünder; aber er erfannte e& Tief zerriß di 
Reue fein Herz; in Thränen zerfloß ee über fein 
Miſſethat; tief: betrübe war er, vor dem Angeſichte 
feines Heren und Freundes” treulos gewefen zu fe. 
Aber dieß war nicht etwa immerfort feine Stimmun, 
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ine Stelung ju Gott. Nein „ nicht immer um⸗ 
nathteten die Wolfen der Sünde feine Seele: ber 
Werſucher hatte nur kurze Zeit Gewalt über ihn, und 
«Bald-- wieder leuchtete Gottes Antlitz über in’ wie 
die Sonne am -wolfenlofen Himmel zur Erde nieder 
ſtrahlt. Dann prieß er die Vorhöfe, darin prieß er 
Das Haus feines Gottes; — Ausdrücde, in denen über - 
ſcharfſinnige Erflärer den Tempel,. von Menfchenhäns 
ben gemacht, finden. —. Nein, feine Seele ‚war 
bei. Gott zu Haufe, fie war eingetreten in fein Hei— 
ligchum, fie „ſchineckte und ſah wie‘ freundlich dee 
Herr iſt.“ Ein feuriger Geift, ein- glühendes Herz, 
‚der beiligfteri wie der Ninnlichften Gefühle’ faͤhig, be⸗ 
lebte, beherrſchte dieſe ausgezeichnete Seele, in der 
wir, wie geſagt, die Menſchenſeele in ihrer ganzen 
Erhabenheit und Niedrigkeit erblicken. David fiel, 
aber er richtete ſich wieder auf; er trachtete nach 
dem Boͤſen, und feufjte aus innerſtem ‚Herzen nach 
dem Guten; er fuͤhlte fich von Grund aus boͤſe: aber 
er ſehnte ſich entſuͤndiget zu werden, und wurde enfs 
fündiget, und fühlte: vie Seligfeit der Begnadigung. 
Und afle biefe Zuftände fpricht er uns fo rüßrend, fo 
auftichtig‘, 16 eindringlich, fo erhaben, in feinen | 
Pfalmen aus: Diefe Palmen find nichts als Her⸗ 
zenisergießungen zu Gore, feinem Herrn und Freunde; 
fo warm, fo innig, "fo aus ber innerften Tiefe der 
Seele hervorgedrungen, daß bie Worte, die fie aus— 
fpreden, ein ewiges geben zu athmen fcheinen, daß 
ber Seufger, der vor drei: taufend Jahren fich ber 
Bruſt entwand, eben in biefem Augenblie ausge: 
haucht "zu werden ſcheint. Das iſt Gebet! Das 
iſt Leben, Leben dee Seele, tiefſtes, innerftes, 
aber zum Hoͤchſten, zum Unendlichen, zum 
Ewigen, zum Heiligen und Gerechten, aber 
auch zum Guͤtigen und Erbarmenden, zum 
Schoͤpfer und Herrn und Richter, aber auch 
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zum Vater und Freunde empordringendes Leben. 
Das iſt der Geift, und die Seele, unb bas geben, und 
bas Welen des Gebers. Hier liegt es vor uns, wie 
jeder andere, aus ber Natur uns durch die Sinne, 
enfgegentretende Gegenftand unferer Forſchung, fo 
daß. wir daflelbe auf alle Weiſe, in allen Beziehun 
‚gen, befrachten, unterfuchen, zergliedern und in_ feine 
Elemente auflöfen, und fo in feiner ganzen Weſen— 
‚beit in uns aufnehmen koͤnnen. | 

| Wir ‚haben oben beiläufig bemerft, Daß uns 
daran gelegen feyn müfle über den: Grund, das We 
fen, bas Ziel, und die Wirkungen bes Gebets Auf: 
ſchluß zu erhalten; und wir fönnen- nun fuͤglich dieſe 


Punkte fefthalten und verfolgen um der Betrachtung - 


über unfern Gegenftand eine natürlihe Richtung und 
erfchöpfende Unterfuchung zu fihern. Faſſen mir zw 
nächft ben Grund des Gebers ins Auge, Wir ver- 
ftehen natürlich darunter ben Ort gleichfam, an wel⸗ 
dem in ber Seele das Geber entipringe gleich einer 
Quelle. Denn daß das Gebet ein Seelen= Act fen, 
bedarf feines weiteren Erweiſes. Es frage fich nur, 
wo, biefer Act feinen Urfprung habe: denn es giebt 
ja der Acte der Seele fo mancherlei., wie z. B. den 
Act des Denkens, den Act des Schaffens und Bil 


dens, den Act des Begehrens, ben des Wollens. - 


Wo follen wie nun den Alt des Gebets in ber Seele 


auffuhen? wo fpringt feine Quelle? Wo wir auch 


immer in ben heiligen Schriften Gebete vernehmen — 
am entfchiedenften jedoch, gleihfam am zu Tage ie 
genöften, in den Pfalmen Davids —: da fehen 
wir, Daß das Herz betet. Das begehrende, 
das liebende, das ſuchende Herz, es ift ja.nichts 
für fih allein, es bedarf ja des gleichen Her- 
zens, es bedarf ja der Theilnahme, ‚der Siebe, des 
Troſtes, der Zufprahe, der Hoffnung, der Hülfe; 
kurz, was bedarf das Herz nihe! Es ruft darum, 
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as ſchreiet, es ſehnt ſich, es eichtet ch dahin, wor 


ber ihm kommen kann was es wuͤnſcht: nach. dem 
Hohen, Mächtigen, Guͤtigen, Erbarmungsvollen, Guaͤ⸗ 
digen, kurz, nach dem, ber mit Einem Worte. Gott 
beißt. Ein Geber, nicht an Gott gerichtet, iſt ein . 

Unding *); : aber eben fo ein Gebet das nicht aus 
dem Herzen fommt. Und doch, ‚mie viele ſolche 
Undinge giebt es! Diele geben uns aber bier durch⸗ 
Haus nichts an, fie mögen gefefen ober gefprochen, 
gemurmelt oder geplärrt werben mo und von wem 
fie immer. wollen. Bleiben wie bei dem gegebenen 
Beifpiele von Davids Gebeten ftehen. In jebem 
Pſalm ſpricht Das Herz und nur das Herz. Gem 
Zuftände , feine Gefühle, feine Beduͤrfniſſe, feine 
Wuͤnſche, feine Berrübnig und Trauer, feine Sehne 
fuhe, feine Hoffnungen, feine Erwartungen, feine 
gewiſſe Zuverfiche, _feine. Sreube,, fein Jubel, fein 
Entzüden,, feine Liebe, feine Verehrung, feine Anber 


tung des Höchften, feine innige Verbindung mit 


Gott, und feine Seligkeit in dieſer Verbindung: - 
alles dieß iſt das Werk, das Gefchäft, das Thun 
und Treiben des zu Gott gewendeten Herzens, das 
in dem allerhöchften Raufche feines Entzücdens aus⸗ 
ruft die merfwirdigften, die erhabenften Worte, bie 
je aus einem Menfchenderzen gequollen: „Herr, wenn 
ih nur dich habe, fo frage ich nichts nad) Himmel 
und Erde!“ Welche Worte! oder vielmehr, wel 
cher glühende Strom von Liebe und Frende! Nur 
das Herz kann fo fprechen. . 
) 


*) Ein Gebet an die Hölifhen Mächte läßt fi nicht dens 
‚ten, weil in den Begriff des Gebets der der frommen, 
heiligen Stimmung eingefchloffen:ift. Nur einen Auf⸗ 
ruf, eine Aufforderung; jener Mächte giebt -es, 
gleich jenem: Zu | . 
„Flectere ei nequeo. Superos, Acheronta morebo.“ 


\ 
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Wenn nun aber nicht zu leugnen iſt, daß das 
Gebet aus: dem Herzen kommt und kommen muß, 
ſofern es. wahres. Geber ſeyn foll:: fo iſt es gleich⸗ 
weht; auch nicht zu begreifen, wie es aus dem He 
zen kommen fann, gleichſam als“ ein hier einheimi- 
{ches Gewaͤchs, da ja ein jedes Menfchenderz in fer 
ner Marürlichkeit vom: Selbft gefeffele ift und durch 
daſſelbe zur Welt herabgezogen wird, an der es mit 
voller. Neigung haͤngt. Es müflen demnach Bedin⸗ 
gungen. eintreten ;. weiche diefen natürlichen Hang des 
Herzens aufheben, der es nur zur Sünde hinab, 
aber nicht zum SHeiligen hinauf zieht, Was fagt 
Bierüber Das Bewußtſeyn? "Es fagt, daß unfer Hey 
an ſich nicht böfe, daß es nur vom Hange zum Bi 
fen, d. h. zur Selbſtigkeit angeſteckt iſt, und daß, 
wenn dieſer Hang auf. irgend eine Weiſe beſeitiget 
wird, der Urtrieb des Herzens, der Trieb nach dem 
geben, feine vechte Kichtung nimmt und binauf 
zum beiligen und feligen Urquell alles Lebens ſtrebt. 
Haben wir nicht fhon die Sehnſucht des Her: 
zens nad) dem DBefferen fennen gelerne.? liegt 
fie niche in jeder Seele? Gleichwohl bleibe dieſe 
Sehnſucht unfruchtbar; wenn fie nicht. ihren Gegen. 
ftand:fimdet. Und diefen finder fie blos im Glau— 
bern: ‚Der Geift ſelbſt, der in uns ift, alfo das 
Heilige in uns, mühe ſich vergeblih, freiet 
gleihfam ohne Erfolg um. unfer Herz, wenn dieſes 
nicht duch den Glauben, als das Gegengewicht ge 
gen das Selbſt, der Saft deſſelben entlediger ift. 
Auch ift das Herz, wie wir wiſſen, dem Glauben 
geneigt, ja. fein innerfies Wefen ’ift Glaube, aber 
freilich nyr ein Glaube, der feinen Gegenftand 
ſucht, und wenn ihm diefer nicht gegeben wird, auf 
Abwege geräth und zum Aberglauben ausartet. Aber 
in dem, mas. wir Glauben genannt und als folchen 
dargetdan haben, finden wir das Herz ſchon im Be: 
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ſitze des erſehnten Gegenſtandes, indem Derfelbe dein 
Herzen durch die göttliche Offenbarung gegeben ifk 
Das Herz, das durd) Gottes Offenbarungsſtrahl jun 
Glauben geweckt ift, ſchwingt ſich auch ungehindert 
zum Geber der Offenbarung und zum Erwecker des 
Glaubens auf: es betet. Und fo fehen wir ‚dein, 
wie erft dur ben Glauben das Geber möglich 
wird. Zwar aud) das natürliche Herz betet, kraft 
feines Glaubens, der aber gleichfam ein unbefruüchte⸗ 
ter, ein roher oder ‘wilder Glaube ift, nicht - vom 
Geiſte Gottes dDurchdrungen und geläutert, und niche 
auf Himmlifches, fondern auf Srdifches gerichtet; wie 


wir an dem Gebete der Heiden fehen, deren Götter. 


nur irdiſche Götter find, begehrte oder gefürchtete Nas - - 
turkraͤfte. Diefes Gebet ift mit feinem Glauben glei» 
her Natur: es iſt niche auf den Gott der Götter ges 
richtet. Nur ber wahre Glaube: alfo erzeugt: Bat 
wahre Geber. Der Unglaube beter ride &e 
wären wir demnach auf den Grund ‘des Gebets ges 
fommen, und hätten denfelben zwar im Herzen, aber 
nur in dem vom wahren Glauben erfüllten. Herzen, 
gefunden. ‚Der Glaube treibe das Herz zum Ge 
bete, indem er felbft vom Geifte Gottes dazu getrie⸗ 
ben wird: denn der Glaube ift des heiligen Geiſtes 


vol. - | 


Was iſſ denn nun aber eigentlih das Gebet, .: 


oder worinne beftehet das Wefen bes Gebers ? 
Blicken wir mieder auf das vorhin dargelegte Bei⸗ 
ſpiel in David zuruͤck! Sein ganzes Pſalmenbuch 
ift, fo zu fagen, ein fortlaufendes Gebet ;; jeder 
Pſalm gleihfam nur ein frifcher Odemzug zur fort 
gefegten Nede. Ja, Rede iſt das Geber, und 
zwar Rede, nicht ſowohl mit, als zu Gott 
Dos Geber-ift keine Wechfelrede, fein Geſpraͤch, ſon⸗ 
dern eine An⸗rede, und zwar bald ein Ansfuchen, 
ein Ansliegen, eine Bitte; -bald ein An⸗beten, 


ein Preifen und Danken; bald. ein Au-Elagen, 
. namlich des eigenen fündigen Herzens vor dem NHeili- 
‚dem Herzenskuͤndiger: kurz, ein Gebet der 
ud Buße; bald wiederum iſt es ein Erguß 
Dos .von Freude überfirömenden Herzens, ein Subel, 
sin Frohlocken im Augeſichte des Herrn, über feine 
große Guͤte und Barmherzigkeit. Dieß alles, und 
‚ weit mahe finden wir in den Pfalmen, überall aber 
Die unmittelbare Rebe bes Herzens zum lebenbi. 
gen, zum gegenwärtigen Gott. Denn mit ei. 
ner bloßen Idee ſpricht man nicht: fie ift fein Du, 
gu unfem Ich; und das vertraulichlte Du iſt es, 
deſſen fi der Pfalniift gegen feinen Schöpfer und 
Herrn bedient. Und mit Jemand, ber nicht gegen» 
wärtig ift, der ums nicht vor Augen ftehe, redet 
man auch nicht, Nicht fichebar mehr, wie einft ven 
Patriarchen, erfchien Gott dem Sänger; aber feine 
unſichtbare Nähe fühlte Das gofterfüllte Herz; ” und 
bie Gewißheit feines eigenen Lebens war ihm nicht 
gewiſſer als die wahrhafte und wirkliche Naͤhe des 
Altfehenden, Allmaͤchtigen und Allgütigen. Das Ge 
bee ift alfo eine Rede bes Sch zum Du, des Die 
ners zum Heren, des Schüglings zum Beſchuͤtzer, 
aber auc) des Freundes zum Freunde. Hieducch nun 
geht uns für das Weſen des Gebers aud) das volle 
Licht auf. Zwar ſpricht der Pfalmift felbft: „Herr, 
was ift der Menſch, daß du fein gedenfeft, und das 
Menfchenfind, daß du dich fein annimmſt;“ aflein, 
wohl dürfen wir Hierauf erwiedern: „der Herr hat 
Großes an uns gethan:” denn er hat das Ange 
ſicht des Menfchen aufgerichtet, daß er fi) unter 
fangen darf mir feinem Schöpfer zu reden. Zu wel 
cher Höhe ift die Seele erhoben, welche mit Gott 
reden darf! indem fie mit Sort redet, und da— 
duch, daß fie es thut, ift und wird fie felbft göre 
lich; der Hauch ihres Mundes ift göttlicher Odem: 
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ger: zur Diebe geſtalten, wie uns bag erhabene „Nee, 


bet des Herrn‘ lehrt, worinne Alles, was die Seelt 


‘ 


geiftiger Weife nur wuͤnſchen, begebren, bitten, 
anerfennen kann, ‚einfach und groß. zufanımengefaßt: 
if. Allein. obgleich jenes Mufter- Geber burch und 
duch Idee iſt, fo gleicht es dennoch mehr der ein 
fachen Rede des Kindes als irgend einer andern, in 
Bis. wir unfere Gedanken für irbifche Zwecke einfleiden. 


So viel über das Weſen des Gebets. Wir 
wenden uns nun zum britten Punfte der "Betrad» 
tung: zum. Ziele des Gebets. Wie. das Licht bie 


Gegenſtaͤnde der ſichtbaren Welt, fo verbindet bie 


Rede die der unfichtbareng Die Seelen und Geiſter. 
Jede Rede ift zugleich eine Anrede In Die Ieere 
Luft, oder zu feelenlofen Weſen redet Niemand, als 
entweder abfichtlih der Dichter oder bewußtlos ber 
Kranke. Beide jedoch, fo ıfehr fie wie Kraft und 
Ohnmacht verfchieden find, haben doch das mit dem 
Rinde gemein, daß fie in dee Vorftellung das Leb— 
Iofe beleben und das Seelenlofe befeelen. Und fo 
ſchafft fih) die Seele, wenn fie ſpricht, wenigſtens 
durch die Phantafie eine Seele, zu der fie fpriche. 
Wir müffen. uns aber wohl hüten, was Dichtung 
ober Wahn träumen, als Schlüffel für Das Ge 
heimniß der Wahrheit zu betrachten. Das Be 
wußtfeyn belehrt uns aus dem Buche der Erfahrung 
und Beobachtung deffen was wirklich ift, ganz ei 
nes Anderen. Das redende ch feße ſtets ein ver 
nehmendes Du voraus;. oder vielmehr dag Ich ift 
ſchon der Begenfag des Du, es entwidele fich nur 
dem Du gegenüber; und wiewohl es das Erſte zu 
feyn fcheint, if es doc) nur das Zweite. Das Du 
ift demnach fo gewiß als das Ich, welches erft durch 
den Reflex des Du entzuͤndet wird: die Mutter ift 
fo gewiß als das Kind, das fich erſt durch die Mur 


‚ 
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ter kennen ent, Soitt es auch mit. der Seele sun 
Gott. Die Seele denkt fich zuerſt und dann Koltg 


Bott bat aber duch ‚fein. Licht zuerſt die. Seele: erhel⸗ 
bet. Die See Tue Gott im, Gebete, wie dan 


Kind die Mutter mit ſeinem Blicke ſucht. Es iſt 
aber um das. Suchen der Seele etwas ganz Eigenes, 
Was die Seele ſucht, wenn fie Gott ſucht, das .bak 


- fie fhon erhalten. Indem die Seele Gore: fucht, 


und durch. die. That ihres Suchens ſelbſt, har fie 
ihn fhon ‚gefunden: denn ſucht fie Gott, ‚fa 
ſucht fie niches Anderes; . und ſucht fie ‚nichts 
Anderes,. fo bat fie Gott.s.. denn nur inbem. fie et⸗ 


was Anderes ergreift und fefthält, büße; fie Gott einz 


nur indem fie fih zum Nichts: wendet, hat ſie Gert 


nie, der Alles iſt. Schon durch ihr Suchen 
Gortes im Gebete ‚geht alſo die Seele in Gott einz 
und wenn. Das Ziel des Gebets Gott ift,, (wie. denn 


das Gebet auf. Fein anderes Ziel gerichtet iſt,) fo 


bat die Seele ſchon beim Auslaufe das Ziel erreicht: 


denn ihr erſter Aufſchwung zum Gebete ift (hen ein 


Eingang in Gott. Wäre dieß nicht, fo wuͤrde die 


Seele von Öott..getrennt ſeyn, wie dieß ber Fall 


tm gewöhnlichen ifolirten Seelenleben ift; ift aber die 
Seele von Gott getrenät, fo ift fie in der Sünde; 
ift fie aber in der Sünde, fo ift fie von Gott abge 
wendet: abgewendet aber von Gott fann die Seele 
nicht beten: fondern fihon der Augenblick des Ente 
fchluffes zum Gebete iſt ein Sich» Zumenben ber 
©eele zu Hort. SE 


Das Gebet bat alfo ein Ziet, wie alles menſch⸗ 
liche Thun, aber mit dem Setzen des Zieles iſt auch 


ſchon bie Erreichung deſſelben gegeben. Gott laͤßt 
ſich nicht viel ſuchen; er iſt, ſo zu ſagen, gleich bei 
der Hand; er wartet nur darauf, daß wir nach ihm 


greifen, um ſich ſogleich er⸗greifen zu laſſen. Er 


[4 
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ſucht und, auch wenn wir ihn nicht ſuchen; es iſt 
zlr ob er nicht ohne uns leben koͤnnte, als ob Er abhaͤn 
gig von uns wäre, niche wir von Ihm. So verfaͤhrt 
aus die Liebe. Auch hat er gezeigt, wie er es mit uns 
meint, indem er und ſich felbſt in ſeinem Sohne gab, fo 
daß wir aus der göttlichen Tiefe (Erniebrigung) die goͤtt⸗ 
Hiche Höhe ermeffen koͤnnen. Doc die nur beiläufig, 
obſchon * Ein Gedanke faſt nothwendig zum andern 
führt, Aber weſentlich nothwendig iſt es, daß 
wir von dem Begriffe des Ziels, deſſen wir uns 
dm Begriffe des Gebets nicht enefchlagen koͤnnen, bie 
Vorſtellung eines Zwecks abfondern, die man fonft 
für gleichbedeutend mit jenem erften Begriffe annimmt, 
Jeder Zweck ift etwas fubjectives, etwas van 
dee Derfon ausgehendes, ein inneres, mit Fre 
heit und Abfiche vorgeftektes Ziel. So beftimmt 
nun das Gebet ein Ziel, einen Gegenſtand hat, auf 
deſſen Erreichung es gerichtet ift, Eurz, fo gemif 
Das Gebet ein objectives -(gegenftändliches) Streben 
ift, fo wenig ift es eine fubjective (vom Selbft aus: 
gehende) Selbfibeftimmung, kurz, feine, eine Abſicht 
ausfprechende, Handlung, wozu man es fo häufig 
macht. Es iſt ein Frevel, wenn man bei dem Ge 
bete eine Abſicht hat; das Gebet hat hiedurch feine 
Reinheit, und hiemit zugleich feine Krafe ver 
sen; es hat fich felbft vernichtet: denn indem es in 
das Reich der Zwecke eingetreten ift, ift es dem 
Verſtande anheim gefallen, als welcher ja das Be 
mögen ber Zwecke ift; und fo bat es denn aufge 
hört eine Angelegenheit des Herzens zu feyn, und fo 
Wärme wie Gegenftändlichfeit verloren, d. h. nichts 
mehr noch weniger, als feinen ganzen Charakter, 


Es wurde fo eben der Kraft des Gebets ge 
dacht. Keine Kraft ohne Wirkung. Und fo führt 
uns dieſer Gebanfe zu dem legten Punkte unferer 
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Betrachtung, naͤmlich zur Auffaſſung der Wirkung. 
des Gebeths, durch welche es ſich ergeben muß ob in 
der That: das Gebeth der Eingang der Seele zu: Gott 
iſt. Wenn wir bedenfen,- wie erwiefen, daß das 
Gebeth vom Glauben unzertrennlich ift, und wenn 
wir uns zurücdeufen,. daß der Glaube eine Kraft, ja 
eine Gotteskraft ift: fo bürfen wie nicht zweifeln, 
daß ſich im Geberhe, fihon um des Glaubens willen, 
eine Gottesfraft entwickeln: muffe Nun ift aber ge 
zeigt worden, daß das Gebeth — es verſteht ſich, 
daß nur vom echten Gebethe die Rede ift — nicht 
blos ein Aufihwung der Eeele zu Gott ift,. niche 
blos die Seele in Gottes Nähe führe, fondern- fie 
wahrhaft mit Gott einiget, indem das Gegenteil, 
naͤmlich Trennung der Seele von Gott im Geberhe, 
undenkbar iſt. Iſt aber die Seele durch das Geberh 
mit Gott geeiniget, fo folgt, daß fie auch mit ber 
Kraft Gottes erfülle werden müffe,. auf die Art und 
in dem Mafe wie Das. Geber felbft lebensreicher und 
Fräftiger war. Denn allerdings fann das Gebeth, fo 
aufrichtig, folglich fo echt es fey, dennoch in einer 
Seele, die ſchon lange dem Göttlihen abgeftorben 
war, und fi) nun erft, gleich einem Kranfen nach 
langem Siechthume, wieder zu ihm -mwenber, ' nicht 
gleihfam die Friſche, die Lebendigkeit haben wie das 
Geberh einer Seele, welche in dem Elemente bes Hei⸗ 
ligen einheimifh ill. Oder aud) das Geberh einer 
Seele, die zwar nie ganz abfiel vom Heiligen, aber: 
nur zu oft und zu flarf der Macht des Zuges zur 
Suͤnde unterlag, es kann nicht in dem Grade zur 
. Gott» Vercinigung führen, wie das Gebeth einer Seele, 
Die immerfort die heilige Weifung "beachtet: „Habe 
Gott vor Augen und im Herzen, und hüte dich, daß 
du in feine Sünde willigeft, noch thueſt wider Gor⸗ 
tes Gebot.” Denn wohl bleibe ſich Gottes Kraft 
und Licht und Liebe immer gleich, oe die Seele Hit 
g 0 





eben, oder fo lange 
und fraftlos if. 1% hmm aber eb son folchen Hi 
derniſſen eines kraͤſtigen Exeberpe , wab blicken bio: af 









Wirkung if, wo Im Gebetfe gebeten wird: Erb | 
sung der Bitte (Daß im Glauben gebeim 
werden muͤſſe, —— von ſelbſt.) Die Bibd 
iſt reich an ſolchen Geberhs - Eihörungen, die mi 





- aber, weil fie zu wundervoll fa, um ſchwachglaͤ⸗ 
bige Gemuͤther zu überzeugen, nicht weiter - berühren 


wollen. Kine andere aber, und überall mit den 
Gebethe verknüpfte Wirfung ift der himmliſche Troß, 


bie göttliche "Berußigung, der Friede und Die reue 


gfeit, 
ſo I bie Sefligfeik, ja die Heiterfeit in Truͤbſelen 
und Gefahren; als weldyes alles als Kraft und Bir 
fung des Gebethe zu betrachten ift, da es nur erf 
mit, dem Gebethe in der Eeele emporfleigt oder vich 
mehr fi) in diefelbe hinabſenkt. Es kann dieg abe 
nicht dieKraft ind Wirfung der zum Gebethe gefam- 
melten Seele felbft ſeyn, denn -fie würde dann bei je 
der Sammlung ihrer felbft zu ſich felbft daſſelbe a— 
fahrey; was wir.auf feine Weile gefchehen ſehen: 
fondern wir müflen anetfennen, daß der Act des 
Geberhs die Eedde wirflih) und wahrhaft in den Be 
reich der Gottheit bringe, fo daß der Reichthum Ger: 
tes. in die Seele überquill. So mwenigftens veran: 
laßt ung der Meifter im Gebethe, wie in aller Voll 
fommenheic, über vie Wirfungen. deſſelben 3 zu denken, 


d 
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und es nicht etwa als eine leere Pflicht» Abtragung 
zu betrachten, ſondern als das Mittel und ber Gott- 
heit wieder zu einigen, nachdem wir durch die Suͤnde 
"von ihr geſchieden ſind. Zwar haben wir ſchon den 
Glauben als das Band zwiſchen der Seele und Gott 
nachgewieſen; allein der Glaube verhält. ſich zum Ges 
bethe wie das Senn zur Thaͤtegkeit. Wie dieſe 
beiden das Leben überhaupt begruͤnden, ſo machen 
jene beide zuſammen erſt das görtliche Leben ber 


Sede aus. Aus dem Glauben blüht das Geberh. 


hervor, wie die Blume aus dem fruchtbaren Schooße 
der Erde; aber die Blume nur gießet würzigen Duft 
in den Aether, und nur fie trinkt den Strahl der 
Sonne: So einiget fich die Seele im Geberhe mie 
Sort, nachdem durch den Glauben - die Möglichkeit 
biefer Vereinigung gegeben ift, Wir haben diefe Er 


nigung eig Eingehen der Seele in Gott ge 


nannt: offenbar ein myſtiſcher Ausdruck, das heiße 


ſo viel als ein verhaßter, für alle Diejenigen, 


welche: von Gore fo fern find, daß ihnen eine fo 
nahe, fo innige Beziehung auf ihn unmöglich duͤnkt. 
Allein. wir halten einer jeden zmweifelnden Seele das: 
„macht die Probe“ entgegen, . nachdem wir, wie 
dieſe Probe anzuftellen, auf fehr einfache, und wie 
ung. fheint, klare Weife gezeigt haben, immer an 
der Hand der, Beobachtung und vor dem Auge bes 
Bewußtſeyns fortwandelid. Aus den Wirfungen 
alfo des Gebeths, fagsen wir, folle abzunehmen feyn, 
ob die Seele durch das Gebeth in Gore eingebe. Und 
dieſe Wirkungen Hegen, fo lange als im Glauben 
gebetet worden , in taufendb und aber taufend: Seelen 
zu Tage; und wo fie nicht erfolge find, da ift bie 
Schuld nicht dem Gebethe, fondern den Deter, der 
nicht gehörig vorbereiteten and zum Gebethe geſchickten 
Seele, zuzufhreiben Doch mir enthalten uns, in: 
einer Sache mehr zu fagen, bie meniger ein Gegen⸗ 
q 
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noch gedenken, weil fie am naͤchſten zur Hand üegr, 
und weil wir fie jeden Augenblick erfahren Fünnen, | 
wo uns um biefe Erfahrung zu hun if. Wir med: | 
nen bier die Kraft des Gebeths uns von uns feibk 

108 zu machen, wenn uns die Welt feffele und u 
fere eigene Irägheit und die Macht des Böfen ms : 
gefangen hält und der Reiz zur Sünde uns imme 
tiefer in die Abwege des Werderbens hinab zu ziehen . 
droht. Wenn mir vergeflen haben über uns zu .me 
chen, wenn wir die moralifhe Kraft Haben einſchlum 
mern loffen, fo daß unfer Seben aufgehöre har ai 
fortgefegtes Thun, eine Elarbewußte Selbitbeftiimmung. 
zu ſeyn, wenn es zur Beflimmtwerbung, zur Pafls 
wität geworden ift, fo daß mir uns von dem Me 
mente, von den äußeren Umfländen und Einfluͤſſen 
allee Art, vom Drange der Verhältniffe oder von 
ben Lockungen der Gelegenheit ‚ziehen, gaͤngeln oder 
zwingen laffen: da ift ein einziger heller Augenbiid, 
wo das Bewußtſeyn, wo der Geift in unfere Seele 
leuchtet, hinreichend uns aus. der Tiefe Der: morali 
ſchen Erſchlaffung und Kraftlofigfeit und des une 
gen Zuftandes ber Selbſtentzweiung emporzureißen, 
und in den Aether der Gottesfeaft und des Gottes 
feiedens zu erheben, fobald wie. nur den legten Reſt 
unſerer moralifhen Kraft und bes Glaubens ‚de 
uns geblieben ift, ammenden uns zum Geberhe zu 
- fammeln und auf den Schwingen des Geberhs un 
ferm Selbſt und Allem, was ihm anhänge und woran 
es hängt,. zu entflieen. In dem Augenblicke, wo 
fi) die Seele durch das Geberh zu Gott wendet, find 
wir von dem Selbft und der Welt gerettet und in 


Gottes felige Gemeinſchaft verſetzt. Es ift nicht un 








fere moralifche Kraft, die uns aus ben Banden he⸗ 


freit, welche uns feſſelten: denn ſie ſelbſt bedarf der 


Befreiung, der Wiederbelebung, der Erweckung und 
Kraͤftigung; ſondern unſere moraliſche Kraft erhaͤlt 
dieß Alles, fie erhält gleichſam einen neuen Pendel. 


ſchwung durch die Kraft und Wirfung des Gebets, 


biefee Rede der Seele zu Gott, durch welche, dieſe 


von neuem, mit dem Quell ihres geiftigen $Sebens ver, 


 einiget wird. Das Gebeth hebt uns in einem Mu 


- heraus aus der Werworrenheit und Befangenheit, in - 


welcher wir fihmachteten, und flelle uns auf eine 
ſichere Höhe, auf einen Felſen, auf welchem ung. bie 
Wellen, die uns zu verfchlingen drohten, und bie 
“Ungeheuer der Tiefe nicht. erreichen können. Wir 'er- 
innern bier. wieder an die Pfalmen David’s, welche 


den Zuftand der Seelennoth und Gefahr, fo wie das 


. Monnegefühl der Rettung und des Sieges durch die 
- Richtung der Seele zu Gott auf das lebendigfte und. 
eindringlichfte ſchildern. Eine jede Seele kann täg« 
lich, ftündlich, augenblicklich Aehnliches erfahren fo bald 
fie will,. und durch das Gebeth ficher: vor allen Ges 
‚ fahren ihres koſtbaren Lebens geborgen werden. Aber: 
es heißt hier: „Laſſet uns arbeiten: und nicht müde 


5. 


werden.“ Ein immer erneuertes Gebeth ift noͤthig, 


m uns immerfort in dem reinen Aether des Seelen⸗ 
ftiedens und der’ Seelenheiterfeit zu erhalten, deſſen 
Genuß: die Frucht: ver Wiebervereinigung der Seele 


mit Gott, des Eingangs ber Seele zu Gott durch 


das Gebeth iſt. 





Bünftes. Rapiten 


Das Leben der-Seele in Gott, un) 
das Leben Gottes in der Seele. 





Die geutige Welt iſt gewohnt den Gegenſtand, wel⸗ 
hen die Ueberſchrift dieſes Kapitels benennt, und 
welcher uns jeht ‚hefchäftigen wird, für ben Gipfel 
des Mofticismus, der Schwaͤrmerei und bes 
mus ober Der: Flommelei anzuſehen und demzemaͤß 
mit Verachtung und Spott zu behandeln. Der dor⸗ 
ſcher des Seelenlebens aber... wenn es ihm ein N | 
mit ber Tiefe feiner Forſchung iſt, ‚und wenn er au 
vihtig und ünbefangen zu Werke. geht, darf fih 
durch dergleichen Anſicht, und; Benehmen nicht ai . 
ſchrecken laſſen, ſondern er muß mit, klarem Blide 
und gruͤndlicher Unterſuchung ſehen mas an der Sehhe 
iſt. Nun wird man zwar, nad) allem Worhergegan 
genen, namentlich nad) den beiden legten Kapiteln 
‚ über Glauben und Gebeth, den Werfafler, als einge 
nommen für den Myſticismus, für befangen in def 
fen Dunfelheiten und folglich für incompetent anfe 
ben. Man wird fich jedoch hoffentlich auch erinnern, 





⸗ 


/ 


Er SL spe 
daß wir Niemanden durch fopbiftifche Declamation 


und poetiſche Phantaſterei haben verwirren und uͤber. 


taͤuben wollen, ſondern daß wir uͤberall den geraden 
Weg des Bewußtſeyns gegangen ſind und nur das 
fuͤr wahr anerkannt haben, was das Bewußtſeyn, 
und was mir in demſelben erfahren und beobachten, 
als wahr beurfunder, und. mas fi durch eigene pruͤ⸗ 
fende Verfuche am Seelenleben felbft ausmitteln laͤßt. 
Und fo verfahren wir. denn jetzt auf biefelbe Weiſe, 
indem wir uns bei ber folgenden Auseinanderfegung 
nur auf das berufen, was wir über das Verhaͤltniß 
von Seele. und Geift. überhaupt:und über das Wer 
haͤltniß von Seele und Gott insbefondere, vorzüglich 

aber zulege über Glauben und Geberh feftgeftelle ha- 
ben. Denn was wir jeßt darzulegen gebenfen, bat 
feinen Grund . namentlih in der DBelchaffenheit und 
Wirffamkeit des Glaubens und des Geberhs, und iſt 
ohne diefe Bedingungen nicht denkbar. Glaube und; 
Gebeth, nichr einzeln, fondern vereiniger und einander 
in ihrer Wirkſamkeit gegenfeltig fragend, unterftügend, ° 
vollendend, fie find die DBefreier aus dem engen, in, 
Selbſt und Wels befangenen, von dem Hange zum 
Böfen unb von der Sünde erfüllten und verunreinige 
ten Leben. Ohne den Glauben und ohne. das Geberh: 
find ung die Augen verbunden und die Füße gelähmt, 
daß wir die Welt des Lichts nicht‘ fehen, .und daß 
wir nicht in ihr wandeln. Der Glaube öffnet unfere: 
Augen für das Licht, und das Gebet, beflügelt unfere 
Scritte, . oder vielmehr traͤgt uns empor auf feinen 
Schwingen in dieſes reine Element, in welchem 
wir nur Friede und Seligkeit athmen. Es iſt nicht 
Excentricitaͤt, nicht Uebertreibung, wenn wir fo re 


den. Es ift der einfache Ausdruck für. das, mas. 
wir erfahren, wenn wir aus dem Kiglichen und ge - 


wohnten Schmanfen,. aus der Bedeaklichkeit und der 
Ungewißheit des Lebens, kuͤhn über die Grenze des 
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Zweifels in das Gebiet bes Nicht Zweifelns eintre- 
sen, als wodurd wir auf den Grund und Boden 
des Glaubens gelangen. Hier einbeimifch werben wir 
bald zum Geberhe erweckt und durch daflelbe im Glau⸗ 
ben befeftiget und beftätiget, ber uns wiederum zum 
Gebethe tüchtiger und kraͤftiger macht. Der Glaube 
trägt uns (über der Welt), das Gebeth hebt uns 
(zu Gott empor); ohne den Glauben verfinfen wir 
(in der Welt), ohne das Gebeth eigen wir nicht 
in die Höhe (zu Gott. Dieß iſt das Verhaͤltniß 
bes Glaubens und. bes Geberhs zur Seele, und man 
fann hieraus. fehen ob fi) Eines von beiden zum 
Leben in Gott entbehren Jafle, vorausgeſetzt, daß 
es ein folches giebt. Und es giebt ein folches Leben; 
bie Welt mag fagen was fie will;. und das Eelbft, 
fogar des beffer Belehrten, mag fih in Stunden de 
Verſuchung und. der Verfinfterung davon abwenden, 
fo ſehr es will, | | 


Diefer wichtige Gegenftand ift es, über ben wir 
jege” unfere nähere Betrachtung anftellen wollen. 
Mur durch den Glauben und nur Durch das 
Gebeth ift das Leben in Bote möglich. Dieß 
ift dee Sag, den wir nicht fowohl zu vercheidigen, 
als vielmehr aus einander zu fegen und auszuführen 
haben. Zu biefem Ende müffen wir vor allen Din 
gen den Begriff eines Lebens in Gott aufitellen. 
Was heiße: Leben in Gott? oder, was Ddaffelbe 
iſt: göreliches Leben? Die heutige große 
Welt möchte eben fo wenig, als fie geneigt if 
fih mit Begriffen diefer Art vertraue zu machen und 
zu befreunden, und zwar zunaͤchſt eben aus dieſem 

Grunde, im Stande feyn uns praftifche “Belege für 
den Gegenftand zu geben, um deſſen Erkenntniß wir 
bier bemüht find: denn über das. praftifche Leben und 
feine Befchaffenheiten kann nur dieſes Leben feibfl 
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Rechenſchaft und Kunde geben. Wir wenden uns dae 
her wieder zu unſern heiligen Schriften und der in ih⸗ 
nen enthaltenen Befchichten, wo wir bucch ‘alle Zeiten 
fortlaufende ‘Beifpiele eines göttlichen Lebens finden; 
So verfhieben fich aud) daffelbe nach der Verſchieden⸗ 
beit der Individuen geftaltete, - fo kommt doch daffelbe : 
in Allen darin-überein, daß es ein Leben nicht nach 
dem eigenen Willen, fordern nad; dem göttlichen: 
Willen, oder nach den göttlichen Geboten, Pury,. Daß 
es ein frommes, die Sünde fliehendes Leben war. 
Ein folches geben finden wir z. B. in Joſeph, dem 
Sohne Jacobs des Patriarchen, deflen Worte: 
„tie follte ich ein folch groß. Uebel thun und wider 
meinen Gott fündigen,‘ noch ‚heute, nach Laufen“ 
den von jahren, in göttlicher Lebendigkeit vor uns 
ſtehen. Ein folches Leben war. das in den heiligen‘ 
- Schriften namhaft gemachte der frommen Männer 
vor, zu, und nad der Zeit der Patrlarchen, zur 
Zeit der Propheten, bis auf. den legten derfelben, _ 
der dem Heilande voranging und ihn verkuͤndigte, ins 

dem er zugleich geftand, daß. er nicht werth fe), die. 
Schubriemen deffelben aufzulöfen. Diefes görtliche 
Ideal felbft aber, welches von ſich fagen Eonnte: „ich. 
und der Vater find Eins’, fteht als das ewig uner⸗ 
reichbare, vollendete Mufter eines göttlichen Lebens, 
oder des $ebens in Gott vor uns da. „Er war ein: 
Menfch wie Andere, nur ohne Sünde” Dieß iſt 
es, was den Charakter des Lebens in Gott, des hei⸗ 
ligen Sinnes: und Wandels darftelle. „Welcher un« 
ter euch kann mid) einer Sünde zeihen?“ konnte Jeſus 
mit Fug und Recht ſagen; und wenn wir auf dieſes 
goͤttliche Vorbild hinblicken und daſſelbe Zug vor Zug 
betrachten, fo finden wie auch, daß ſich in jedem ſei⸗ 
ner Worte, in jeder feiner Handlungen vollkommene 
Heiligkeit ausfpricht, und, wie wollen hinzuſetzen: 
die reinfte görtliche Siebe, Daher heißt es auch: ,,jq= 
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get. nach ber Heiligung, oßne welche kann Niemand 
ben Heren ſehen;“ und: „‚Strebet nad) der. Liebe.’ — 
„Wenn ic) mic Menfchen. und mit Engelzungen redete, 
und hätte der Siebe nicht, fo wäre id) ein. tönendes 
Erz, oder eine klingende Schelle. Die Liebe: das iſt 
Gottes Wille. „Die Liebe bedecket auch der Sünben 
Menge. Nicht als ob wir fündigen.dürften „ wenn 
wir nur bie Liebe hätten,. fondern daß die Liebe des 
Goͤttlichen hoͤchſter Inbegriff iſt. Die Liebe ſchließet 
den Haß aus; aller Haß aber ſtammt aus der Selb» 
ſtigkeit. Daher, wo die Liebe iſt, iſt die Selbſtigkeit 
uͤberwunden. Das Leben in der Liebe iſt das Leben in 
Gott. Bu dieſem Leben führe der Glaube und das 
Gebeth. Denn immerdar lauern bie Feinde auf uns, 
die uns zu Feinden Gottes machen, und nur durch Ge— 
beth und Glauben bezwungen werden koͤnnen. „Wer 
in der Siebe bleibe, der bleibe in Gott: denn Gott iſt 
die Liebe.“ Von dieſer Liebe hat der, der noch in ſei⸗ 
nem Selbſt ſteht, keinen Begriff: aber der Glaube, 
der das Selbſt aufhebt, führe auch zugleich die Liebe 
in die Seele ein. Nun aber, worin beſteht denn das 
Weſen dieſer Liebe? Ein heiliger Griffel hat es uns 
in den: deutlichſten, in unausloͤſchlichen Zügen gezeich⸗ 
net: „Die fiebe ift langmüthig und freund 
lich; die Siebe eifere nicht; die Liebe trei— 
ber nihe Muthwillen; fie blaͤhet ſich nice; 
fie ftellee fih nicht ungeberdig; fie ſuchet 
nicht das Ihre; fie. läffer ſich nie erbit 
tern; fie trachtet niht nah Schaden; fie 
freuet fih nicht der Ungerechtigkeit, fie 
“freue ſich aber der Wahrheit; fie verrrägt 
alles; fie glaube alles; fie hoffet alles; 
fie dulder alles.” Hier fehen wir das reine, ers 
habene, vollendete Bild einer Seele, die in Gore lebt. 
Die Sea, die in der Siebe lebe, Fenne Feine Ems 
pfindlichkeit, Feine Schärfe, keine ‘Bitterfeie, wenn 


— 619 — 


ihr die Schwaͤchen, die Verkehrtheiten, ja die Ver⸗ 
letzungen, die Anfeindungen Anderer begegnen; ſie 
vergilt nicht Gleiches mit Gleichem; ſie haßt nicht, 
wenn ſie gehaßt, ſie verfolgt nicht, wenn ſie verfolgt 
wird; fie wird nicht finſter und graͤmlich, wenn An⸗ 
dere ihr in den Weg treten und ihren Abſichten entge⸗ 
genwirken. Die Seele, in welcher bie Liebe iſt, foͤr 
dert geduldig ihr Werf und hat Nachfiche mie den Vers. 
ſehen, .mit den Vergehungen der falfch} oder. anders, 


Gefinnten; fie braufet nicht Teidenfchaftlicy auf; die - 


Ruhe der Befonnenheit verläßt fie nicht, Die Seele, . 
in welcher die Siebe iſt, fördert auch das Werk der 
Siebe: die Veredlung, die Begluͤckung Alles deffen, 


mas. in ihrem Kreife liege; und was biefem Zwede - 


fremd ift, müßiges Spiel mit Zeit und Leben, weifer 
fie von fih ab. Die Seele, in welcher die.Siebe ift, _ 
oder die in ber Siebe lebe, Fenng feinen Stol;, feinen 

Hochmuth, Feinen Uebermuth, Fein fich Erheben über 
Andere, Fein Prahlen mit ihren Vorzuͤgen: fie ift die 
‚Anfpruchlofigfeie, die Befcheidenheit, die Demuth. 
felbft. Die. Seele, die in ber Liebe lebe, wenn ihr 
ein Uebel widerfähre, wenn ihr liebftes Gut ihr. entrife 
fen wird, wenn ihre Erwartungen, ihre Hoffnungen. 
ſcheitern, fie geraͤth niche außer fich, fie vermünfche 
nicht ihr Daſeyn, fie ſtuͤrzt ſich nicht in den Abgrund 
der Verzweiflung, fie hadert nicht mit Gott und feiner. 
Vorſehung: fie behauptet ſich in ruhiger Gelaſſenheit, 
in bimmlifcher Geduld. Die Seele, welche in der 
Siebe lebe, kennt den Eigennug nicht, will niches für. 
fid) gervinnen und genießen; fie lebe, .fie forge, fie’ 
wirkt nur für Andere mie Aufopferung ihrer ſelbſt. 
Die Seele, die in der Liebe lebt, laͤßt fich Durch Fein 
gehäffiges Betragen, durch Feine Befchimpfung, Feine. 
Beleidigung zu Zorn, zu Haß, zu Rache reizen: fie. 
vergiebt. Die Seele, die in ber Siebe lebt, foͤrdert 
nur das Gute, flöre Feine fremden Zwecke, wenn fie: 


nicht verberblich find, hat feine Freude daran, wenn 
68 Andern übel ergeht, auch wenn fie es verdient haben; 
aber wenn es Andern wohl geht, auch ohne Ihe Wer. 
„bienft und Wuͤrdigkeit, das ift ihr angenehm ; fie 
freuet fich in fremdes Gluͤck hinein. Ueber alles aber 
freuet fie fi, wenn fie gewahr wird, wie Das Gute 
trotz aller Hinderniffe ſiegt. Dieß iſt Ihr fchönfter Ge 
nuß. Die Seele, welche in der Siebe lebe, träge, was 
ihr aufgelegt wirb, ergiebe ſich niche der Zweifelfucht, 
verzage nicht, auch bei den übelften Ausſichten, fon 
dern „hoffet, auch da, wo nichts zu Hoffen iſt“; und 
- nichts kann fie ihrer reinen Gottergebenheit entreißen, 
„Was für eine Schilderung ift das! Hier ift 

ja geradezu eine Reihe von Unmöglichkeiten aufgeſtellt!“ 
Und doch ift es nur der reine Ausdruck der Selbft. 
Entäuferung, das heißt eben: der Siebe. Denn 
das iſt der Charakter der Liebe, daß fie nichts für ſich 
bat und haben will, ſondern Alles dem Andern Bin 
giebt. In dieſer Selbft- Hingabe beftehe das 
göttliche Wefen der Liebe, welches, von Seiten 
Gottes, wenn es ſich fhon inder Schöpfung Fund 
- thut, in der Erlöfung wo möglich noch herrlicher 
hervortritt; und fchon darum iſt es frevelhafe, nicht 
an eine Erlöfung zu glauben, weil dieß einen Mangel 
an Liebe in Gott vorausfegen heißt, der fich eben nur 
burd) Liebe am herrlichften offenbart. Ein Gore ohne 
‚Liebe zu feinen Gefchöpfen ift ein vollfommenes Wefen 
. ohne Vollkommenheit; und eine Liebe, die nicht Selbft. 
Entäußerung ift und auf ihren Gegenftand übergeht, 
die fich folglich ihren Gegenftänden nicht Fund giebr, 
nicht offenbart als Liebe, ift Feine. Die rechte Of. 
fenbarung ift alfo die, daß ſich Gott der fündigen Weit 
giebe, fchenfe und fie dadurch mie feiner eigenen’ Füuͤlle 
beſeliget. Daß Chriftus für die Sünder ftarb: das 
iſt die Siebe Gottes. Und fo follen wir denn auch für 
ihn fterben, d. h. unfer Selbſt entäußern, es ibm 
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nad) feinem Ziele hin. Daher finb alfo ‘vor dem 
Bfäuben, und vor ber Seele, die im Glauben lebt, 
ülle Wege geebnet; und was bie Menfchen auf ber 
glaubensieeren Fläche des Lebens beunruhiget und in 
Furcht und Sorge allee Art erhält und ihre Kraft und 
ide ganzes Seben fo Häufig Fährt und den frifchen Muth 
erſtickt, das kennt bee Glaube nicht, das ift und bleibt 
ihm fremd, das bewege und erfchüttere ihn nicht, ſon⸗ 


. been er ſteht feſt und fchreiten gerade: fort auf feiner 


Bahn ohne zur Linken und zur Rechten zu fehen und 
fi) durch Bedenklichkeiten aufzuhalten. Woher denn 
aben dem Glauben biefe Sicherheit, -diefe Zuverläffig. 
keit, diefe Gewißheit? Wir wiffen es: aus feinem er 
ften Elemente, ohne welches er nicht denkbar iſt: aus 
der Öotteszuverfiht: Der Glaube baue niche auf 
ſich, er.ift fein Selbſtvertrauen der Seele, fon 
dern er baut auf Gott; ‚und „bei Gore ift Fein Ding 


unmöglich.” Ohne die Gotteszuverficht ift der Glaube 


in ber Seele vernicheer, und er lebe nur fo lange in ihr, 
als die Gortedzuverficht in ihr leht. Mic Diefer aber 
vermag er, oder vielmehr vermag! diefe felbft Alles, 
was nur immer in Gott und mit Gott gedachte und 
gerollt wird: denn es iſt fchon dafuͤr geforge, daß auf 
dieſe Weife nichts Unrechtes, nichts Unweifes, 
nichts Unausführbares gedacht und gemolle und 
folglich aud) gethan werde. Im Glauben ift die See 
le, wir wiflen es, Gott» perbunden: es ift Feine 
Trennung, feine Scheidewand, Feine Kluft zwiſchen 
ihr und. Gott, Diefe Kluft entftehe nur durch die 
Sünde; und die Seele fündiget- daher nidye, fo lange 
fie im Glauben lebt: fie ift dem Elemente der Sünde 
entruͤckt. Und daher ift der Glaube wahrhaft ein neues 


- Jebenss Element? das Element des heiligen $ebens, 


des $ebens in Gore. Daher ift mic dem Glauben, wie 
wir fchon früher gefage, auch die Liebe gegeben: 
fie dringe aus ihm. hervor, wie die Blume aus der 


e 
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nichts weniger als einen negativen und pafliven 
— ſondern im Gegentheile einen hoͤchſt poſiti⸗ 
ven und activen. Die Liebe, die hier gemeine iſt, iſt 





die reinſte That, iſt nur That, kein bloßer Trieb, 


noch weit weniger urſpruͤnglich ein bloßes Gefuͤhl, ob⸗ 
wohl das Gefuͤhl des Friedens und der Freude, der 
innigſten Herzenszufriedenheit, ja einer wahren Se⸗ 
ligkeit der ſtete Begleiter dieſer That iſt. Selbſt⸗Ver⸗ 
leugnung! Selbſt⸗Hingabe an das Rechte, Wahre, 
Oure, Vollkommene, Heilige, Eurz, an Bot! Es 
giebt. beine größere Heldenthat, kein größeres Helden 
thum! : Diefe That, diefes fortgefegte Thun verlange 
den volleften Aufmand der moralifchen Kraft, verlangt 
unqausgefeßte Wachſamkeit über das Princip aller Zar 
ſtigkeit und Gewißheit, über ven Glauben. Daher 
auch die eindringlihe Ermahnungt „ſtehet feft im 
Glauben!’ Denn ber Glaube, wie wir ſchon an 
derswo angedeutet, gleicht dem Kreife, welchen ber 
Zauberer um ficd) gezogen hat, und der ihn vor der 
feindfeligen Gewalt der Geifter fichert, Die er an feinen 
Dienft bannte Die Geifter, die dem Glauben die 
nen, find die gefammten in das Leben gelegten Kräfte, 
welche alle zum Dienfte der Einen, der moralifchen 
Kraft zufammengehalten werden, fo lange fie der Glau⸗ 
be, der felbft die Kraft der Einheit ift, (weil das Ge. 
gentheil alles Zwieſpalts) zur Einheit verknuͤpft. Bi 
du in der Stunde der Verfuchung aus dem Glauben ges 
fallen, fo geräch deine moralifche Kraft wieder in Feſ⸗ 
ſeln, die Macht des Böfen übermwältiget dich, und du . 
ſinkſt aus dem Elemente der Freiheit in die ſchmaͤhliche 
Knechtſchaft der Sünde zurück, in melcher fo vide 
Seelen leben, und welcher felbft der Befte nicht entge⸗ 
hen kann, wenn er nicht. über fi) wacht und das heis 
lige Sur, ben Schag feines Herzens, die heilfame 
Einheit feſthaͤlt, welche bie Ungefchiedenheic der Serk 
und Gottes, das Band zwifchen Seele und Gott, Eur) 
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der Glaube if. Wir haben aber eine Wächter ürber-beh. 
Glauben; und dieſer iſt das GeberE;“- Darum wirb 
aud) das Gebeth in jener Heiligen: Stelle: „Waͤchet 
und betet, daß Ihr -niche in Anfechtüng fallee’e, der 
Wacyfamfeit: beigegeben, und damit bie Beziehun 
angedeutet, welche bas Gebeth auf Ye Wahlinfik 
hat. Wenn der Glaube der Erzeuger der Liebe ift;, fb 
ift das Geber ihr Erzieher: Wie fait 'es anders ſeyn, 
da die Seele durch düs Gebeth In: Gott eingeht. Eine 
Seele, die ſich des Gebethes ſchaͤmt, oder die das Gpe- 
beth fließt, will auch nichts von Gott und feiner Ges 
meinfdyaft wiflen: denn das Geberh unterhaͤlt die ftere 
Semeinfchaft mie Gott. Keine Verfuhung zur Suͤnde 
it fo groß, daß fie nicht durch das Geberh gedämpft . 
und verfcheucht werben koͤnnte. Das Geberh erhält in 
. uns das Bewußtſeyn der Gegenivart umd der ſchuͤtzen⸗ 
den Leitung Gottes, und ſtaͤrkt demnach ben Glauben, 
welcher wiederum ſeinerſeits die Seele zum Geberh er⸗ 
weckt. Beide entzuͤnden gleichſam einander gegenſeitig, 
und unterhalten ſo das heilige Feuer der Liebe auf dem 
Altare des Herzens. Und fo wird das Leben der Seele 
in Gott durch Gebeth und Glauben immer rege und wach 
erhalten, und die Seele wird durch Diefe beiden gott⸗ 
gefandten Begleiter ihrer Wollendung, "ihrem Heife 
immer näher und näher zugeführt, "Welches das war, 
was wir zu zeigen hatten, er 
Wohl euch, ihr geläuterten, vom Selbſt geſchie— 
denen, zum $eben in Gott eingegangenen Seelen | ihr 
feid im Hafen! die Stürme des $ebens vermögen nichts 
mehr über euh! Mögen die, welche draußen: find, 
mit Spott und Verachtung auf euch blicken, mögen‘ 
fie euch Pieriften und Srömmler fchelten. Die echre 
Froͤmmigkeit ift der Seele fchönfter Schmud. Nach 
weichem herelicheren Ziele könnte fie auch fireben, als 
nad) diefem , auf welches der hoͤchſte Preis, Cor 
ſelbſt, geſetzt iſt. in wen auch nur von Zeit zu Zeit, 
auch nur auf kurze Augenblide, ber Somnenſirahl Der 
Mr 
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der Gott blos erdenken will, ſondern lediglich der 
Weg des Herzens, in welchem der Glaube eutzündet 
ft und, die tiebe.. Denn nur der Siebe. einiget ſich die 
Siebe. Er weiß fo gewiß als feine Seele lebe, daß ex 
im Eindlichen Gebethe den Water findet, und, wenn er 
den Willen biefes Waters thut, daß biefer zu ihm 
kommt und Wohnung bei ihm macht, ſammt dem 
Sohne und dem heiligen Geifte. Ein Aergerniß und 
eine Thorheit für Die, in denen der Glaube erftorben 
oder nie zum Leben erwacht if. Gleichwohl find mir 
genöthiget, auf die Gefahr Hin das Anathema bes crafs 
feften Myiticismus über ung ausfprechen zu hören, 
wie wir. bis hieher das Leben der Seele in Gott betrach⸗ 
tet haben, auch einen Blick auf das Leben Gottes. in 
der Seele zu werfen. | 
Zuförderft follten wie wohl die Bedenklichkeiten 
Derer heben, denen das Einwohnen Gottes in ber 
Seele nicht fomohl-unbegreiflic, als vielmehr unmoͤg⸗ 
lich ſcheint; wenn wir nur überhaupt hoffen Eönnten, 
dag fie ung anhörten. Inzwiſchen wollen wir wenig. 
ftens thun, als würden wir gehört, und bemerken bes 
balb Folgendes. Der Gedanke eines Schöpfer: Eii 
wohneng in der Menfchenfeele verliert fein auffallendes 
Anfehen, wenn wir bedenfen, daß ja die ganze Schoͤ⸗ 
pfung Gottes voll ift und feyn muß, indem fie, nicht 
non Gottes Kraft getragen und angeregt, und nicht von 
feiner Weisheit geordnet und eingerichtet, -amtergehen 
müßte: benn in der That iſt die Kraft und Geſetziich⸗ 
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taſieſpiel. Nur ein ausgebranntss ‚ ein erfiorbenes 
Der ober ein in der Eitelkeit des Weltlebens verfun« 


enes, frage nicht nach einem Vater im Himmel, und 


“findet eine Hinneigung gu feinen Kindern eben fo un 


natürlich, als von Seiten der Seele eine Verbindung 


‚mit einem Wefen, das ihr gang fremd iſt. Aber ei— 
‚ner Seele, die fich bewußt iſt, nicht bloßer Werftand, 
bloßes Worfiellungsvermögen zu ſeyn, fondern die nach 
"dem Seben aus dem Urborn des Lebens duͤrſtet, kann 


eine foldhe Gleichgültigfeit aͤber das Höchfle nicht genüs 


gen : fie fragt nach einer Siebe von. Oben, die ſich fin. 
den laffe, wenn ſie geſucht wird, nad) einem Liche 
"von Oben, das ihr leuchte im, dunkeln Erdenleben, 
nach einer Kraft von Oben, ie flüge und befebe, 
‚wenn fie in Erden. Angft und Noth verzagen will; 
‚Lürg, fie fragt nach einem Gott, der nicht fern von 
ihr fen, der fich ihr nahe, wenn fie ihm naht, ber 
fie ſaͤttige mic feiner Fülle, wenn fie nad) ihm hungert 
und dürfte, der Wohnung bei ihr mache, wenn ſie 
ihm die Staͤtte bereitet, ber in ihr lebe, wenn fie in 
ibm lebt. Freilich muß die Seele in Gott leben, wenn 
‚Gore in ihr leben foll, wenn fie foll „ſehen und ſchmek⸗ 
ten, wie freunntih ber Here iſt.“ Mur der alte 
‚Zweifler fann das. Leben Gottes in ber Seele leugnen, 
deſſen Seele.nie daran gedacht har, fich in Gott einzu— 
leben, ‚und ber ein ſolches ſich⸗ Einleben für Schwaͤr⸗ 
merei, ja für baaren Unſinn haͤlt. Wir:können uns 
wohl in eine folche verftocte und verhärtete Seele Hin 
eindenten, in ihre Kalte und Finfternig, wir können 
fie begreifen, fie aber kann uns. nicht verſtehen, bis 
fie, nicht langer zurüdweifend den Strahl der görtlis 
hen Gnade, der in das Herz bes Suͤnders leuchtet, 
fi) umwendet und fid) demuͤthiget vor dem Herrn, „der 
ba zerſtreuet, bie boffärtig ‚find in ihres "Herzens 
Sinn... Über wie.gefchrieben war vor.faft zweitaufend 
Jahren: : „Hub das Acht fiheinef In.der Finſterniß, 
imb dia Binkerniß palen.cs nichr;begriffen,” fo if.ee 
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der Meinung ſind, daß das Wort des Lebens auch 


ohne die heilige Schrift ſich erhalten haben und treu 
verkuͤndiget ſeyn würde. Sie haben nicht bedacht, 


daß bier tie ewige Quelle fließe, aus welcher Alle. 


fhöpfen müflen, welche den Bebürftigen das Wert 
bes Lebens fpenden wollen. Und datum fagen wir 


auch, daß durch die heilige Schrift der Geiſt Got⸗ 


tes in die Seele eingeht,.wenn. anders fid) Diefe je 
nem Geifte geöffnet har. Ein hulfsbebürftiges, auf: 
richtiges, nad Baprfeie Durftendes Herz muß es 
feyn, welches in der Schrift den Schag finden will, 
der darin liege. Kein flolzes, felbftifches Herz, das 
den Verftand zum Klügeln verleitee, ift es, dem fich 
diefer Reichthum aufſchließt. Demüthige Einfale und 
einfältige Demuth allein hat zu ihm den Zugang. 
Der heilige Geift kann nur durch. den heiligen Geift 
verflanden werben. Und wie viele Ausleger der 
Schrift haben den heiligen-Geift niche zum Ausleger, 
zum ÜBeber des Werftändniffes! . Aber niche die 
Schuld des Heiligen ift es, wenn es nicht in ber 
Geele lebt, fondern die Schuld der Seele, - melde 
bas Heilige von fich flößt: denn von- Jugend an 
fuche es Eingang in der Seele. Wer ift es, der 
Das Gegentheil behaupten kann? wer, der- nur ‚einige 
Aufmerkfamkeit auf den Entwidelungsgang feines fi 
bens verwendet hat, kann leugnen, daß immerfort 
ein Führer fein Inneres begleitete und zurechtzu⸗ 
weifen bemühte war? Es war. der Genius, ber 
Geift, der im Menfchen ift,- und der die Seele dem 
Geifte Gottes entgegen fuͤhrt, nicht minder heilig 
abs dieſer Geift ſelbſt. Wo diefer -Eingang- finde, 
— und er fommt uns nirgends mehr als aus beu 
heiligen Schriften entgegen — da bringe er die Fuͤlle 
ber Gottheit leibhaftig mit ſich; aber er Bringt: fie 
nur für eine dem Glauben offene, . zum Gebeth fü 
Dige Seele, Wir wiffen, daß die Faͤhigkeit zum 
Glauben und zum Geberh in ‚ber Seele liegt, und 
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nicht, woher? und wie? einbringt. Gie ift, wie ber 
Aether, den wir athmen, im uns, ofne doch aus uns 
zu fommen. Sie fommt uns von Gott, in dem Mas 
fie, wie wie fhöpfen, wie aus einem tiefen Bruns 
nen, deflen Quelle nie verfiege. Sie ift, vom Glau—⸗ 
ben gefihöpft, die Kraft, durch welhe Wunder 
geſchehen. Eie iſt noch nice erflorben dieſe Wun⸗ 
derkraſt, auch wenn ſie Jahrhunderte lang ſich nicht 
zeigte Gott ſelbſt lebt durch dieſe Kraft in uns. 
Sie war die Lebenskraft des Heilandes, an die jetzt 
Niemand mehr. glaubt, ber. nur einjgermaßen zur gro⸗ 

Ben Welt gehöre, Darum iſt es beſſer, Die Art des 

Ootteslebens in der Seele in Betracht zu ziehen, welche 
noch die meifte Aehnlichkeit ‚mit ben höheren Erweifen 
bes Seelenlebens hat. Es ift die Weisheit, die. von 
Gott fommt, das Licht, das die Seele erleuchter, und. 
ihr die Erfenneniß der göttlichen ee ercheilt. 
Niemand kann ſich aus eigner Macht dieſe Erkenntniß 
geben; ſie iſt ein Empfangen des Lichts, das von Oben 

kommt. Dieſe Erkenntniß iſt nicht das, was man 
Wiſſenſchaft üennt; fie wird nicht durch analytiſches 
oder ſynchetiſches Verfahren hervorgebracht, ſondern 
ſie ſteht da, wenn fi in heiligen Augenblicken gegeben 

wird, mie ber Anbfi bes Himmels und der Erde vor 

dem Yuge. So war die Weisheit, die in Chriſtus 
lebte, Ueberhaupt giebt es Fein -Elareres Bild, Eeine 
deuclichere Vorftellung von dem’ Leben Gottes in der 
Seele, als wir fie in diefem, Mufterbilde vorfinden. 
Und nicht blos die Kraft, nicht blog die Weisheit 
Gottes ift es, die fich der Seele vermäplt und ihr: ein. 
wohnt, wenn ſich Die Seele Gott ergeben hat, fondern 
es it auch, wie wir früher gnügend dargethan, bie 
Siebe, als der Oottheit innerftes Wefen, melde. fid) 
ber Seele mitcheilt, ihr einwohnt, ihr Leben wird, 
wenn einmal die Seele das ihrige der Gottheit zugewen⸗ 
bee hat. Ja, ber ganze, reiche Gott geht in die Seele 
ein in feiner Kraft, in ſeinem Lichte. und in feiner Liebe, 
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Glos , möglich, made, ſondern auch unterſtuͤze, foͤrdert 
vollendet. Dieß Ales erkennt die Seele im Ehiend 
dee goͤcelichen Dffenbarung , indem fie zugleich in dien 
fem Spiegel: nicht blos ihren Hang zum Boͤſen, 
nicht. blos ihre angeborne Werursheilung zur : 
Kuechtichafe: der Sünde,. fondern auch diefe Knecht» 
ſchaft ſelbſt erblickt, die.ganze Tiefe Des Sala 
les, die ganze Verfinfterung ihres Weſens, bie 
ganze. Ohnmacht :ihres befieren Strebens, end⸗ 
li. die gänzlihe Ertöbtung der Liebe zum 
Heiligen, zum Unvergänglichen. Zu biefer Selbiter- - 
kenntniß gelangt die Seele, wenn fie fi) von dem 
Worte: belehren läßt, Das aus dem Munde Gottes 
felb gegangen ifl. Aber wenn fie dieß nicht ges - 
ſchehen läßt, wenn fie dieſes Wort von ſich zurüds 
weifet, wenn fie fich. werhärtee gegen alle Mahnung 
von Oben, wenn ihr die. göttliche Weisheit Thorheit, 
das göttliche Licht Finſterniß daͤucht, wenn ihr bie 
göerliche Kraft ohnmächtig, ja Nichts, die göttliche 
Siebe ein Unding fcheine, kurz, wenn fie nichts von 
Gott, und nur von.fid wiffen will, ſelbſt in ih⸗ 
ren hoͤchſten Beſtrebungen nach Erkenntniß, in der 
ſogenanuten Philoſophie, die billiger Philomorieheißen 
ſollte — denn Menſchenweisheit iſt Thorheit vor Gott; 
und die wahre Philoſophie iſt die Liebe zur goͤt tlichen 
Weisheit, zum eingebornen Sohne des Va» 
ters, iſt Chriſtus ⸗Liebe —; wenn alſo bie 
Seele die dargebotene Gnade verſtoͤßt, wenn fie nur 
nad). eigenem. Gelifte bebt, begehrend, ſinnend, wir⸗ 
kend und ſchaffend: Dohu iſt fie in den Zuftand der 
Gottverg effenpeit eingetreten, und hat afle Kolgen 
Diefes Zuftandes zu fragen. Nicht blos pie. unbelehrre, 
nicht die ihrem natürlichen Zuſtande überlaffene Seele ift 
gattvergefien, fondern hauptſaͤchlich jene ift es, welcher. 
. Bott geprediget wurde in feinem Evangelium, "und weis: 
che, verſchmaͤhend dieſes Gottes. Bois, oder auch feiner 
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nach feinem Ziele bin. Daher finb alfo vor dem 
Setaͤuben, und vor der Seele, bie im Glauben lebt, 
üle Wege geebnet; und was bie Menfchen auf der 
glaubenskeeren Fläche bes Lebens beunruhiget und in 
Furcht und Sorge aller Art erhält und ihre Kraft und 
ihr ganzes Leben fo häufig iaͤhmt und den frifchen Muth 
erſtickt, das kennt bet Glaube nicht, das ift und bleibt 
ihm fremd, das bewege und erfchürtere ihn nicht, fon. 
‚ bern er ftehe feſt und fchreitee gerade: fort auf feine 
Bahn ohne zur Linken und zur Nechten zu fehen und 
fi) durch Bedenklichkeiten aufzuhalten. Woher denn 
aben dem Glauben dieſe Sicherheit, dieſe Zuverläffig. 
keit, diefe Gewißheit? Wir wiflen es: aus feinem er 
ften Elemente, ohne weiches er nicht denkbar iſt: aus 
ber Sotteszuverfiht Der Glaube baue nicht auf 
Tich, er ift fein Selbſtvertrauen ber Seele, fon 
dern er baut auf Gott; ‚und „bei Gore ift Fein Ding 
unmoͤglich.“ Ohne die otteszuverficht ift der Glaube 
in der Seele vernicheer, und er lebt nur fo lange in ihr, 
als die Gotteszuverſicht in ihr leht. Mit Diefer aber 
vermag er, oder vielmehr vermag! biefe ſelbſt Alles, 
was nur immer in Gott und mie Gott gedachte und . 
gewollt wird: denn es iſt ſchon dafıır geforge, daß auf . 
diefe Weife nichts Unrechtes, nichts Unweiſes, 
nichts Unausführbares gedacht und gewolle und 
folglich aud) gethban werde. Im Glauben ift die See 
le, wir wiflen es, Gott⸗perbunden: es iſt Feine 
Trennung, Peine Scheidewand, Feine Kluft zwiſchen 
ihr und Gott. Diefe Kluft entftehe nur durch bie 
Sünde; und die Seele fündiger- daher nicht, fo lange 
fie im Glauben lebt: fie ift dem Elemente der Stunde 
entrückt: Und daber ift der Glaube wahrhaft ein neues 
- Sebenss Element: das Element des heiligen $ebens, 
bes lebens in Gott. Daher ift mit dem Glauben, wie 
wir fchon früher gefage, auch die Liebe gegeben: 
fie dringe aus ihm hervor, wie die Blume aus te 


- 
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Knospe. Der Glaube iR gleich bei feinem Eniſtehen 
die ihrer ſelbſt noch niche bewußte Liebe; allein nicht 
lange dauert es, fo kommt er auch als Liebe zum Bes 
wußtſeyn. Mit dem Glauben haft. du alfo auch ſchon 
die Siebe, die du ſuchſt, o Seele; und du brauchſt 
niche zu forgen, woher fie dir fommen ſoll. Wie 
Leiche ift dir der Weg gemacht! Du darfit dich .nur 
Gore übergeben, nur ihm dich überlaflen, dich nur 
auf ihn verlaffen, ihm rücfichtslos vertrauen: : und.er 
macht, daß wirklich wird, was dir, für dich ale 
fein, unmöglid ift: denn ihm verbunden, lebft du. 
auch in feinem Elemente; und, bieß ift die Liebe; 
Deine Hingabe an ihn ift die Werzichtleiftung auf dein 
fündiges Weſen: und dadurch ſelbſt und fogleich biſt 
du gereiniger, geläutert und zur tiebe geſchickt gemacht. 
Die Feſſeln die dich druͤckten, find gelöft, beine mora⸗ 
lifhe Kraft iſt frei und nimme ihren Aufflug unger 
hemmt in das Reich des Guten, Des Volllommenen, 
des Heiligen, dem fie angehört, aus Dem fie ſtammt, 
zu dem fie fich zuruͤckſehnt. Dieß iſt es, was bu noͤ⸗ 
thig hatteft und was der Glaube dir leiter: die Feſſel⸗ 
freiheit. Das Reich der Freiheit ift auch das Reich 
der Liebe: denn es ift das Reich des guten Geiſtes; 
und Diefer ift Die Siebe. Aber eben darum iſt die ent 
feffelce moralifche Kraft nichts weniger als eine un. 
gebundene Kraft; im Gegencheil, fie ift, wie wie 
ebenfalls wiffen, das zweite Element des Glaubens: 
der freie Gehorfam,. Welche andere. Richtung Eönnte 
der freie Gehorfam. nehmen, als welche die Gotteszus 
verfiche ihm anweifee? welche andere, als die Rice 
. tung ber Liebe? Und fo wirken denn beide Elemente 
des Glaubens nad) Einem Zielpunfte hin: nach dem 
eben in Got. Wir würden uns aber fehe irren, 
menn wir dieſes Leben in Gott, ober in ber Siebe für 
ein paflives Schwelgen in füßen Gefühlen, ober in 
. Träumen der Phantafie halten wollten. Mein! es 
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Bat nichts weniger als einen negativen und paſſiven 
Charakter, fondern im Gegentheile einen höchft pofltis 
ven unb activen. Die Liebe, die. hier gemeine ift, iſt 
die ‚reinfte That, ift nur That, fein bloßer Trieb, 
noch weit weniger urfprünglich ein bloßes Gefühl, ob- 
wohl das. Gefühl des: Friedens und der Freude, der 
innigften Herzenszufriedenheit, ja einer wahren Ser 
ligkeit der ftete Begleiter diefer Thar if. Selbfl-Ver- 
leugnung!. Selbft- Hingabe an das Rechte, Wahre, 
Gute, Volllommene, Heilige, kurz, an Gott! Es 
giebt: keine größere Heldenthat, Fein größeres Helden 
thum! - Diefe That ‚. diefes fortgefegte Thun verlange 
den volleften Aufwand der moralifchen Kraft, verlangt 


unausgeſetzte Wachſamkeit über das Princip aller Ga 


ftigfeit und Gewißheit, über ven Glauben... ‚Daher 
auch die eindringliche Ermahnung: „ftebet feft im 
Glauben!“ Denn der Glaube, wie wir fchon am 
derswo angedeutet, gleicht bem.Kreife, welchen der 
Zauberer um ſich gezogen bat, und der ihn vor ber 
feindfeligen Gewalt der Geifter fichert, die er an feinen 
Dienft bannte, Die Geifter, die dem Glauben dir 
nen, find die gefammten in das Leben gelegten Kräft, 
welche alle zum Dienfte der Einen , der moralifchen 


" Kraft zufammengehalten werden, fo. lange fie der Glau- 


be, der felbft die Kraft der Einheit ift, (weil das Ge 
gentheil alles Zwiefpalts) zur Einheit verknuͤpft. Bil 
du in der Stunde der Verfuchung aus dem Glauben ges 
fallen,. fo geräch deine ‚moralifche Kraft wieder in Feſ⸗ 
fein, die Macht des Boͤſen überwältiget Dich, und du . 
ſinkſt aus dem Elemente der Freiheit in die ſchmaͤhliche 


Knechtſchaft der Sünde zurük, in weicher fo vide 


Seelen leben, und welcher felbft der Beſte niche entaes 


ben fann, wenn er nicht. über fi) wacht und das hei⸗ 


lige Gut, ben Schsg feines Herzens, die heilſame 
Einheit feſthaͤlt, welche die Ungefchiedenheie der Seele 
und Gottes, das Band zwiſchen Seele und Bott, kurz, 
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der Glaube ift. Wir haben abet einen Wächter aber den 
Glauben; und dieſer ft das Geber Darum witd 
aud) das Gebeth in jener ‚heiligen? Stelle: ‚Bäche 
und betet, daß Ihre nicht in Anfechtüng faliet⸗“, ver 
Waͤchfamkeit beigegeben, und Damit‘ die Beyichung 
angedeufer, welche bas Gebeth auf die‘ "Barhfanke 
Hat. Wenn der Glaube der Erzeugerber Siebe ift; fb 
it das Geberh ihr Erzieher, Wie kann 'es anders ſeyn, 
da, die Seele durch das Geberh; in Gott eingeht. Eine 
Seele, die ſich des Gebethes ſchaͤmt, oder die das Ge 
beth flieht, will auch nichts von Gott und ſeiner Ges 
meinſchaft wiffen: denn das Gebeth unterhaͤlt die ſtete 
Gemeinſchaft mit Gott. Keine Verſuchung zur Suͤnde 
iſt ſo groß, daß ſie nicht durch das Gebeth gedämpft | 
und verfcyeucht werden koͤnnte. Das Geberh erhält in 
. uns das Bewußtſeyn 'der Gegehivart umd der ſchuͤtzen⸗ 
ben Leitung Gottes, und ſtaͤrkt demnach ben Glauben, 
welcher wiederum feinerfeits bie Seele zum Gebet’ ers 
weckt. Beide entzunden gleichfam einander gegenfeltig, 
und unterhalten fo das heilige Feuer der Siebe auf dem 
Altare des Herzens. Und fo wird das’ Leben der Seele 
in Gott durd) Gebeth und Glauben immer rege und wuch 
erhalten, und die Seele wird durch dieſe beiden gott⸗ 
geſandten Begleiter ihrer Vollendung, " ihrem Heile 
immer näher und näher zugeführt, ' Welches das war, 
was wir zu zeigen hatten. 

Wohl euch, ihr gelaͤuterten, vom Selbſt geſchie 
denen, zum Leben in Gott eingegangenen Seelen! ihr 
ſeid im Hafen! die Stuͤrme des Lebens vermögen nichts 
mehr über euh! Mögen die, welche draußen find, 
mie Spott und Verachtung auf euch blicken, 'mögen' 
fie euch Pieriften und Froͤmmler ſchelten. Die echte 
Frömmigkeit ift der Seele fhönfter Schmud. Nach 
welchem herrlicheren Ziele koͤnnte fie auch fireben, als 
nach dieſem, auf welches der hoͤchſte Preis, Gore 
ſelbſt, geſetzt iſt.“ In wem auch nur von Zeit zu Zeit, 
auch nur auf kurze Augenblicke, der Sonnenſtrahl ber 
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Liebe aufgegangen ift, der frage nach feinem Beweiſe 
pom Dafenn Gottes: er weiß, fo gewiß als feine Seele 
Jebt, daß. ein Gore lebt, daß Gott die Siebe ift und 
daß diefe Liebe in ihm felbft von ſich felbft zeugt. Auch 
frage er nicht nach menfchlicher Kluͤgelei, die Gott in 
- Ihrem Gedankennetze zu fangen vermeint. Er weiß, 
fo gewiß als feine Seele lebt, daß Feine Weisheit die, 
jr ‚Welt zue Gottesgemeinfchaft gelangen kann, daß 
der Weg zu Gore nicht der Weg- des Verſtandes ijt, 
der Gott blos erdenken will, ſondern lediglich ber 
Weg des Herzens, in welchem ber Glaube eutzunder 
Iſt und die tiebe.. Denn nur der $iebe. einiget fid) die 
Liebe. Er weiß fo gewiß als feine Seele lebt, doß er 
im Eindlichen Geberhe den Vater findet, und, wenn er 
den Willen diefes Vaters chut, Daß biefer zu ihm 
kommt und Wohnung bei ihm macht, famme dem 
Sohne und dem heiligen Geifte. Ein Aergerniß und 
eine Thorheit für Die, in denen ber Glaube erftorben 
oder nie zum Leben erwacht if. Gleichwohl find mir 
genöthiget, auf die Gefahr hin das Anathema des crafs 
fetten Mpiticismus über uns ausfprechen zu hören, 
wie wir. bis hieher das $eben der Seele in Gott betrach⸗ 
tet haben, auch einen Bli auf das Leben Gottes in 
ber Seele zu werfen. 


Zuförderft follten wir wohl die Bedenklichkeiten 
Derer heben, denen das Einwohnen Gottes in ber 
Seele nicht ſowohl unbegreiflih, als vielmehr unmoͤg⸗ 
lich ſcheint; wenn wir nur überhaupt hoffen Fönnten, 
daß fie ung anhörten. Inzwiſchen wollen wir wenig 
ftens thun, als würden wir gehört, und bemerken des 
halb Folgendes. Der Gedanke eines Schöpfer. Ein 
wohnens in der Menfchenfeele verliert fein auffaflendes 
Anfehen, wenn wir bedenken, daß ja die ganze Schoͤ⸗ 
pfung Gottes voll ift und feyn muß, indem fie, nicht 
yon Gottes Kraft getragen und angeregt, und nicht von 
feiner Weisheit geordnet und eingerichtet, untergehen 
müßte: benn in der That iſt die Kraft und Geſetziſch⸗ 
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der Meinung find, daß das Wort bes: Sehens auch 
oßne die heilige Schrift fich erhalten Haben und. treu 
verfündigee ſeyn wuͤrde. Sie haben niche bedacht, 
daß bier bie. ewige Quelle: fliege, ‚aus welcher. Alle 
fhöpfen müflen, welche den Bebürftigen das Wort 
bes Lebens fpenden wollen. Und datum fagen wir 
auch, daß durch ‚die heilige Schrift der -Geift Cats: 
tes in die Seele eingeht, . wenn. anders fidy dieſe je⸗ 
nem Geiſte geöffnet hat. Ein huͤlfsbeduͤrftiges, auf 
richtiges, nach: Wahrheit durſtendes Herz muß es 
feyn, welches in der Schrift den Schag finden will; 
ber. darin liege. Kein flolzes, felbftifches Herz, Bas 
den Verſtand zum Klügeln verleitet, ift es, dem fi 
biefer Reichthum aufſchließt. Demuͤthige Ehnfalr und 
einfältige Demuth. allein hat zu ihm den. Zugang. 

Der heilige Geift kann nur durch den heiligen Geiſt 

verflanden werben. Und wie viele Ausleger. der 

Schrift haben den heiligen-Geift niche zum Ausleger, 

zum Beber des Werftändniffes! . Aber nicht die 

Schuld des Heiligen iſt es, wenn es nicht in ber 

Seele lebe, fondern die Schuld der Seele, welche 

das Heilige von ſich ſtoͤßt: denn von Jugend an. 
ſucht es Eingang in ber Seele. Wer ift es, der 
Das Gegentheil behaupten fann? mer, der: nur ‚einige 

Aufmerffamfeie auf den Entwidelungsgang feines $% 
bens. verwendet hat, kann leugnen, daß immerfort 
ein Führer fein Inneres begleitete und zurechtzu— 
meifen bemüht war? Es war- der Genius, ber 
Geift, der im Menfchen iſt, und der die Seele dem 
Geifte Gottes entgegen fuͤhrt, nicht minder heilig 

als diefer: Geift felbfi. Wo biefer - Eingang. findet, 

— und er fomme uns nirgenbs mehr als ‚aus. deu. 
heiligen Schriften entgegen — da: bringe er die Fülle 
Der Gottheit leibhaftig mit ſich; aber er bringt: fie 
gur für eine dem Glauben offene, zum Gebeth fü 
Bige Seele. Wir wiſſen, daß die Fähigkeit zum 
Gtauben und. zum Gebeth in der Seele liege,. und 
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nicht, woher? und wie? eindringt, Gie ift, wie ber 
Aether, ben wir athmer, in uns, ohne doch aus uns 
zu fommen. Gie fommt uns von Gott, in dem Mas 
fe, wie wie fhöpfen, wie aus einem tiefen Bruns 
nen, deflen Quelle nie verſiegt. Sie iſt, vom Glaus 
ben gefihöpft, die Kraft, durch welhe Wunder 
gefhehen, Sie ift noch nie erflorben diefe Wuns: 
derkraſt, auch wenn fie Jahrhunderte lang fich niche- 
zeigte Gott feibft lebt durch Diefe Kraft in uns. 
Sie war die Lebenskraft des Heilandes, an bie jege 
Niemand mehr. glaubt, ber. nur einigermaßen zur gro. 
Ben Wele gehört, Darum ft es beſſer, Die Art des 

Ootteslebens in der. Seele in Betracht zu ziehen, welche 
noch) die meifte Aehnlichkeit mit ben höheren Ermweifen 

des Seelenlebens hat.. Es iſt die. Weisheit, die von 

Gott fommt, das Licht, das die Seele erleuchtet, und 

ihr die Erfenneniß, der göttlichen Wahrheit ertheilt. 

Niemand Fann ſich aus eigner Macht dieſe Erfenntniß, 
geben fie ift ein Empfangen des Lichts, das von. Oben 

kommt. Diefe Erfenntniß- ift nicht das, was man 
Wiſſenſchaft nennt; fie wird nicht durch analyrifches 
oder fün:herifches Verfahren bervorgebrashr, fondern. 
fie ſteht da, wenn fie in heiligen Augenblicken gegeben 

wird, wie der Anblick bes Himmels und Der Erde vor 
dem Auge. So war. die Weisheit, die in Chriſtus 
lebte. Ueberhaupt giebt es Fein Elareres Bild, feine 
deutlichere Borftellung von dem Leben Gottes in der 
Seele, als wir fie in dieſem, Müfterbilde vorfinden. 
Und nicht. blos die Kraft, nicht blog Die Weispeit 
Gottes ift es, die fich der Seele vermoͤhlt und ihr ein 
wohnt, wenn fich die Seele Sort. ergeben bat, fontern 

es it auch, mie wir früher gnügend dargechan, die 

Siebe, als der Oottheit innerfied Wefen, melche ſich 
der Seele mitcheilt, ihr einwohnt, ihr. Leben wird, 
wenn einmal die Seele das ihrige ber. Gottheit zugemen- 
det hat... Ja, der ganze, reiche Gott geht in die Seele 
ein in feiner Kraft, in feinem Sichee. und in feiner. Liebe, 








